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Vorwort 


Seitdem i. J. 1837 Oberlehrer Dr. Jakob Lilienthal, der 
Vater der Geſchichte Braunsbergs, die reichen Archivbeſtände 
ſeiner Vaterſtadt zu lokalhiſtoriſchen Arbeiten auszuwerten 
begann, hat es nicht an wiſſenſchaftlichen und volkstümlichen 
Darſtellungen aus der buntbewegten Vergangenheit der alten 
Hanſeſtadt gemangelt. Ein gewiſſes Fazit der bisherigen Un- 
terſuchungsergebniſſe zog anläßlich des 600jährigen Stadtjubi⸗ 
läums am 2. Juli 1884 Prof. Dr. Joſef Bender in ſeinen 
„Geſchichtlichen Erinnerungen aus Braunsbergs Vergangen⸗ 
heit“, die ſyſtematiſche Durchblicke durch die kulturelle Ent⸗ 
wicklung der Stadt boten. Seither hat der Fleiß heimatlie⸗ 
bender Forſcher nicht geraſtet und neue Bauſteine zu ihrer 
Geſchichte zutage gefördert. 

Das bevorſtehende 650jährige Stadtjubiläum gab den 
Anſtoß zu der vorliegenden Arbeit, die zum erſtenmal eine 
zuſammenhängende Darſtellung hauptſächlich der politiſchen 
Entwicklung Braunsbergs verſucht und in dieſe kulturgeſchicht⸗ 
liche Bilder hineinzuweben bemüht iſt. Sie kann dankbar auf 
dem aufbauen, was andere in mühevollen Einzelſtudien er⸗ 
forſcht haben, und will die verſtreuten Beiträge zuſammen⸗ 
faſſen und in volkstümlicher Form zu einem Heimatbuch für 
Braunsbergs Bürger, Söhne und Freunde verbinden. Eigene 
Archivſtudien waren mir bei der Kürze der verfügbaren Zeit 
nur in geringem Maße möglich. 

Der Leſer ſoll keine vollſtändige Geſchichte der Paſſarge⸗ 
ſtadt erwarten. Wer jemals einen Blick allein in die Schätze 
des ſtädtiſchen Archivs geworfen hat, weiß, wie umfaſſende 
Vorarbeiten noch erforderlich wären, um dieſes ferne Ziel zu 
erreichen. Die Fülle des vorhandenen Stoffes zwang zur Be⸗ 


ſchränkung; aber die Auswahl des Dargebotenen war nicht 
immer leicht. Entſprechend dem Stande der bisherigen For⸗ 
ſchungsreſultate konnte die ältere Geſchichte der Stadt (die 
erſten 4 Kapitel) verhältnismäßig eingehend wiedergegeben 
werden, während die mittlere (Kapitel 5—8) gedrängter ge⸗ 
halten iſt und die Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſich mit einer 
knappen Ueberſicht, die des 20. Jahrhunderts mit einer flüch⸗ 
tigen Schau begnügen muß. Hier bietet ſich der zukünftigen 
Heimatforſchung am meiſten und dringlichſten ein Feld der 
Ergänzung und Erweiterung. 

Wenn ich die Frucht einer fünfmonatlichen Arbeit, die 
neben meinen Berufspflichten einherging, als herzliche Weihe⸗ 
gabe der jubilierenden ermländiſchen Hauptſtadt widme, bin 
ich mir der Mängel der Schrift wohl bewußt; aber ich hoffe, 
daß ſie, von ernſtem Streben um hiſtoriſche Treue und von 
inniger Heimatliebe getragen, bei meinen Mitbürgern freund⸗ 
liche Statt finden und im Sinne der neuen Staatsidee die 
Bindungen zwiſchen Blut und Boden feſtigen und kräftigen 
wird. Es iſt mir eine beſondere Freude, dank dem Entgegen⸗ 
kommen der Ermländiſchen Zeitungs⸗ und Verlagsdruckerei 
mehrere Abbildungen aus dem alten Braunsberg bieten zu 
können. 

Ein kurzer Anhang bringt einige Quellen, Literaturnach⸗ 
weiſe und Nachträge. Das Perſonenverzeichnis am Schluß, 
das ich Herrn Schriftleiter Dr. Hans Preuſchoff verdanke, ſoll 
nicht nur die Benutzung des Buches erleichtern, ſondern auch 
der Familienforſchung Hilfsdienſte leiſten. 

Nach Vollendung dieſer Schrift iſt es mir eine angenehme 
Pflicht, allen Amtsſtellen und Gönnern, die mir durch ein⸗ 
zelne Auskünfte oder ſonſtige Förderung ihre Unterſtützung 
angedeihen ließen, aufrichtig zu danken; insbeſondere gebührt 
mein Dank der hieſigen Stadtverwaltung für ihre vielſeitige 
Hilfe und Herrn Stadtbaumeiſter i. R. Lutterberg für die 
Ueberlaſſung ſeiner lokalgeſchichtlichen Materialien und ſeine 
ſtets bereitwilligen Aufſchlüſſe. 


Braunsberg, 8. Juni 1934. 


Franz Buchholz, 
Studienrat. 
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4 
Luder alley ind Kirch 


Braunsberg um d. J. 1680 vom Paſſargehafen aus geſehen. 
(Gefertigt von C. Piſteſch. Aus Hartknoch, Alt und Neues Preußen. 1684.) 


J. 
Braunsbergs Anfänge 


Schon in grauer Vorzeit bildete die Paſſarge eine 
wichtige Grenzlinie. Sie ſchied zu Beginn unjerer Zeit: 
rechnung die im Weſten wohnenden Gepiden, einen Teil⸗ 
ſtamm der germaniſchen Goten, von den baltiſchen Altpreußen 
im Oſten. Der Unterlauf des Fluſſes hielt dieſe völ⸗ 
tiihe Trennung aufrecht, während allmählich an der mittleren 
und oberen Paſſarge die Germanen oſtwärts bis zur Alle und 
darüber hinaus vorſtießen. Als mit der Völkerwanderung 
(2.—4. Jahrhundert) die Goten ſüdwärts zogen, rückten die 
Preußen vom öſtlichen Natangen her in das kampflos ge⸗ 
räumte Gebiet vor und breiteten ſich bis zur Weichſelmündung 
aus. Die Landſchaft an der Südoſtküſte des Friſchen Haffes 
war von den Stämmen der Warmier und Pogeſanier beſiedelt. 
Sie beſtellten mit ihrem hölzernen Hakenpflug geeignete Acker⸗ 
ſtücke, ſchätzten von ihren Haustieren beſonders das Pferd, 
gingen in den weiten Wäldern der Jagd und der Imkerei nach, 
trieben an den vielen Seen und Flüſſen Fiſcherei. Namentlich 
das Haff lockte ſie zum Fiſchfang und zur Schiffahrt, und 
preußiſche Segelſchiffe, vor allem wohl aus Truſo, ihrem Haupt⸗ 
handelsplatz in der Gegend des heutigen Elbing, dienten dem 
Warenaustauſch bis zu den Küſten Jütlands und Schwedens. 
Denn auch das Handwerk war ihnen bekannt, die Töpferei, 
Leinen⸗ und Wollweberei, Leder- und Eiſenbearbeitung, und 
es fehlte ihnen nicht an Marktſtätten, wo ihre Erzeugniſſe aus⸗ 
getauſcht und gegen fremde, eingeführte eingehandelt wurden. 

Die Paſſarge ſtrebte damals noch in weit mehr Windungen 
als heute, in oft den Lauf verlegenden Betten der Mündung 
zu; trotzdem war ſie bei normalem Waſſerſtand ſchon oberhalb 
des heutigen Braunsberg für leichte Fahrzeuge ſchiffbar. Eine 
uralte Straße führte längs des eiszeitlichen Hügelrückens der 
Haffküſte und kreuzte im Weichbilde der jetzigen Stadt den 
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Fluß. Liegt da nicht die Vermutung nahe, daß dieſer wichtige 
Schnittpunkt des Verkehrs ſchon von den Preußen für eine 
Siedlung ausgewählt worden iſt? Nun wird uns in einer 
Urkunde d. J. 1249 ein preußiſches Bruſebergue im 
Warmierlande als eine ihrer ſechs wichtigſten Wohnſtätten be⸗ 
nannt, und es iſt faſt einmütige Anſicht unſerer Heimatforſcher, 
daß dieſer Ort der heidniſch⸗preußiſche Vorläufer des deutſch⸗ 
chriſtlichen Braunsberg geweſen iſt. Den altpreußiſchen Namen 
wird man vielleicht mit Röhrich als „preußiſches Lager“ oder 
als Preußenſiedelung deuten können. 

Als nun der deutſche Ritterorden in frommer 
Kreuzzugsbegeiſterung und friſchem Tatendrang i. J. 1231 die 
Eroberung Preußens begann, ging er planmäßig längs der 
Waſſerſtraße der Weichſel und Nogat vor, erreichte i. J. 1237 
den Elbingfluß, wo er nahe dem früheren Truſo den neuen 
Handelsplatz Elbing begründete, und gewann ſo die bedeutſame 
Verbindung mit dem Friſchen Haff und der Oſtſee. Für die 
Beherrſchung des Haffes war die Eroberung der Preußenburg 
Balga gegenüber einem ſeither verſandeten Tief von beſonderem 
Wert. Es gelang der Umſicht und Tapferkeit des Ordens i. J. 
1239, die heidniſche Seefeſtung zu beſetzen; aber alsbald taten 
ſich die unterlegenen Preußen zuſammen, um den verlorenen 
Stützpunkt zurückzugewinnen. Ihrer Belagerung und Ab⸗ 
ſperrung von der Landſeite her wäre wahrſcheinlich der Erfolg 
nicht verſagt geblieben, wenn nicht i. J. 1240 Herzog Otto von 
Braunſchweig vom Haff her zum Entſatz herangekommen wäre. 
Er errang in einem unvermuteten, jtarfen Ausfall einen ver⸗ 
nichtenden Sieg über die Feinde, unter denen ſich die durch die 
Liſt eines preußiſchen Verräters herbeigelockten Führer War⸗ 
miens, Natangens und Bartens befanden. Mit den führer⸗ 
loſen Stämmen wurden die Ordensritter auf Streifzügen 
ſchnell fertig; es ſah aus, als wäre ihre Herrſchaft geſichert. 
Gleichwohl gebot die Vorſicht die Anlage militäriſcher Befeſti⸗ 
gungswerke. 

Unter den Burgen, die damals in dem unterworfenen 
Lande errichtet wurden, finden wir auch Brunsberg. 
Die wichtige Verkehrslage des Ortes, die ſchon die Preußen 
erkannt und ausgenutzt hatten, mußte dem Orden auch ſtrate⸗ 
giſch wertvoll erſcheinen. So führte er denn hier i. J. 1240 
oder 1241 ein einfaches Verteidigungswerk auf, im Schutze 
ron Waſſer, Wall und Plankenzaun ein Blockhaus für die 
militäriſche Beſatzung. Dieſe Befeſtigung ſollte der Ausgangs⸗ 
punkt für eine deutſche Siedlung werden. Schon zogen er⸗ 
wartungsvolle, mutige Koloniſten zu rüſtiger Aufbauarbeit an, 


als ein jäher Sturm die erſten Keime der deutſchen Kultur 
vernichtete. 

Im Sommer 1242 brach nämlich ein Aufſtand der 
unterjochten Eingeborenen los. Im Bunde mit Herzog Swan⸗ 
topolk von Pomerellen, der von Weſten her die junge deutſche 
Herrſchaft aufrollen wollte, erhoben ſich die Preußen allent⸗ 
halben gegen die verhaßten Fremden, erſtürmten mit wildem 
Ingrimm ihre Burgen, erſchlugen die Beſatzungen und was 
ihnen von deutſchen Siedlern in die Hände fiel. So fand auch 
die eben erſt entſtandene Braunsberger Pflanzung ein ſchnelles 
Ende. 

Und doch inmitten der blutigen Kämpfe nahm der mit 
den nordiſchen Miſſionsverhältniſſen wohlvertraute päpſtliche 
Legat Wilhelm von Modena in ſicherer Erwartung des chriſt— 
lichen Endſieges i. J. 1243 die Einteilung Preußens in vier 
Bistümer vor, von denen das mittlere Warmien oder Erm⸗ 
land das umfangreichſte war. 

Als der Orden i. J. 1248 Swantopolk zum Frieden ge⸗ 
zwungen hatte, brach auch der preußiſche Aufſtand zuſammen, 
und durch Vermittlung des päpſtlichen Geſandten Jakob von 
Lüttich kam am 7. Februar 1249 ein Vertrag zuſtande, in dem 
die unterworfenen Stämme des weſtlichen Preußen die Ordens⸗ 
herrſchaft anerkannten und die Annahme des Chriſtentums 
verſprachen. Die Warmier erklärten ſich bereit, bis zum 
nächſten Pfingſtfeſt ſechs Kirchen zu erbauen, jo anſehnlich und 
ſchön, daß ihnen dort die Ausübung des Gottesdienſtes mehr 
gefallen ſollte als in den Wäldern. Die letzte dieſer Kirchen 
ſollte in dem vorerwähnten Bruſebergue erſtehen. Der 
Orden verpflichtete ſich, die Gotteshäuſer binnen Jahresfriſt 
mit Prieſtern zu beſetzen und auszuſtatten. 

Dieſer Frieden ſchien dem Aufbauwerk des Ordens endlich 
die geſicherte Grundlage zu geben. So konnte er denn aus den 
Ruinen neues Leben erblühen laſſen, mit der Anlage neuer 


Burgen und Siedlungen beginnen. Dabei kam der altpreußiſche 


Platz an der Paſſarge wegen ſeiner günſtigen Lage ſogleich 
wieder in Betracht. Es fehlte auch nicht an Koloniſten, die 
für dieſen Ort beſonderes Intereſſe bekundeten. 

Schon ſeit dem ausgehenden 12. Jahrhundert hatte die 
1143 begründete Seeſtadt Lübeck in ihrer baltiſchen Handels⸗ 
politik eine erſtaunliche Aktivität entfaltet. Von der Auf⸗ 
ſegelung der Düna bis zur Germaniſierung Livlands begleitete 
eine Kette von Erfolgen ihre wagemutigen Unternehmungen. 
Und als die Eroberung Preußens begann, regten ſich ſofort in 
dieſem wichtigſten Ausgangshafen der Oſtſee lebendige Kräfte 


zu wertvoller Hilfe. Schon bei der Beſiedlung Elbings waren 
Lübecker Bürgerſöhne beſtimmend tätig; i. J. 1242 plante die 
freie Reichsſtadt einen Kriegszug gegen das Samland, wo ein 
ſtädtiſcher Handelsplatz erſtehen ſollte; 1246 unternahm tat⸗ 
ſächlich eine Anzahl lübiſcher Bürger mit livländiſchen Ordens⸗ 
brüdern einen ſiegreichen Vorſtoß gegen die Samländer. 

Unter jenen Männern, die ſich dem Orden durch ihre be⸗ 
währten Kriegsdienſte empfohlen hatten, begegnen wir am 
10. März 1246 dem Lübecker Ratsherrnſohn Johann 
Fleming. Schon damals heißt es, es ſollte ihnen in 
Warmien Landbeſitz zugeteilt werden.; Alle Umſtände ſprechen 
dafür, daß Fleming nach dem Friedensvertrage von 1249 im 
Einvernehmen mit dem Orden an die Beſiedlung von Brauns⸗ 
berg heranging. Hier bot ſich ihm die Möglichkeit einer ähn⸗ 
lichen Stadtgründung, wie ſie ſeine Vaterſtadt Lübeck und 
Elbing waren: nicht unmittelbar am Meere gelegen, aber in 
naher Entfernung an einem ſchiffbaren Fluſſe. An dem er⸗ 
forderlichen Kapital zur Durchführung des koſtſpieligen Unter⸗ 
nehmens, an dem weitreichenden Einfluß zur Gewinnung 
heimiſcher Koloniſten fehlte es dem jungen Lübecker Patrizier⸗ 
ſproſſen nicht; ſo glauben wir in ihm den Mann erblicken zu 
dürfen, der nach Anlage einer neuen Ordensbefeſtigung ſchon 
i. J. 1250 die Arbeit einer deutſchen Siedlung neben der alt⸗ 
preußiſchen in Angriff nahm. 

Nach Angabe des Ordenschroniſten Peter von Dusburg 
lagen dieſe Burg und die neue Stadt auf einer Inſel der 
Paſſarge, kaum zwei Steinwürfe flußabwärts von der Stelle, 
wo wir ſie jetzt finden. Wenn auch die unbeſtimmte Ent⸗ 
fernung nicht wörtlich genommen werden dürfte, ſo iſt doch 
an der Tatſache einer ſpäteren Verlegung der Stadt nicht zu 
zweifeln. Vermutlich dürfte wie i. J. 1240 jene inſelartige 
Stelle gewählt worden ſein, wo der Rotwaſſergraben in die 
noch unbegradigte Paſſarge mündete, damals etwas unterhalb 
der jetzigen Kreuzkirche. Hier, wo leichte Erhebungen Schutz 
vor Ueberſchwemmungen boten, wo die Paſſarge und das Rot⸗ 
fließ im Oſten, Norden und Weſten die Vorbedingungen zu 
einem brauchbaren Verteidigungswerk wie zu einem nutzbaren 
Hafen zu erfüllen ſchienen, machten ſich die fremden Anzöglinge 
unter Flemings Führung ans Werk, um eine deutſche und 
chriſtliche Handelsſtadt zu begründen. 

Wenn fie ihrer Niederlaſſung den Namen Bruns⸗ 
berg gaben, ſo folgten ſie damit einer Gewohnheit, die auch 
ſonſt dort angewandt wurde, wo bereits eine preußiſche Sied⸗ 
lung vorhanden war: man übernahm den preußiſchen Orts⸗ 
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namen, formte ihn aber der deutſchen Sprache mundgerecht um. 
So wurde aus Bruſebergue Brunsberg, was in der nieder⸗ 
deutſchen Mundart jener Koloniſten gleichbedeutend mit dem 
hochdeutſchen Braunsberg war. Eine gewiſſe innere Berechti⸗ 
gung dieſes Namens ergab ſich leicht für ſie, die bei ihrer An⸗ 
kunft in die neue Heimat zunächſt die weißen Dünen der 
Nehrung, das „Witland“, begrüßten und dann hinter dem 
Spiegel des Haffes und der Niederung der Paſſargemündung 
die eiszeitliche Erhebung, auf der die Stadt erbaut werden 
ſollte, als braunen Berg bezeichnen konnten. 

Wenn wir im April 1251 einem Pfarrer Friedrich von 
Braunsberg begegnen, ſo ſind wir zu der Folgerung berechtigt, 
daß bereits eine hinreichende chriſtliche Gemeinde hier be- 
ſtanden haben muß. Wahrſcheinlich haben die bekehrten Preu⸗ 
ken ihrem Verſprechen gemäß ſchon 1249 ein primitives Kirch⸗ 
lein erbaut, wohl dort, wo man öſtlich des heutigen Klenauer 
Weges ſchon im 14. Jahrhundert ein Ackerſtück als alten 
Kirchhof bezeichnete. Der vom Orden beſtellte Pfarrer Friedrich 
hatte ebenſo die neugetaujten Preußen, die vielleicht in der 
Gegend des jetzigen Köslin wohnten, wie die deutſchen An⸗ 
züglinge ſeelſorglich zu betreuen. 

Inzwiſchen hatte die neue Diözeſe Ermland i. J. 1250 
in dem Ordensbruder Anſelmus ihren erſten Biſchof 
erhalten. Nach eingehender Beratung wählte er am 27. April 
1251 entſprechend den Beſtimmungen der Einteilungsbulle von 
1243 das geſchützte, mittlere, vom Ordensgebiet umgebene 
Drittel ſeiner Diözeſe als ſelbſtändiges Fürſtentum aus. Die 
Paſſarge ſollte von der Quelle bis zum heutigen Borchertsdorf 
die Weſtgrenze des ermländiſchen Territoriums bilden; nur 
ihr Unterlauf gehörte ganz dem Bistum an, wenn auch an der 
Nordgrenze das Ordensgebiet ſich in einem auffälligen Winkel 
die Rune entlang nahe an die Paſſargemündung heranſchob; 
dazu geſtattete der Biſchof Anſelm dem Orden noch die Mit: 
benutzung der bei Braunsberg zwiſchen Rune und Paſſarge 
gelegenen Wieſe. Der Wunſch der Ritterbrüder, an den ſchiff⸗ 
baren Fluß heranzukommen, war unverkennbar. 

So lag nun Braunsberg im ermländiſchen Bistum. 
Anſelmus erkannte vertragsgemäß die von der Ordensherrſchaft 
getroffenen Beſtimmungen als ihm genehm und zu Recht be- 
ſtehend an und nahm an der Entwicklung des aufſtrebenden 
Gemeinweſens tätigſten Anteil. Wenn uns auch Einzelheiten 
über dieſe Zeitſpanne fehlen, jo erſehen wir doch aus einer 
Urkunde vom 27. Dezember 1254, daß damals ſchon Brauns 
berg vom Biſchof das Stadtprivilegium erhalten hatte 
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und für die Errichtung der Kathedralkirche in Ausſicht 
genommen war. Dieſen Plan verwirklichte er im Juni 1260, 
indem er ſeinen Willen kundtat, in der Paſſargeſtadt die 
ermländiſche Mutterkirche zu Ehren des hl. Andreas zu be⸗ 
gründen und ein Domkapitel zu ſtiften, das aus 16 Kapitularen 
beſtehen ſollte. 

Indeſſen wenige Monate nach dieſem Entſchluß, am 
20. September 1260, raſte mit jo unerwartetem Ungeſtüm ein 
Orkan über die preußiſchen Lande, daß allem Planen und 
Schaffen der deutſchen Chriſten ein jähes Ende geſetzt wurde. 
Die ſchwere Niederlage des livländiſchen Ordenszweiges bei 
Durben, die tückiſche Verbrennung eingeborener Häuptlinge 
durch den Lenzenberger Ordensvogt ſtachelten die weitver⸗ 
breiteten Kräfte des Widerſtandes zu geſchloſſenem Abfall und 
Aufruhr an. Schlagartig brach es los: unter zielbewußter 
Führung ſtürmten die wütenden Preußen die Burgen, Städte 
und Kirchen, plünderten ſie nach Herzensluſt und brannten 
ſie nieder, erſchlugen die Deutſchen oder führten ſie in die 
Knechtſchaft. 

Auch Braunsberg ereilte das traurige Schickſal. Die 
Stadt hatte in den wenigen Jahren ihres Beſtehens unter 
dem umſichtigen Schultheißen Johann Fleming eine ver⸗ 
heißungsvolle Entwicklung genommen. Niederdeutſche Kolo⸗ 
niſten waren dank ſeiner rührigen Werbetätigkeit von Lübeck 
her ins ferne Oſtland geſegelt, um am Paſſargeſtrand unter 
lübiſchem Recht ein neues Gemeinweſen zu bilden. Grund⸗ 
legende Bauarbeiten an der Stadt, am Hafen und Fluß führten 
unter der wohlwollenden Förderung des biſchöflichen Landes⸗ 
herrn zu den erſten ſichtbaren Erfolgen. Da vernichtete völki⸗ 
ſcher Haß alle Früchte ihres emſigen Strebens. 

Ein ſtarkes Heer der Preußen wälzte ſich, vermutlich noch 
im September, von Süden her gen Braunsberg und belagerte 
die Stadt. Zum Widerſtand entſchloſſen, verbarrifadierten 
Bürger und Burgbejagung alle ſchwachen Stellen und Zugänge 
der Befeſtigung mit Wagen und anderem hölzernen Wirtſchafts⸗ 
gerät. Da begann der wilde Angriff; einen ganzen Tag lang 
ſtürmten die Preußen an. Auf beiden Seiten fiel manch 
tapferer Mann, mehr noch wurden verwundet. Aber die 
heldenmütigen Verteidiger nötigten die Feinde zum Rückzug; 
doch blieben Abteilungen von dieſen in der Nähe, vielleicht auf 
dem Köslin, zurück, um den Eingeſchloſſenen die Verbindungen 
abzuſchneiden. So wuchs in der Stadt die Not. Als ſich nun 
40 Männer herauswagten, um Heu und Holz zu holen, wurden 
ſie von den Preußen überfallen und ſämtlich erſchlagen. Da 


hielt die Bürgerſchaft ernſten Rat, getraute ſich nach ihren 
empfindlichen Verluſten und bei dem drohenden Hunger den 
Ort nicht mehr gegen einen zweiten Anſturm zu verteidigen 
und entſchloß ſich, ſchmerzbewegt und doch die Zähne zuſammen⸗ 
gebiſſen, zum Letzten: Sie legten ſelbſt Feuer an Burg und 
Stadt und flüchteten mit Weib und Kind und der wenigen 
Habe, die ſie mitnehmen konnten, gen Elbing. Unterwegs 
trafen ſie 60 Kriegsleute, die ihnen die Ordensritter von 
Elbing zu Hilfe geſandt hatten. Zu ſpät, da Braunsberg ver⸗ 
loren und zerſtört war; gemeinſam traten ſie den Weg nach 
der ſicheren Schweſterſtadt an und pflanzten noch am Grabe 
die Hoffnung auf. Denn auch in Elbing hielten ſie mit ihrem 
Schulzen und Pfarrer als eigene Gemeinde treu zuſammen, 
trotz aller trüben Erfahrungen und inmitten der hartnäckigen 
Kämpfe in ungebrochener Zuverſicht des Zeitpunktes harrend, 
wo ſie ihre geliebte Stadt Braunsberg wieder aufbauen und 
beziehen könnten. 

Darüber vergingen aber lange, bange Jahre. Es bedurfte 
immer erneuter Kreuzzugsbullen der Päpſte, um aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden Mitteleuropas Streiter für die bedrohte 
Sache Chriſti im Preußenlande zu gewinnen, und auch Biſchof 
Anſelmus, der im März 1261 Preußen verlaſſen hatte, warb 
auf ſeinen Reiſen durch Böhmen, Mähren und Schleſien eifrig 
für die Teilnahme an dem heiligen Kampf. Erſt als i. J. 1273 
die Häuptlinge der Natanger und Warmier gefangen und 
gehängt worden waren, unterwarfen ſich die führerloſen 
Stämme. Auch ein verzweifelter Vorſtoß der Pogeſanier gegen 
Elbing endete im ſelben Jahre mit einer harten Beſtrafung 
ihres Gaues. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die flüchtigen 
Braunsberger den erſten Sicherheit bietenden Zeitpunkt be⸗ 
nutzten, um an ihre erſehnte Wiederaufbauarbeit in der zer⸗ 
ſtörten Paſſargeſtadt heranzugehen. Da die Feindſeligkeiten 
an der Haffküſte i. J. 1273 erloſchen, ſteht — zumal bei den 
widerſpruchsvollen Angaben der ſpäteren Chroniſten — nichts 
der Annahme entgegen, daß ſchon im nächſten Jahre 1274 mit 
den erſten Vorbereitungen begonnen wurde. Dazu gehörte 
auch die Verbindung des Schultheißen Fleming mit ſeiner 
Vaterſtadt, wo er neue Anſiedler gewinnen und neue Kapi- 
talien beſchaffen mußte. Biſchof Anſelmus mußte ein natür⸗ 
liches Intereſſe haben, daß ſeine Kathedralſtadt wieder aus 
der Aſche erſtehe. Wenn er auch in der Fremde alternd und 
durch viele Enttäuſchungen entmutigt, nicht mehr recht an ein 
Gelingen glauben wollte, ſo ſtellte er der Bürgerſchaft für ihr 
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großes Vorhaben doch 100 Mark reinen Silbers (je 16 Lot) 
und einen Teil ſeines Nachlaſſes teſtamentariſch zur Verfügung. 

Die neue Stadt Brunsberg wurde oberhalb der alten 
Stelle angelegt. Gewichtige Gründe müſſen zu dieſer ver⸗ 
änderten Planung mitgewirkt haben. Fürs erſte mag vielleicht 
eine abergläubiſche Scheu vor jener Gegend zurückgeſchreckt 
haben, wo bereits zweimal hoffnungsvolle Anſätze ſo ſchmerzlich 
erſtickt waren. Vermutlich hatte aber auch die Erfahrung ge— 
lehrt, daß die Verteidigung jenes Platzes beſonders ſchwierig, 
daß er ſelbſt vor Hochwaſſer nicht genug geſchützt war. Sorg⸗ 
fältige Ueberprüfung des Geländes ergab, daß die heutige 
Stelle der Altſtadt nach dem nötigen Ausbau den Anforderun⸗ 
gen der miltäriſchen Sicherheit mehr entſprach, auch weniger 
der Ueberſchwemmungsgeſahr ausgeſetzt ſein mußte. Selbſt⸗ 
verſtändlich war zur Verlegung des Ortes die Zuſtimmung 
des biſchöflichen Landesherrn oder ſeines Vertreters, vielleicht 
ſogar wegen der Burganlage die der Ordensritter, notwendig, 
indeſſen die Hauptverantwortung trug dabei der Siedlungs- 
unternehmer (Locator) Johann Fleming, der nur für eine 
ausſichtsreiche Stadtgründung Kapital und Koloniſten werben 
konnte. 

Vielleicht bedeutet die für die Erbauung der Stadt „to dem 
Brunsberghe“ angegebene Jahreszahl 1276 der Chronik 
Detmars von Lübeck den Zeitpunkt, an dem neue niederſächſiſche 
Auswanderer die Seereiſe nach Braunsberg antraten. In⸗ 
zwiſchen mochte unter Flemings Leitung das große Aufbauwerk 
in Angriff genommen worden ſein. Da waren unter Aus⸗ 
nutzung der natürlichen Terrainverhältniſſe für die erſten 
Befeſtigungen Erdmaſſen zu verlagern, Wege zu ebnen, Fluß⸗ 
regulierungen und Hafenarbeiten durchzuführen, die herrſchaft⸗ 
liche Burg, primitive Häuſer für den Gottesdienſt und Ver⸗ 
ſammlungen zu errichten, Unternehmungen, bei denen die 
Preußen, die durch den letzten Abfall die 1249 feſtgeſetzten 
Rechte und Freiheiten verwirkt hatten, Frondienſte leiſten 
mußten. Aber es blieb dabei auch für die Deutſchen übergenug 
Arbeit, zumal ſie ſelbſt noch durch den Bau notdürftiger eigener 
Wohnräume, Ställe und Scheunen, durch den neuen landwirt⸗ 
ſchaftlichen, handwerklichen oder Handelserwerb aufs ſtärkſte 
in Anſpruch genommen waren. Biſchof Anſelm im ſchleſiſchen 
Reichenbach fühlte ſich aber durch den glücklichen Umſchwung 
der Dinge in Preußen im Juli 1277 veranlaßt, das bis auf 
ein Mitglied ausgeſtorbene ermländiſche Domkapitel zu er⸗ 
neuern und grundlegende Beſtimmungen über dieſe geiſtliche 
Körperſchaft zu treffen. Er ſtarb jedoch im nächſten Jahre, 
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ohne ſich von den Fortſchritten der neuen Siedlung perſönlich 
überzeugt zu haben. 

Sein Nachfolger wurde i. J. 1279 der erſt vor zwei Jahren 
zum Dompropſt ernannte Bruder des Braunsberger Lofators 
Heinrich l. Fleming, der ſchon früher dem Braunsberger 
Domkapitel angehört und während des großen Aufſtandes eine 
niederöſterreichiſche Pfarrei als Zuflucht erhalten hatte. Ehe 
er im Frühjahr 1282 in ſein Bistum zurückkehrte, hatte er mit 
ſeiner Vertretung in den geiſtlichen und weltlichen Angelegen⸗ 
heiten den Elbinger Pfarrer und ſeinen Bruder Johann be⸗ 
traut. Dieſe weitgehende Vollmacht konnte den Plänen des 
Braunsberger Schulzen nur förderlich ſein. Auch die Tatſache, 
daß ein Lübecker Patrizierſohn den ermländiſchen Biſchofsſtuhl 
beſtiegen hatte, mußte auf den lübiſchen Zuzug werbend wirken; 
kamen doch bald danach zwei weitere Brüder und ein Schwager 
des Biſchofs ins Land, um mit Hilfe ihres beträchtlichen Ver⸗ 
mögens eine großzügige Koloniſationsarbeit in Stadt und Land 
durchzuführen. 

Aus Lübeck und ſeiner Umgegend, dem Gebiet des heutigen 
Holſtein und Mecklenburg und der unteren Elbe ſcheinen die 
erſten Einwohner der chriſtlichen Paſſargeſtadt eingewandert 
zu ſein. Sie brachten aus ihrer alten Heimat in die neue ihr 
zähes Streben, ihren ſtolzen Freiheitsſinn und ihr ſtarkes 
Selbſtbewußtſein, und mit ihrem Recht, ihren Sitten und 
Bräuchen begleitete fie in das ferne Oſtland ihre nieder- 
deutſche Mundart. 

Als der Wiederaufbau Braunsbergs zu einem erſten Ab— 
ſchluß gelangt war, erteilte Biſchof Heinrich mit Zuſtimmung 
des Kapitels der jungen Gemeinde am 1. April 1284 ihre 
Handfeſte, ihre Verfaſſungsurkunde, die ſich vermutlich im 
weſentlichen an Biſchof Anſelms Privileg für die erſte Stadt 
anſchloß, von dem wir leider keine Kunde haben. 

Darin wurde zunächſt das rund 328 Hufen große Stadt⸗ 
gebiet genau abgegrenzt. Es begann am linken Ufer der 
Paſſarge bei der Mündung des Bächleins, deſſen Bett (der 
ſog. Katzengrund) die Braunsberger Feldmark von den Gütern 
der Domherren (Dorf Zagern) ſchied. Von der Quelle dieſes 
Baches verlief die Grenze geradeaus ſüdlich bis zum Grenz⸗ 
male gegen Fehlau hin, bog dort rechtwinklig nach Weſten um 
zum Bache bei Sonnenberg, von hier nordwärts längs dieſes 
Baches bis zu einem Wege, der über den „Landwehrgraben“ 
führte, um dort auf die Sumpfwieſen des Haffes zu ſtoßen. 
Dieſe ſollten bis zum Walde Roſenwalde (Roſenort) Gemeinde⸗ 
land ſein. Der Gemarkung des Dorfes Klenau entlang er⸗ 


reichte die Stadtgrenze die Paſſarge. Auf dem rechten Flußufer 
grenzte das Stadtgebiet an die Runewieſen und zog ſich über 
den Roſſer Weg längs der Paſſarge ſüdlich bis zum biſchöf⸗ 
lichen Tafelgut Karwen (der Feldmark der ſpäteren Neuſtadt). 
Von der ſog. Freiheit wurde der Stadt damals nur ein drei 
Meßſeile (120 Meter) breiter Streifen jenſeits des Grabens, 
der noch heute die Freiheit von der Aue und dem Roßgarten 
trennt, als zinsfreies Gemeindeland zugewieſen. 


Dieſen weitgedehnten Grundbeſitz erhielt die Bürgerſchaft 
zu dem von der Heimat her gewohnten lübiſchen Recht mit 
allem Nutzen und Nießbrauch außer der Viberjagd und dem 
Bergbau auf Gold, Silber, Salz und ſonſtige Bodenſchätze. 
Für Mühlen⸗ und Waſſerwehranlagen war die biſchöfliche Er⸗ 
laubnis erforderlich. Noch zehn Jahre ſollten die Bürger von 
allen Steuern frei ſein; von Martini 1294 aber war von jeder 
ſtädtiſchen Hufe 4 Mark der üblichen Münze an den Biſchof 
zu entrichten. Frei von dieſer Abgabe blieben die 100 Hufen 
Gemeindeland, die als Weide, Wald und Sumpf in der Feld⸗ 
mark lagen, dazu die 6 Hufen, die jenſeits der Mühle Arnolds 
(Wecklitzmühle) gegen die Burg Unjerer lieben Frau als 
Pfründe der Katharinenpfarrei ausgeworfen wurden. 


Im ganzen Stadtbereich, auch auf den öffentlichen Straßen, 
auf Wegen und Stegen, ſollte die Bürgerſchaft die erbliche 
Gerichtshoheit genießen, eine ungewöhnliche Vergünſtigung. 
Ein Drittel der Geldbußen ſollte der Biſchof als oberſter Ge⸗ 
richtsherr erhalten, das zweite die Stadt; das letzte Drittel, 
das dem Lokator als Schultheißen zuſtand, hatte die kapital⸗ 
kräftige Gemeinde bereits von Johann Fleming abgekauft und 
ſich dadurch das Schulzenamt, den Vorſitz beim Gericht, ſelbſt 
geſichert. Als Zeichen bejonderer Gunſt verlieh der Biſchof 
weiter den Einwohnern und Bürgern für alle Zukunft freie 
Fiſcherei mit jeder Art von Gezeugen im ermländiſchen Teil 
des Haffes wie in der Paſſarge. Nur die Flußmündung ſollte 
ausgenommen ſein, um den Zug der Fiſche nicht zu ſtören; 
ebenjo durften die Braunsberger ohne landesherrliche Ge- 
nehmigung in der Paſſarge nicht Aalſäcke aufſtellen und Wehre 
errichten. 

Das volle, uneingeſchränkte Lübecker Recht ſicherte den 
Bürgern folgende Freiheiten: An einem geeigneten Tage der 
Woche durften ſie ihr Erbe, ſoweit es nicht ländliche Lehen 
waren, vor dem Richter und Erbgerichte der Stadt verkaufen, 
vertauſchen, verſchenken, darauf verzichten. Ebenſo bedurften 
ſie nicht der biſchöflichen Zuſtimmung zur Wahl, Einführung 
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und Abſetzung der kommunalen Obrigfeiten, des Schultheißen, 
der Schöffen, Ratsherren und Aelterleute; einzig und allein 
das Wohl der Stadt ſollte dabei entſcheidend ſein. Weiter 
durfte die Gemeinde zu ihrem Nutzen für Bäcker und Fleiſcher, 
Schuſter, Kürſchner und Krämer Verkaufsſtände errichten und 
allen Zins daraus ſelbſt ziehen. Schließlich verſprach der 
Biſchof den Bürgern, wenn auch ungern, daß er keiner Ordens⸗ 
genoſſenſchaft innerhalb der Stadtgrenzen eine Hofſtätte oder 
ein Grundſtück ſchenken oder verkaufen würde, es ſei denn mit 
Willen und Zuſtimmung der Bürgerſchaft. Es ſollte dadurch 
offenbar in der Biſchofsſtadt der wirtſchaftlichen Ausbreitung 
der jog. toten Hand vorgebeugt werden. 

Den Rechten einer freien Reichsſtadt kamen die ganz un⸗ 
gewöhnlichen Privilegien nahe, die Biſchof Heinrich ſicher in 
Anlehnung an frühere Feſtſetzungen ſeinen Lübecker und nieder⸗ 
ſächſiſchen Landsleuten feierlich verbriefte. Uneingeſchränkte 
Selbſtverwaltung, faſt vollkommene Gerichtshoheit, weit⸗ 
gehende finanzielle und materielle Berechtigungen, ein umfang⸗ 
reicher Landbeſitz bedeuteten Dank und Anerkennung des 
biſchöflichen Landesherren für die bisher geleiſtete zweimalige 
Aufbauarbeit, zugleich aber auch die beſte Propaganda für 
neue Anzöglinge. Demgegenüber war die Anerkennung der 
Territorialherrſchaft in dem ländlichen Grundzins, in dem 
Drittel der Gerichtsgefälle, in einigen Vorbehalten von wenig 
Belang. Kein Wunder, wenn ſich aus dieſem Grundprivileg, 
das der wirtſchaftlichen Entwicklung, aber auch dem Gelbjt- 
bewußtſein und Freiheitsdrang der Stadt mächtigen Auftrieb 
gab, Spannungen zu den biſchöflichen Landesherren, ihrer 
Autorität und ihren Rechtsanſprüchen ergeben mußten. 

Von dem entſcheidenden Umbruch aber, der ſich in dieſen 
Zeiten an der Paſſarge wie im Preußenlande vollzogen hatte, 
kündete das Siegel, mit dem die junge Gemeinde ihre 
Briefe und Urkunden beglaubigte. Der noch heute von der 
Stadtverwaltung aufbewahrte ehrwürdige ſog. Sekretſtempel 
von 36 Millimeter Durchmeſſer zeigt auf einer Wieſe eine 
heraldiſch ſtiliſierte Linde, rechts davon einen Drachen, links 
einen Hirſch, dazu die Umſchrift: Secretum Burgenſium Bruns⸗ 
berg. (Sekretſtempel der Bürger von Brunsberg.) Wenn wir 
die geheimnisvolle Sprache dieſes Wappens recht verſtehen, 
bedeutet die deutſche Linde den Schutzbaum der ganzen Ge⸗ 
meinde. Der Drachen gilt ſchon ſeit der älteſten chriſtlichen 
Zeit als das Symbol des Teufels und des Heidentums; dem⸗ 
gegenüber verſinnbildet der Hirſch als Feind des Drachens 
Chriſtus, den Ueberwinder der Hölle. So wollte vermutlich 
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das Siegel nicht allein den Sieg des Chriſtentums über das 
Heidentum, wie ihn auch die im Ordenslande vielverehrte 
— — Kirchenpatronin St. Katharina offenbarte, zum 
Ausdruff bringen, ſondern zugleich den Triumph der chriſtlich⸗ 
deutſchen Kultur über die heidniſch⸗preußiſche und die Ver⸗ 
einigung der einheimiſchen früher heidniſchen Preußen mit den 
zugewanderten chriſtlichen Deutſchen unter derſelben Landes⸗ 
hoheit, wie auch der Name Brunsberg preußiſche und deutſche 
Elemente verband. Seit kurzem hat die Stadt wieder dieſes 
urſprüngliche Wappen zu Ehren gebracht. 


II. 


Braunsbergs Entwicklung bis zur Schlacht 
von Tannenberg (1410) 


Im beglückenden Bewußtſein, unter Ueberwindung un⸗ 
gewöhnlicher Schwierigkeiten eine ſicher fundierte, aufblühende 
lübiſche Tochterſtadt begründet zu haben, zog ſich der bejahrte 
Johann Fleming aus der kommunalen Verantwortung zurück, 
um als ländlicher Lehnsmann ſeines biſchöflichen Bruders in 
Gr. Klenau, Kilien bei Frauenburg und Schalmey, beſonders 
aber in Wuſen ſeine koloniſatoriſche Wirkſamkeit fortzuſetzen. 
1294 wird er urkundlich zum letztenmal erwähnt. Sein An⸗ 
denken iſt vor wenigen Jahren in dem Namen einer neuen 
Siedlungsſtraße friſch belebt worden. 

Seitdem der Frieden in Preußen eine Klärung der terri⸗ 
torialen Verhältniſſe ermöglichte und dem ermländiſchen Tom⸗ 
kapitel ein Teil des ihm zuſtehenden Landesdrittels zugewieſen 
werden konnte, ergab es ſich von ſelbſt, daß Braunsberg nicht 
gleichzeitig Sitz der biſchöflichen und kapitulariſchen Herrſchaft 
ſein konnte. 

Mit kundigem Blick erkoren die Domherren, die zunächſt 
die Kapelle des biſchöflichen Schloſſes für ihren Gottesdienſt 
benutzten, wohl bald nach Heinrichs J. Ankunft das maleriſch 
zugleich und ſicher gelegene, unmittelbar die Waſſerverbindung 
offenhaltende Frauenburg zur Reſidenz, wo vermutlich ſchon 
vorher Johann Flemings Bruder Gerhard mit niederſächſiſchen 
Anzöglingen den Grund zu einem ſtädtiſchen Gemeinweſen 
gelegt hatte. Bereits i. J. 1288 reckte ſich hier eine kleine, in 
Holz erbaute Kathedrale auf kahler Düne zum Himmel. 
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Bon ſeinem Braunsberger Schloß, das jiherlih ſchon 
ebenſo wie die älteſten Ordensburgen maſſiv erbaut wurde und 
auf dem Platze der heutigen Schloßſchule ſtand, leitete Biſchof 
Heinrich die wirtſchaftliche und kulturelle Erſchließung ſeines 
Landes. In der Hafenſtadt Braunsberg war der Sammelplatz 
und Ausgangspunkt jener Koloniſten, die von Lübeck her ins 
nördliche Ermland ſtrömten, deren niederdeutſche Mundart als 
„kläslauiſche“ noch heute in ihren Nachkommen lebendig iſt. 

Als Biſchof Heinrich ſein Leben dem Abend ſich zuneigen 
fühlte, wollte er noch einen Herzenswunſch verwirklichen, ein 
Franziskanerkloſter ſtiften. Die Miſſionspredigt unter den 
zwar bekehrten, aber noch wenig im Chriſtentum verwurzelten 
Preußen, unter den benachbarten Heidenvölkern erſchien ihm 
als eine wichtige Aufgabe dieſer Mönche. Nun hatte er freilich 
in der Handfeſte die Zuſicherung gegeben, ohne Zuſtimmung 
der Gemeinde keinen Orden nach Braunsberg zu berufen, 
i. J. 1296 tat er es trotzdem, vermutlich nach Verſtändigung 
mit einem Teile der Bürgerſchaft.) Er ſchenkte den Minder⸗ 
brüdern (vielleicht aus Hof in Franken?) einen Platz zum 
Kloſterbau innerhalb der Stadt. Schon im nächſten Jahre 
murde der neue 33 wohl auf Heinrichs perſönliche Be⸗ 
fürwortung, gelegentlich des Erfurter Kapitels in den Verband 
der ſächſiſchen Ordensprovinz aufgenommen. 

Heinrichs Maßnahme wurde von einer einflußreichen, 
ſelbſtbewußten Partei als Wortbruch und Unrecht betrachtet, 
und eine offenkundige Erregung in dieſen Kreiſen, die beim 
Orden mit Erfolg Beſchwerde geführt zu haben ſcheinen, mag 
die Urſache geweſen ſein, weshalb der Biſchof in ſeinen letzten 
Lebensjahren meiſt außer Landes in Mitteldeutſchland weilte. 
Vielleicht bedeutete ſein Verſprechen, der Stadt den 17 Hufen 
großen Sumpf gegen Roſſen zu dem üblichen Zins zu verleihen, 
einen Vermittlungsverſuch in dem ſchweren Streite. Erſt ſein 
Nachfolger Eberhard von Neiße, der als früherer 
Pfarrer von Braunsberg mit den örtlichen Verhältniſſen aufs 
beſte vertraut wac, wirkte zur Beilegung des Konfliktes ent⸗ 
ſcheidend mit. [Sc überwies im April 1301 die Bürgerſchaft 
den Franziskanern außerhalb der Stadt an der Nordſeite neben 
der Paſſarge einen über 8000 Quadratmeter umfaſſenden Platz, 
zu dem ſie ein Tor (Mönchentor) mit einer befahrbaren Brücke 
über den Graben zwiſchen den Häuſern des Hermann Hunthou⸗ 
bic und des Heinrich Rurmunt erbauen wollte. Die Ordens⸗ 
niederlaſſung, die i. J. 1318 bereits von einem preußiſchen 
Guardian geleitet wurde, deren Miſſionsarbeit in Semgallen 
(Landſchaft ſüdweſtlich der mittleren Düna) i. J. 1310 be⸗ 
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fonders gerühmt wurde, wechſelte 1330 nochmals ihren Platz, 
und zwar deshalb, weil das Kloſter im Kriegsfalle gegen An⸗ 
griffe ungeſchützt lag und zum ſchweren Schaden der Stadt dem 
Feinde als Stützpunkt dienen konnte. Damals bildeten aber 
die Littauer eine dauernde Beunruhigung des Landes. Die 
Bürger erboten ſich nun, den Brüdern innerhalb der Stadt 
auf dem jetzigen Gymnaſialplatz geeignetes Gelände zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. So wurde mit päpſtlicher Genehmigung die 
Niederlaſſung vor dem Mönchentor abgebrochen und der Grund- 
ſtein zu dem Neubau gelegt, an dem nach den Gewohnheiten 
jener Zeit jahrzehntelang gearbeitet wurde. Noch in den 
achtziger Jahren wurde an der turmloſen, geräumigen 
St. Marienkirche gebaut, deren Gewölbe erſt um 1445 ein⸗ 
gezogen wurden. Zu den Wohltätern des Kloſters gehörten 
auch die Hochmeiſter, die um die Wende des 14. Jahrhunderts 
dem Konvent wie auch den anderen preußiſchen Klöſtern all⸗ 
jährlich eine Stiftung von 2 M. (etwa 60 heutige Mark) zu⸗ 
wendeten. 

Die von Biſchof Heinrich in Ausſicht geſtellten Sumpf⸗ 
hufen erhielt die Stadt von ſeinem Nachfolger Eberhard zu— 
gewieſen, wenn auch erſt nach einem Rechtsſtreit mit den 
Gutsherren von Roſſen i. J. 1328 dieſes Gelände der Bürger⸗ 
ſchaft vom neuen Biſchof Jordan förmlich verbrieft wurde. 
Gleichzeitig umſchrieb dieſer genau die Grenzen der ſog. Hertzow 
(Harzau), der ſtädtiſchen Sumpfwieſen, nach Sankau, Roſen⸗ 
walde und Kl. Klenau hin. Der ausgedehnte kommunale 
Grundbeſitz erforderte natürlich in mühſamer dauernder Be⸗ 
ackerung, Trockenlegung von Sümpfen, Rodung von Wäldern 
angeſpannte Arbeitsleiſtung, die den Neigungen der meiſten 
Bürger kaum entſprechen mochte. Daher nimmt es uns nicht 
wunder, wenn die Feldmark, und zwar zunächſt die entlege- 
nere, zu Dörfern ausgetan wurde, deren Bewohner der Stadt 
zu beſtimmten Leiſtungen verpflichtet waren. So wird das 
Dorf Willenberg (Wildenberg), ſpäter das größte der Stadt⸗ 
dörfer, ſchon 1314 erwähnt, das angrenzende Hermannsdorf 
(im jetzigen Stadtwald) 1346 (2) und Stangendorf 1364. Auch 
die Höfe Huntenberg (1346), Auhof (1374), Rodelshöfen (1374) 
und Katzenhöfen (1405) erlangten als Stadtdörfer ähnlich den 
biſchöflichen Lehnsgütern wirtſchaftliche Selbſtändigkeit. So 
blieb für die Ackerbürger der Stadt nur ein verhältnismäßig 
beſchränkter Teil der Gemarkung, vor allem der fruchtbare 
Niederungsboden zu beiden Seiten der Paſſarge, übrig, Grund⸗ 
beſitz, der zuſammen mit dem der Braunsberger Gutsbeſitzer 
und Bauern den mannigfaltigen Anſprüchen der Bürgerſchaft 
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vorerſt genügen mochte. Denn es fehlte nicht an geeignetem! 
Acker für Weizen und Roggen, Gerſte und Hafer, Gemüſe und 
Obſt, Flachs und Hopfen, aber auch nicht an den erforderlichen 
Weiden und Wieſen, an ergiebigen Torfbrüchen und gut be⸗ 
ſtandenem Wald; und das nahe Haff und die Paſſarge lieferten 
den Fiſchbedarf für die vielen Abſtinenztage. 

Indeſſen Braunsberg konnte nach ſeiner Lage und Be⸗ 
ſtimmung nicht ein anſpruchsloſes Ackerſtädtchen ſein wie ſpä⸗ 
tere Gründungen des ermländiſchen Hinterlandes. Haff und 
See lockten die Söhne und Enkel der Lübecker Koloniſten zu 
Schiffahrt und Handel, die alte Landſtraße, von der um 1330 
eine Strecke zwiſchen Braunsberg und Einſiedel zur Sühne für 
einen Totſchlag von dem wohlhabenden Miſſetäter gepflaſtert 
werden mußte, und neue Wege in das immer mehr er⸗ 
ſchloſſene Bistum dienten dem geſteigerten Verkehr. So er⸗ 
wuchs die Paſſargeſtadt zum Haupthandelsplatz des Ermlandes, 
feinem bedeutenden Einfuhr: und Ausfuhrhafen. 


Dazu erblühte das Gewerbe. Schon bei der Gründung der 
Stadt werden die Bäcker, Fleiſcher, Schuhmacher, Kürſchner und 
Krämer als wichtigſte Gewerbe namhaft gemacht. 1364 wer⸗ 
den 9 Aemter oder Zünfte erwähnt: Bäcker, Krämer, Woll⸗ 
weber, Kürſchner, Fleiſcher, Schmiede, Schuſter, Höker, Schnei⸗ 
der. Daneben gab es außer den ſonſtigen heutigen Handwerks⸗ 
berufen eine bunte Reihe anderer Meiſter, die in ſpezialiſier⸗ 
tem Betrieb den verſchiedenartigſten Anforderungen des bür⸗ 
gerlichen Lebens Rechnung trugen: Meſſerſchmiede, Schwert⸗ 
feger, Kannengießer, Goldſchmiede, Faßbinder, Kiſtenmacher, 
Treppenmacher, Wachsgießer, Teerbrenner, Leinweber, Gürt⸗ 
ler (die Gürtel machten), Reefſchläger (Seiler), Bader u. a. 


Die ſtädtiſche Verwaltung und Gerichtsbarkeit 
lag anfangs in den Händen jener begüterten Familien, die 
als Kaufleute, Schiffsreeder und Gutsbeſitzer eine ſoziale Ober⸗ 
ſchicht, ein Patriziat, bildeten. 1311 werden vier Ratsherren 
erwähnt: Hermann genannt der Schreiber, Konrad der Reiche, 
Widko und Johann der Weiße. 1318 begegnen wir in dem 
Schultheißen Tydeko Breſike nächſt dem Lokator dem erſten 
uns bekannten Stadtrichter; vermutlich war er zugleich der 
Obmann der Ratsherren. Von dieſem Kollegium werden 
1328 folgende ſechs Mitglieder namhaft gemacht: Rudolf von 
Elbing, Goswin, Konrad der Reiche, Tydeko der Sohn des 
Broſike, Arnold der Lange und Johann der Sohn des Hart⸗ 
mann. In Kunik dem Reichen tritt uns 1342 das erſte aus⸗ 
drücklich als Bürgermeiſter bezeichnete Stadtoberhaupt ent⸗ 
gegen. 
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Damals durchlebte FEB ſchwere innere Kämpfe. 


Sie ſtanden wohl noch mit dem Streit um den ermländiſchen 


Biſchofsſtuhl in Zuſammenhang, bei dem maßgebende Bürger⸗ 
kreiſe in Verbindung mit dem Pfarrer Nikolaus für den Or⸗ 
denskandidaten Martin von Czindal Partei ergriffen hatten. 
Dem von der päpſtlichen Kurie in Avignon beſtimmten Her⸗ 
mann von Prag wurde heftiger Widerſtand entgegenge⸗ 
ſetzt. Erſt nachdem außenpolitiſche Verwicklungen den Orden 
zur Nachgiebigkeit genötigt hatten, konnte Biſchof Hermann 
zwei Jahre nach ſeiner Weihe im Sommer 1340 in ſeinem 
Braunsberger Schloß ſeinen Einzug halten. 


Verſchiedene Erwägungen waren es wohl, die den neuen 
Landesherrn recht bald dazu veranlaßten, ſeine Neſidenz von 
der Paſſargeſtadt zu verlegen. Sachlich erforderte Ne immer 
weiter zum Güden des Territoriums vorſtoßende Koloniſation 
und die allgemeine Landesverwaltung eine zentraler gelegene 
Regierungshauptſtadt, als ſie das an der Peripherie befindliche 
Braunsberg ſein konnte. Dazu kam der Siedlerſtrom jetzt vor⸗ 
wiegend auf dem Landwege aus Schleſien, Böhmen und Mittel⸗ 
deutſchland, für den ebenſo wie für die Verbindung des Biſchofs 
mit ſeiner Heimat der neue Reſidenzort Wormditt näher lag. 
Schließlich mochte es Biſchof Hermann unbehaglich ſein, in 
einer Stadt zu wohnen, die ihn zunächſt n * und 
in ihrem Selbſtbewußtſein ſchwierig genug war. 


Wie dieſer Fortzug 9 biſchöflichen Hofhaltung waren 
auch einige andere Maßnahmen Hermanns für Braunsberg 
von einſchneidender Bedeutung. Zur Vermehrung der fiskali⸗ 
ſchen Einnahmen errichtete er an der Paſſarge nahe dem 


Schloß eine Mühle, ein Unternehmen, das zunächſt freilich als 


Konkurrenz für die ältere Mühle am Rotwaſſer gelten konnte. 
Da das auf dem rechten Flußufer belegene biſchöfliche Tafel⸗ 
gut Karwan nach der Verlegung der Reſidenz nicht mehr be⸗ 
nötigt wurde, begründete Hermann hier die Neuſtadt. Die 
erfreuliche Entwicklung der Altſtadt ermutigte dazu, obwohl 
dieſer eine Rivalin auf dem anderen Paſſargeufer ſchwerlich 
willkommen ſein mochte. Freilich blieben Handel und Schiff⸗ 
fahrt der älteren Schweſter vorbehalten, nur Handwerker und 
Ackerbürger ſollten die Neuſtadt bewohnen. Ihre Gemarkung 
grenzte an die Felder von Regitten und Sonnenſtuhl und an 
den Beberbach, der von den darin bauenden Bibern ſeinen Na⸗ 
men erhalten haben muß. Als Wald und Weideland erhielt die 
Neuſtadt über 10 Hufen des großen Sumpfes bei Pettelkau, 
das ſog. Neuſtädter Moor. Magiſter Elerus, die Söhne eines 
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Bernhanes und der vorerwähnte altſtädtiſche Ratsherr Arnold 
Lange ſind die Lokatoren der Stadt. 
Sie erhielt ebenfalls das lübiſche Recht. Allerdings ſollten die 


Strafſachen um Hand und Hals durch den Braunsberger Burg⸗ 


grafen oder einen vom Biſchof beſtimmten Mitbürger abgeur⸗ 


teilt werden. Die Gerichtsgefälle ſtanden zu einem Drittel 
dem biſchöflichen Landesherrn, zum anderen der Stadt und 


zum letzten Drittel den Gründern zu, denen aber die Gemeinde 


: ihren Anteil ſpäter abkaufte. Von jedem halben Hofe ſollte 
ziuum Martinsfeſte ein Vierdung, von jedem ganzen % Mark 


als Zins gezahlt werden, dazu als ſog. Wartgeld für das Feld 


an der Mühle Bebernik 1 M. Dem Pfarrer der Altſtadt ſollte 


der Rat jährlich 1 M. als Meßgetreide abführen. Von allem 
Zins, der vom Rathaus, den Brot⸗ und Fleiſchbänken, den 
Ständen der Schuhmacher, Fleiſcher, Kürſchner, Höker, Tuch⸗ 


ſcherer und ähnlicher Gewerbe einkämen, ſollten ein Drittel 


der Landesherrſchaft, die anderen der Stadt zufallen. In den 


ſtädtiſchen Gewäſſern und der Paſſarge, ſowie im biſchöflichen 
Anteil des Haffes durften die Bürger zu ihres Tiſches Notdurft 
mit allen Gezeugen außer dem Aalſack das Fiſchereirecht aus⸗ 


üben. Zu: Wahl der Ratsherren und Geſchworenen war die 


Genehmiguig des Biſchofs oder ſeines Braunsberger Burg⸗ 
grafen erfoderlich. Dem Domkapitel wurde eine laſtenfreie 
Hofitätte de Mühle gegenüber als Abſteigequartier vorbe⸗ 
halten. So ungefähr müſſen die Beſtimmungen dieſer Neu⸗ 
ſtädter Handeſte gelautet haben, deren urſprünglicher Wort⸗ 
laut nicht mer vorliegt. Verglichen mit den viel weitgehen⸗ 
deren Privileien der Altſtadt, zeigt fie im ganzen das im Erm⸗ 
land übliche Laß der ſtädtiſchen Rechte. f 


Die neuenbedeutſamen Maßnahmen des biſchöflichen Lan⸗ 
desherrn ſcheien ſtarke verborgene Spannungen innerhalb 
der altſtädtiſchWa Bürgerſchaft ausgelöſt zu haben. Gegenüber 
dem ariſtokratihen Patriziat, das die Geſchicke der Gemeinde 
eigenmächtig un auch eigenſüchtig beſtimmt hatte, drängten 


neue Geſchlechterund die Handwerkerzünfte zur Herrſchaft. Sie 


erhoben Vorwüte, die alten Ratsherren und ihr Anhang 


hätten fi wide rechtlich Landgüter angeeignet und teilweiſe 8 
K. 


verkauft, die der ganzen Gemeinde gehörten, — vielleicht in 
der Annahme, ds als Entgelt für die kommunalen Dienſte 
tun zu dürfen, —die Wahlen des Rates ſeien zum Teil ohne 
Zuſtimmung der ürgerſchaft, alſo wohl durch Kooptation, er⸗ 
folgt, infolgedeſſe die Ratsbeſchlüſſe wider den Willen der 
Bürgerſchaft. N de 
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Gerichtsherr den erbitterten Kampf. In der Angelegenheit 
der Landentfremdung verurteilte er die Schuldigen zur Rück⸗ 
gabe an die Stadt und zu einer durch ein Schiedsgericht zu 
beſtimmenden Geldſtrafe. Die alten und neuen Ratsherren, 
die mit einmütiger Zuſtimmung der Bürgerſchaft in ihr Amt 
gekommen ſeien, ſollten darin verbleiben. Für diejenigen 
aber, denen dieſe Vorbedingung mangelte, ſollten am Feſte 
Petri Stuhlfeier (22. Februar) Erſatzmänner gewählt werden. 
Bis dahin ſollte der Rat keine wichtigeren Geſchäfte erledigen 
ohne Einverſtändnis der Aelteſten der Gemeinde, d. h. eines 
Bürgerausſchuſſes, der ſich vermutlich beſonders aus den Zunft⸗ 
vorſtehern zuſammenſetzte. Fürderhin ſollte niemand in den 
Rat zugelaſſen werden, bevor er dem biſchöflichen Landesherrn 
den Eid der Treue und des Gehorſams geleiſtet hätte. Kraft 
ſeiner geiſtlichen und weltlichen Gewalt drohte der Biſchof 
ſchwere Strafen für jene Rebellen an, die ſich dieſen Ent⸗ 
ſcheidungen widerſetzen wollten. Wir ſehen, wie der Arteils⸗ 
ſpruch den Beſchwerden der demokratiſchen Bürgerjdaft Rech⸗ 
nung trug und in die unumſchränkte Herrſchaft des ſoz. Junker⸗ 
tums Breſche ſchlug. Zugleich ſuchte ſich bei dieſem Parteien⸗ 
hader die biſchöfliche Landeshoheit durch den Treuchwur der 
Ratsherren gegen gefährliche Umtriebe der Zufunft zu ſichern. 

Erſt im nächſten Jahre ſcheint der Unfrieden aus der 
Stadt gewichen zu ſein. Am 24. März 1346 wurde ein neuer 
Rat gewählt, der einſchließlich des Schultheißen Herbord Witlo 
12 Mitglieder umfaßte. Es iſt bezeichnend, daß unter den 
Namen keiner der früheren Ratsherren erſchent, dagegen 
mindeſtens drei Handwerksvertreter, ein Kürſchnet, ein Schmied 
und ein Schwertfeger. Die neuen Geſchlechteß und Zünfte 
haben geſiegt. Im Zuſammenhang mit dem tanditreit ver⸗ 
zichten der Hofbeſitzer Gerung von Huntenbirg mit ſeiner 
Gefolgſchaft und die Bauern von Willenberg auf die von der 
Harzau beanſpruchten Morgen zu Gunſten de Stadt. 

Wenn wir hören, daß noch im Oktober desſelben Jahres 
die Ausſchachtungs- und Fundamentierungsarſeiten zum Chor 
einer neuen Pfarrkirche in Angriff genonmen wurden, jo 
gewinnen wir den Eindruck, als ob der ebm gewählte Rat 
eine regere Aktivität entfaltet hat. In dem 1344 begonnenen 
Bürgerbuch, in dem die Männer verzeichnet ind, die ihr Bür- | 
gerrecht in der Altſtadt erwarben, finden vir für 1347 drei 
Maurermeiſter aufgeführt, Godiko von damm, Hermann 
Penkune und Heyne (Heinrich) Penkune; ermutlich find fie 
auf die Kunde von großen Bauvorhaben angezogen. Leider 


laſſen um, Moor. “zn über Einzelheiten in Stich. Im Bau N 
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der St. Katharinenkirche, die ſchon vorher in beſcheidenen For: 
men auf demſelben Platze, abſeits vom Getriebe des Marktes 
und dem Lärm der Straßen, geſtanden haben muß, ſcheint 
nach Vollendung des Oſtchors eine längere Unterbrechung ein: 
getreten zu ſein; denn erſt i. J. 1367 ſchloſſen die Kirchenväter 
mit Heinrich Penkun einen Vertrag über die Maurerarbeit, 
nach dem er für das Tauſend Ziegel 10 Scot, Lohn und dazu 
jährlich 7 Ellen Tuch erhalten ſollte. 1381 muß das mächtige 
Kirchenhaus, zunächſt noch ungewölbt, vollendet geweſen ſein, 
da nunmehr der Zimmermeiſter Johann die Holzarbeiten für 
den Muſikchor, die Decke und einen mit Blei gedeckten Dach⸗ 
reiter für 200 Mark übernahm, während Meiſter Bernt mit 
der Fertigſtellung und dem Anſtrich des Oſtgiebels ſowie der 
Eindeckung des Daches beauftragt wurde. So hatte die lebhafte 
Stadt ein ihrer Bedeutung entſprechendes würdiges Gotteshaus 
erhalten, in dem das Handwerk in Altären und Bildwerken, 
in liturgiſchen Geräten und Gewändern, in Orgel (1407 zuerſt 
erwähnt) und Uhr (1425 in Auftrag gegeben) Proben ſeiner 
reifen Kunſt ablegen konnte. Um 1426 wächſt der wuchtige, 
ſchön gegliederte Turm gen Himmel, ungefähr gleichzeitig von 
zwei neuen Kapellen flankiert, und um 1442 ſpannt ſich das 
reiche, klare Sternengewölbe über die drei Schiffe der weit- 
räumigen, weihevollen Hallenkirche. 

An der Nordſeite des Kirchenplatzes (gegenüber der heu⸗ 
tigen Berufsſchule) lag die Pfarrſchule, die ebenſo der 
würdigen Ausgeſtaltung des Gottesdienſtes wie den praktiſchen 
Bedürfniſſen des Lebens diente. Wenn wir ihr urkundlich auch 
erſt i. J. 1382 mit dem Schulmeiſter Heinrich Witte begegnen, 
jo iſt doch kein Zweifel, daß fie jo alt iſt wie die Pfarr- und 
Stadtgemeinde. Ihr Beſuch war freilich an die Entrichtung 
eines Schulgeldes geknüpft und daher mehr den Kindern der 
vermögenderen Bürger vorbehalten .Die Berufung des Schul— 
meiſters wie auch des Glöckners ſtand dem Rate zu, doch wurde 
i. J. 1402 dem Pfarrer ausdrücklich beſtätigt, daß er ein Ein⸗ 
ſpruchsrecht habe, und daß ihm dieſe Beamten in allen Dingen, 
„die von alter Gewohnheit zur Kirche gehörten“, zum Gehor⸗ 
ſam verpflichtet ſeien. Als der neue Hochmeiſter Ulrich von 
Jungingen i. J. 1408 von ſeiner Reiſe nach Memel über 
Braunsberg heimkehrte, begrüßten ihn nach der damaligen 
Sitte die hieſigen Schüler „zum Einſiedel“ und erhielten ver⸗ 
mutlich für ihren Geſang und ihre Deklamation % Firdung 
(etwa 3—4 heutige Mark) als Belohnung. 


A 


Der chriſtlichen Geſinnung werktätiger Caritas entſprangen 


zwei Stiftungen, deren Gründung uns leider nicht bekannt iſt, 
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die aber vermutlich in die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts 
zurückreicht: das nach dem römiſchen Vorbilde benannte 
H l. Geiſt⸗Hoſpital und das St. Georgs-Hoſpital. 
Das erſtere lag, wie auch ſonſt üblich, vor den Toren der Stadt 
am Waſſer, und zwar zwiſchen der Mühlen⸗ und Keſſelbrücke 
auf dem Platze des jetzigen Muſeums. Seit 1368 laſſen ſich 
eine Reihe von Stiftungen für das Armen, Kranken und 
Pilgern offenſtehende Haus, zu dem eine St. Andreaskapelle 
gehörte, nachweiſen. Der anſchließende Friedhof wurde von den 
beiden Landſtraßen begrenzt. Dem Rat übertrug der Biſchof 
i. J. 1394 die Leitung und Verwaltung des Hoſpitals. Weiter 
nördlich auf dem Damme (dem heutigen engl. Friedhof), fern 
der Gemeinſchaft der Stadt, war für die bedauernswerten 
Ausſätzigen unter dem Schutze des hl. Georg ein Spital mit 
Kapelle errichtet, das nachweislich ſeit 1373 fromme Zuwendun⸗ 
gen erfuhr. Auch die Hochmeiſter pflegten Braunsberg nicht 
zu paſſieren, ohne St. Jorgen eine milde Spende zuzuwenden. 
Als im 15. Jahrhundert die entſetzliche Krankheit erloſch. 
wurde das Georgshoſpital den ganz Armen, im Bedarfsfalle 
auch Seuchenkranken eingeräumt. 

Zu dieſen einfacheren Bauten, die mit dem kirchlich⸗xeli⸗ 
giöſen Leben der Bevölkerung aufs innigſte verbunden waren 
und dem ſchaffensfrohen und opferfreudigen 14. Jahrhundert 
des Aufbaues zuzuſchreiben find, gehörte ſchließlich die St. Jo⸗ 
hanniskirche, die vor dem Obertor auf dem heutigen 
Johannisfriedhof lag, 1402 zum erſtenmal erwähnt wird und 
ſogar aus ihrem Vermögen i. J. 1414 dem Rat eine Anleihe 
zur Verfügung ſtellen konnte. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts, als man mit dem 
Chor an den Monumentalbau der St. Katharinenkirche die 
erſte Hand anlegte, mag man auch an den Neubau des Rat⸗ 
hauſes herangegangen ſein. Vielleicht erklärt ſich die 
zwanzigjährige Unterbrechung der Arbeiten an dem Kirchen⸗ 
bau mit der Durchführung anderer ſtädtiſcher Bauprojekte. 
Wie bei dem jüngſten Rathausumbau (1920) der Befund alten 
Mauerwerks in der Erde erwies, muß ſich an dieſer bedeut⸗ 
ſamen Stelle ſchon vorher ein wichtiges Gebäude erhoben 
haben, in dem wir zweifellos das urſprüngliche Rathaus der 
Altſtadt zu erblicken haben. Da ſeine engen Räume und be⸗ 
ſcheidenen Formen den geſteigerten Anſprüchen der aufblühen⸗ 
den Gemeinde nicht mehr genügten, ſchritt man zu einem Neu⸗ 
bau. Er gliederte ſich in zwei Teile: das eigentliche Rathaus 
mit einem Dachreiter für die Ratsglocke, davor zur Langgaſſe 
hin ein Vorbau von geringerer Höhe, die Gerichtslaube. Hier 
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„am lübiſchen Baum“ wurde das öffentliche Gericht gehalten, 
und ein eindringliches Freskogemälde vom Jüngſten Tag er⸗ 
innerte den Schultheißen und die Schöppen als Richter und die 
Kläger, Beſchuldigten und Zeugen an die verantwortungs⸗ 
ſchwere Bedeutung dieſer Stätte. Zu beiden Seiten des Rat⸗ 
hauſes, deſſen Erdgeſchoß u. a. als Rüſtkammer, deſſen oberes 
Stockwerk für Verwaltungszwecke und zu bürgerlichen Be⸗ 
ratungen und Feſten diente, gliederten ſich bald Hakenbuden 
an, in denen weſtlich Höker und öſtlich ſtädtiſche Beamte 
wohnten. 


Auch der Feſtungsgürtel der Stadt mag während des 
14. Jahrhunderts ſeinen allmählichen Ausbau gefunden haben. 
Das biſchöfliche Schloß umfaßte zwei durch Mauern geſchützte 
Höfe, von denen der größere durch das Schloßtor mit der 
Stadt verbunden war. Die Längsachſe der Altſtadt bildete die 
Langgaſſe, durch die vom Mühlentor bis zum Hohen Tor auch 
der Fernverkehr flutete. Da die Nordflanke durch die Paſſarge 
gedeckt war, wurden hier am Ausgange der Haupt⸗ und der 
Parallelſtraße einfache Torbauten und Mauern als genügend 
erachtet. Das Kütteltor an der jetzigen Keſſelbrücke trug ſeinen 
Namen von dem auf dem gegenüberliegenden Flußufer errichte⸗ 
ten Küttelhof (Schlachthaus), den ſchon i. J. 1378 das Fleiſcher⸗ 
gewerk übernommen hatte. Das Hohe Tor aber an der ge- 
fährdeteren Südfront wurde durch einen vorgelagerten Turm 
an der Zugbrücke im Stadtgraben verſtärkt, und außerdem 
fiherte eine mit Türmen beſetzte Doppelmauer, zwiſchen der 
ein zur Hälfte als bürgerlicher Schießgarten benutzter Parcham 
lief, den wichtigſten Zugang zur Stadt . An der Weſtſeite 
führten ebenfalls parallele Mauerzüge über das Mönchentor 
und den anſchließenden Schießgarten der Junker zum Nagel⸗ 
ſchmiedetor, einen von zwei Rundtürmen flankierten Bau, der 
den Verkehr mit dem Hafen vermittelte. Unbedeutender war 
das folgende Waſſertor. 


Von dieſen umfangreichen Befeſtigungswerken, die uns 
der ausgezeichnete Plan der Altſtadt v. J. 1635 im Bilde be⸗ 
wahrt hat, haben ſich nur ſpärliche Ueberreſte bis auf den 
heutigen Tag erhalten: zerbröckelnde und erneuerte Stücke der 
Wehrmauer, neben kleinen Türmen der Schloßturm in der 
jetzigen Aufbauſchule, der runde Roßmühlenturm am Ende der 
heutigen Kloſterſtraße, der viereckige, durch ein dunkles Rauten⸗ 
muſter belebte Pfaffenturm, nach dem benachbarten Franzis⸗ 
kanerkloſter ſo benannt. Wenn Steine reden könnten, würde 
uns das jahrhundertealte Mauerwerk viel Intereſſantes von 
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harter Belagerung und kühnem Sturm, aber auch von tapferer 
Wehr und erzwungener Kapitulation zu erzählen wiſſen. 

Die Neuſtadt, ein längliches Rechteck bildend, war nicht 
durch ähnliche Wehranlagen geſchützt. Zwei Tore ſchloſſen die 
breite Marktſtraße ab, an der wohl im 15. Jahrhundert in 
ſchlichteſten Formen Gotteshaus und Rathaus erſtanden. Die 
Paſſarge bildete im Südweſten, der Regitter Graben im Nord- 
oſten die Waſſergrenze; vor den Toren, die noch heute an den 
vorſpringenden Häuſern an den Ausgängen der Hindenburg⸗ 
ſtraße erkennbar ſind, waren von dem Graben Kanäle zur 
Paſſarge abgeleitet, von denen der nordweſtliche jetzt ganz 
unterirdiſch, der ſüdöſtliche teilweiſe verdeckt läuft. Im übrigen 
ſchützte nur Pfahlwerk ſtatt Mauern die Bürgerſchaft der 
Neuſtadt. 

Zwiſchen der alten Landſtraße und der Neuſtadt lag ein 
Streifen biſchöflichen Geländes, wo auf dem ſog. Schloß ⸗ 
damm Gärtner angeſetzt waren. 

In die Schreckniſſe d. J. 1349, als der „ſchwarze Tod“ 
auch durch Preußens Gaue ſchritt, gibt uns eine charakteriſtiſche 
Aufzeichnung im älteſten Braunsberger Bürgerbuch Einblick. 
Danach ſchob man auch hier die Schuld an dem unerklärlichen 
Maſſenſterben den Juden zu, die die Brunnen vergiftet und 
die Menſchen behext hätten. So ſollte es ein getaufter Jude 
Rumbold in Elbing getan haben, wo in 4 Monaten mehr als 
9000 Menſchen von der Peſt weggerafft worden ſein ſollen, und 
ähnlich wütete ſie auch in den Nachbarſtädten. Obwohl 
Braunsberger Opfer in dieſer Notiz nicht erwähnt ſind, iſt 
kaum anzunehmen, daß die Paſſargeſtadt von dem unheimlichen 
Gaſt verſchont geblieben iſt. Voller Wut ſchleppte man die 
vermeintlichen Schuldigen zum Scheiterhaufen und ver⸗ 
brannte ſie. 

Der Pflege der Geſundheit dienten im Mittelalter die 
Badeſtuben, in denen von heilkundigen Badern warme 
Bäder verabfolgt und einfache ärztliche Eingriffe vorgenommen 
wurden. Das älteſte Bad, das 1291 erwähnt wird, lag auf der 
biſchöflichen Wieſe, die Badershagen (Petershagen) genannt 
wurde. J. J. 1318 verſchrieb Biſchof Eberhard ſeine nahe dem 
Schloß gelegene biſchöfliche Badeſtube (am Baderberg) dem er⸗ 
probten und ehrbaren Bader Bartuſche und ſeinen Erben zu 
dem beträchtlichen Jahreszins von 4 M. gewöhnlicher Münze. 
Der Biſchof und ſein Hof ſollten gebührenfreie Benutzung des 
Bades genießen; die Gerichtsbarkeit über die Badeſtube blieb 
dem biſchöflichen Vogt vorbehalten. J. J. 1387 erwarb der 
biſchöfliche Bader im Einverſtändnis mit dem Vogt das alt⸗ 
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ſtädtiſche Bürgerrecht für : M. Aus den Badeſtuben zogen 
damals die Beſitzer erhebliche Einnahmen. Das öffentliche 
Baden in Fluß und See war noch nicht in Uebung. 

3. J. 1353 erhält ein Diener des Artushofes das 
Braunsberger Bürgerrecht. Wir erſehen aus dieſer Notiz, daß 
ſchon damals ein Klubhaus vorhanden war, das unter dem 
Titel des ſagenhaften Königs Artus einen geſchäftlichen und 
geſelligen Sammelpunkt des ſtädtiſchen Junkertums bildete. 
Hier verhandelten die reichen Schiffsreeder und Kaufleute un⸗ 
tereinander und mit auswärtigen Geſchäftsfreunden, hier ſuch⸗ 
ten ſie bei einem guten Trunk, bei Spiel, Muſik und Tanz 
Erholung nach des Tages Laſten. Im Junker⸗Schießgarten 
zwiſchen Mönden- und Nagelſchmiedetor erprobte man ſich 
wehrhaft in der Armbruſt, und den Rittern gleich rang man 
auf der Langgaſſe gegenüber dem Artushof (heute Nr. 34) im 
Turnier um Silberkranz und »Kette. * 

Von den benachbarten Hanſaſtädten Danzig und El⸗ 
bing mag der Ates zur Braunsberger Artusbruderſchaft aus⸗ 
gegangen ſein, die bald den ritterlichen St. Georg als chriſt⸗ 
lichen Patron erkor. Späteſtens um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts iſt die Paſſargeſtadt in geſchäftliche und politiſche 
Beziehungen zur Hanſa getreten, die damals eine deutſche 
Großmacht war und durch ihre ſtraffe Organiſation und ſtarke 
Flotte ſelbſt ausländiſchen Fürſten ihren Willen aufnötigte. 
Zum erſtenmal begegnen wir in den Hanſeakten einem Brauns⸗ 
berger Handelsherrn im Auguſt 1358. Damals wendet ſich 
„Heyne Langhe van dem Brunsberghe“ an die Aelterleute 
der deutſchen Kaufmannſchaft zu Brügge in Flandern mit der 
Bitte um Schadenserſatz. Seine Kogge (Segelſchiff) ſei ihm 
bei dem Unternehmen des Grafen von Flandern gegen Ant⸗ 
werpen von der Stadt Sluys beſchlagnahmt und zum Kampf 
entführt worden, und dadurch ſei ihm ein Schaden von 1400 
Brüggeſchen Schilden entſtanden. Es dauerte freilich ſechs 
Jahre, ehe durch Vermittlung des Lübecker Rates dieſe For⸗ 
derung, wenn auch nur mit 413 Schildtalern, beglichen wurde. 
Dem Lübecker Hanſetage vom Mai 1364 wurden von der Brüg⸗ 
ger deutſchen Kaufmannſchaft außer anderen die Braunsberger 
Schiffer Johann Holzſte, Hannele Rode und Arnold Schof ge: 
meldet, die gegen ein hanſiſches Verbot von Flandern weg⸗ 
geſegelt und daher ſtraffällig geworden ſeien. 

Laut Beſchluß des Kölner Hanſetages vom November 1367 
ſollten die ſechs preußiſchen Schweſterſtädte Thorn, Kulm, Dan⸗ 
zig, Elbing, Braunsberg und Königsberg 5 Koggen gegen 
König Waldemar von Dänemark ausrüften und zur Beſtrei⸗ 


tung der Kriegskoſten ein Pfundgeld von den auslaufenden 
Schiffen erheben. Als Lohn ihrer Teilnahme an dem ſieg⸗ 
reichen Kampfe erhielten ſie das für ihren Heringshandel außer⸗ 
ordentlich wichtige Recht, bei Falſterbo auf Schonen gleich 
anderen Hanſeſtädten eine eigene Vitte, d. h. Handelsplatz, an⸗ 
zulegen. Hier planten übrigens die Braunsberger Franzis⸗ 
kaner i. J. 1399 den Bau einer Kapelle, um die in der Fang⸗ 
zeit (Juli bis Oktober) tätigen preußiſchen Kaufleute ſeelſorg⸗ 
lich zu betreuen. Ob dieſe Abſicht verwirklicht wurde, iſt nicht 
bekannt. ; 


Auch an der Oſtküſte Englands laſſen ſich Braunsberger 
Kauffahrteiſchiffe nachweiſen. Als i. J. 1386 die preußiſchen 
Hanſaſtädte ihre Klagen gegen die Engländer vorbrachten, 
führte auch Braunsberg Beſchwerde, daß dem Tydeke Swarcz 
eine vollbeladene Kogge im Werte von 425 M. zwiſchen Ulem- 
borgishovede und dem Schilde (vor der Waſh-Bucht) von Eng⸗ 
ländern gekapert und dem Kord Grote nach ſeinem Schiff⸗ 
bruch vor Schardenborch (Grafſchaft Vork) durch Raub ein 
Schaden von 40 Goldmark zugefügt worden ſei. Wie hier im 
Weſten Braunsbergs Seeverkehr erſtaunlich weit reichte, ſo 
ging er auch zur Oſtſee bis Reval hinauf; das lehrt uns ein 
Brief des Braunsberger Rates an den von Reval aus der 
Zeit um 1400 wegen eines untergegangenen Schiffes. Trotz⸗ 
dem kann die Zahl der ſeefeſten Koggen, wenn wir den 
engen Paſſargehafen und den ſchmalen Flußlauf in Betracht 
ziehen, nicht als groß angenommen werden; vielleicht blieben 
die breiteren, ſchwereren Holke an der Flußmündung liegen, 
wo ſchon ſeit Beginn des 14. Jahrhunderts ein Krug nach⸗ 
weisbar iſt, den gegen Ende des Jahrhunderts der Brauns⸗ 
berger Bürger Goswin erwarb. Die Schiffe, die vermutlich auf 
dem Werftplatz gebaut wurden, gehörten entweder ganz den Ree⸗ 
dern oder einer Gruppe von Anteilbeſitzern. So hören wir 
i. J. 1366 von dem Erbe ½2 Anteils der Kogge des vorgenann⸗ 
ten Arnt Schof. 

In den weiträumigen Speichern und Schuppen ſtaute ſich 
die Laſt an Gütern, die aus dem Bistumshinterlande zur 
Ausfuhr gelangten: Roggen, Hafer, Mehl, Hopfen, Flachs, 
Leinwand, Garn, Honig, Federn, Wachs, Holzprodukte, Häute 
u. a. Und dafür kamen aus der Ferne: Salz, Heringe und 
andere Seefiſche, Wein, Gewürze, Leinen⸗ u. Seidenſtoffe, Haus⸗ 
und Wirtſchaftsgeräte, Waffen, Eiſen, Zinn, Blei, Kupfer, Stahl, 
Glas, Oel, Papier u. a. Weit mehr war das Land auf die 
Einfuhr fremder Erzeugniſſe angewieſen, als daß es ſeine 
eigenen auf den damaligen Weltmarkt werfen konnte. Aber 
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die Braunsberger Reeder und Kaufherren vermittelten jenen 
ſtarken Warenaustauſch, und dabei verblieb ihnen naturge⸗ 
mäß ein anſehnlicher Verdienſt. 1401 wurde über die Aus⸗ 
beſſerung der Kornhäuſer vor der Stadt ein Ratsbeſchluß her⸗ 
beigeführt, 1452 iſt die Laſtadie (Schiffsladeplatz) erwähnt. 
Zur Beratung ihrer gemeinſamen Angelegenheiten ver⸗ 
ſammelten ſich die preußiſchen Hanſeſtädte nach Bedarf gewöhn⸗ 
lich in Marienburg, wo ſie nach Verſtändigung mit dem Hoch⸗ 
meiſter ihre Maßnahmen trafen. Die einladenden Städte 
Thorn oder Danzig pflegten Elbing zu beauftragen, die Ein⸗ 


ladung nach Braunsberg und Königsberg weiterzugeben. 


Wenn auch die unbedeutendere Paſſargeſtadt wegen der 
„Zehrungskoſten“ oft auf die Entſendung eigener Ratsvertre⸗ 
ter verzichtete, ſo hatte ſie als Hanſagenoſſin doch das Recht 
dazu. Bei beſonders wichtigen Verhandlungen begegnen wir 
ſogar ihren Deputierten auf den allgemeinen Hanſetagen. Als 
1. J. 1395 die Beſetzung von Stockholm geboten erſchien, mußte 
Königsberg 10, Braunsberg 5 Mann ſtellen, von denen 3 Ge⸗ 
wappnete und 2 Schützen ſein ſollten. Die Schützen ſollten 
1 Schock guter getülleter (Tülle iſt die Zwinge zur Befeſtigung 
der Pfeilſpitze) Pfeile, 3 Armbrüſte (1 große, 1 mittelmäßige, 
1 kleine) mitbringen und mit Panzer, Bruſtharniſch, Kappe, 
Eiſenhut, Blechhandſchken und Tartſche (einem kleinen länglich⸗ 
runden Schild) verſehen ſein. Zum anſchließenden Kriege 
gegen die ſog. Vitalienbrüder, die durch ihr Piratenunweſen 
den Oſtſeehandel ſchädigten, genehmigte der Hochmeiſter auf der 
Marienburger Tagfahrt vom 6. Dezember 1395 eine ſtädtiſche 
Steuer im ganzen Lande; jeder Bürger ſollte 2 Skot und von 
der Mark 4 Pf. von allem ſeinem Gute zahlen; außerdem 
wurde von der fremden Einfuhr ein Pfundgeld erhoben. 
Braunsberg ſollte das Geſchoß von dem ganzen „Biſchofftum 
und der Thumheren Land“ einziehen. Daraufhin ſollten im 
nächſten Frühjahr Danzig 140, Thorn und Elbing je 80, Königs⸗ 
berg u. Braunsberg zuſammen 50 Gewappnete ſtellen; die beiden 
letzten Städte hatten an Friedeſchiffen 1 mäßig Schiff, 1 
Schnicke (kleines Fahrzeug) und 1 Schute (meiſt für Herings⸗ 
ladungen verwendet) auszurüſten. Zu der gleichen Unterneh⸗ 
mung gegen Gotland ſtellte Braunsberg i. J. 1398 15 Mann, 
Königsberg 35, Elbing und Thorn je 95, Danzig 160 Wapp⸗ 
ner. Aus einer Abrechnung über das Pfundgeld d. J. 1390, 
das alle einlaufenden und ausgehenden Seegüter mit einer 
Steuer von etwa 0 des Wertes belaſtete, erſehen wir, daß 
Danzig 550 M. einnahm, Thorn 165, Königsberg 50, Elbing 
42% M. und Braunsberg 2 M. 2 ſcot. Wenn dieſe Zahlen 
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abſchließende Jahresergebniſſe darſtellten, würde die Paſſarge- 
ſtadt damals einen Umſchlag von etwa 27 000 Mark heutiger 
Währung gehabt haben. Aus allen dieſen Ziffern laſſen ſich 
vergleichende Rückſchlüſſe auf die wirtſchaftliche Bedeutung der 
einzelnen Hanſeorte ziehen, die Braunsberg in jedem Falle an 
die letzte Stelle rücken. 

Dieſe Hanſazugehörigkeit ſtärkte das Selbſtbewußtſein der 
Paſſargeſtadt, koſtete wohl auch materielle Opfer, brachte aber 
doch reicheren Gewinn. Die Sicherheit zur See verbürgte 
allein die Blüte des Handels, und an ſeinen Früchten hatten 
weiteſte Kreiſe der Gemeinde Anteil. Daher drängte ſich die 
ganze Bürgerſchaft, Männer, Frauen und Kinder, am Hafen 
zuſammen, wenn die allen bekannte Kogge, ſonſt zu friedlicher 
Ladung beſtimmt, gegen den Feind mit ſchwellenden Segeln und 
luſtig flatternden Wimpeln die Paſſarge abwärts fuhr, und 
des Winkens und Grüßens mit den Wappenern und Schützen, 
mit dem Steuermann und ſeiner Beſatzung, den ſog. Schiffs⸗ 
kindern, war kein Ende. 

6: Nahmen ſolche Flottenunternehmungen wiederholt die 
Bürgerſchaft in Anſpruch, ſo fehlte es inzwiſchen nicht an 
Kriegsreiſen zu Lande. Eine zufällig erhaltene Aufzeich- 
nung v. J. 1364 — inzwiſchen übt der Rat anſcheinend in einer 
ariſtokratiſchen Reaktion wieder das Recht der Selbſtergänzung 
aus — meldet uns, daß wegen der Zerſtörung der littauiſchen 
Burgen Welun und Neu⸗Kowno über 20 angeſehene, nament⸗ 
lich aufgeführte Braunsberger vermutlich zu Pferde mit dem 
Orden ins Feld zogen. 10 andere Bürger und die beiden 
Mühlen löſten ſich mit einer Zahlung von 1% M. aus, wofür 
der Rat Erſatzmänner warb. Außerdem ſteuerten die 9 ſtädti⸗ 
ſchen Gewerke und drei Stadtdörfer beſtimmte Geldbeträge zu 
der Expedition nach Littauen bei. Als die zahlungsfähigſte 
Zunft galten die Bäcker, die 3 M. aufbrachten; am wenigſten 
trugen die Höfer mit 1% M., die Kürſchner und Krämer mit 
1 M. bei, während die anderen Gewerke je 2 M. entrichteten. 
Von den Stadtdörfern gab Wildenberg (Willenberg) 7 M., 
Hermannsdorf und Stangendorf je 5 M. Vielleicht ſtellten die 
Gewerke und Dörfer mit dieſen Beträgen weitere Gewappnete, 
und wenn wir den Durchſchnittsſatz von 1% M. für Ausrüſtung 
und Verpflegung des Mannes annehmen, würden ſich dabei 
rund 20 Krieger errechnen, ſo daß die Altſtadt insgeſamt über 
50 Bewaffnete entſandt haben dürfte. So konnte das Brauns⸗ 
berger Fähnlein gut ausgerüſtet zum Ordenheere ſtoßen und 
unter den Augen des Hochmeiſters und ſeiner Komture vor 
dem Feinde beweiſen, was der einzelne im friedlichen Schieß⸗ 
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garten erlernt hatte. Und dann kehrten die braven Vater⸗ 
landsverteidiger nach Monaten heim, vom Rat und der Bür⸗ 
gerſchaft in Ehren bewillkommnet, von den Angehörigen mit 
Jubel begrüßt, und ſtaunend lauſchte man ihren Berichten von 
dem fremden Land und Volk und von mancher Heldentat. 

So heiſchten die faſt das ganze 14. Jahrhundert hindurch 
anhaltenden Kriege des Ordens mit den Littauern wiederholt 
die aktive Beteiligung Braunsberger Mitſtreiter. 

Im ſtolzen Bewußtſein ihrer wachſenden Kraft und Macht 
geriet die Stadt mit dem kunſtliebenden Biſchof Hein- 
rich III. Sorbom (1373 —1401) in ſchwere Kämpfe. Von 
weſentlicher Bedeutung für den Ablauf dieſer Spannungen 
war der Umſtand, daß der Biſchof gleich nach ſeinem Regie⸗ 
rungsantritte in friedliebender Nachgiebigkeit dem erbitterten 
Grenzſtreit mit dem Orden ein Ende gemacht und ſich dieſen 
günſtig geſtimmt hatte; er durfte daher in den Konflikten mit 
ſeiner Hanſeſtadt der Unterſtützung des Hochmeiſters verſichert 
ſein. Wenn wir auch dem unzuverläſſigen Chroniſten Simon 
Grunau nicht Glauben zu ſchenken brauchen, der berichtet, die 
Braunsberger hätten damals des Hochmeiſters Untertanen 
werden wollen, ſeien aber von dieſem aus grundſätzlichen Er— 
wägungen abgewieſen worden, jo haben wir doch ſchon im 
Vorhergehenden gezeigt, daß die Stadtverwaltung bei wieder⸗ 
holten Zuſammenſtößen mit dem biſchöflichen Landesherrn 
beim Orden Rückhalt geſucht hatte. Dieſer Möglichkeit hatte 
der neue Biſchof in kluger Vorausſicht vorgebeugt. 

Wir kennen nicht im einzelnen die Gründe, die zum erſten 
Konflikte führten. Vermutlich ſchädigte der völlige Verzicht des Bi⸗ 
ſchofs auf die Wieſen zwiſchen Haff, Paſſarge, Rune und Roſſer 
Weg zugunſten des Ordens die Stadt in ihrem Grund: 
beſitz. Es hat auch den Anſchein, als ob die Streitſache 
des Braunsberger Rates mit dem Kleriker Arnold Lange 
mit hineinſpielte. Dieſer Sohn der Stadt, wohl aus der rei⸗ 
chen, mehrfach erwähnten Patrizierfamilie, läßt ſich von 
1356—64 als Scholar an der Univerjität Paris nachweiſen. 
Heimgekehrt verfeindete er ſich aus unbekannten Urſachen mit 
einer großen Zahl angeſehener Laien der Diözeſe aus Stadt 
und Land. Der Prieſter Johann von Heilsberg ſcheint ihr 
Wortführer geweſen zu ſein, als er beim Braunsberger Rate 
Klage erhob. Dieſer ächtete den Angeſchuldigten und zog ſeine 
im Stadtgebiete liegenden Beſitzungen ein. Darüber führte 
Lange aber beim päpſtlichen Stuhle in Avignon Beſchwerde 
mit dem Erfolge, daß Gregor XI. im November 1374 die Aebte 
von Suckau, Oliva und Pelplin beauftragte, den Rat ſowohl 


wie die Kläger mit dem Banne, die Altſtadt aber mit dem 
Interdikt zu belegen, bis die Strafmaßnahmen gegen den Kle⸗ 
riker zurückgenommen und ihm Genugtuung verſchafft ſei. Wenn 
dieſer Exekutionsauftrag nicht dem zuſtändigen Biſchof zuging, 
ſo konnte darin wohl ebenſo eine Rückſichtnahme auf ihn er⸗ 
blickt werden, indem ihm der harte Strafvollzug erſpart bleiben 
ſollte, andererſeits aber ein gewiſſer Vorwurf, daß in einer 
ſeiner Städte dieſes den kanoniſchen Beſtimmungen widerſpre⸗ 
chende Urteil erlaſſen werden konnte. Ob es zur Durchführung 
der päpſtlichen Sentenz gekommen iſt, wiſſen wir nicht. Wenn 
wir aber den Kleriker Arnold Lange ſchon i. J. 1379 als Mit⸗ 
glied des Guttſtädter Kollegiatſtifts und ſpäter als ſtändigen 
Vikar an der Frauenburger Kathedrale und Pfarrer von Heils⸗ 
berg antreffen, ſo erkennen wir, daß er ſich bei Heinrich III. 
vollen Vertrauens erfreute. Es liegt nahe, daß der Biſchof 
dieſen ungeahnte Auswirkungen annehmenden Rechtsfall zum 
Anlaß nahm, um die Frage der Braunsberger Gerichtsbarkeit 
aufzurollen. Dabei ſtieß er aber auf den hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand des Rates und der Gemeinde, die ſich auf die ſtädtiſche 
Handfeſte beriefen. 

Der Streit nahm ſolche Formen an, daß beide Parteien 
wie gleiche Gegner, obwohl Landesherr und Untertanen ſich 
gegenüberſtanden, die Komture von Elbing und Balga als 
Schiedsrichter erkoren und dieſe am 26. Mai 1376 zu Neutief 
auf der Friſchen Nehrung im Beiſein des Hochmeiſters Winrich 
von Kniprode, des Biſchofs Bartholomäus von Samland, des 
Großkomturs, oberſten Marſchalks und vieler anderer Zeugen 
folgenden Spruch fällten: Die Braunsberger zahlen „czu 
beſſerunge“ d. h. als Buße binnen 4 Jahren die hohe Summe 
von 1000 preußiſcher Mark an den Biſchof. Die Ratleute ſollen 
weiter richten wie bisher, aber nicht das Begnadigungsrecht 
ohne ihren Landesherren und ſeinen Vogt ausüben; der ſoll 
bei dem Gerichte ſitzen, wenn er will. Ob nach der Handfeſte 
dem Rate die peinliche Gerichtsbarkeit über Hals und Hand 
zuſtehe, darüber ſollte er ſich bei den Seeſtädten mit lübiſchem 
Recht, insbeſondere zu Wismar, erkundigen. Bei bejahendem 
Beſcheide ſollte er weiter richten wie zuvor; im negativen 
Falle müßte er dieſes Recht erſt von dem Biſchof erwerben. 
Für jede Verletzung dieſes Schiedsſpruches, den beide Teile 
annahmen, ſollte der Schuldige dem anderen Partner eine Buße 
von 100 M. zahlen. 

Vier Jahre ſpäter, am 15. Mai 1380, wurde zu Heilsberg 
in Anweſenheit des Hochmeiſters, des Balgaer Komturs und 
der ermländiſchen Domherren eine Vereinbarung, vorläufig 
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für 2 Jahre, getroffen des Inhaltes, daß der Rat am Abend, 
bevor man über Hand und Hals richte, dem auf dem Schloſſe 
wohnenden biſchöflichen Vogte Meldung zu erſtatten habe; 
wolle dieſer erſcheinen, ſo ſitze er dabei; käme er nicht, ſo ſolle 
man gleichwohl richten. 

So hatte der Biſchof in dem zähen Streite um die Blut⸗ 
gerichtsbarkeit dank der Unterſtützung des Ordens einen un⸗ 
verkennbaren Erfolg errungen. Offenſichtlich kam ihm dabei 
der Einfluß des römiſchen Rechtes zuſtatten, das damals die 
landesherrlichen Befugniſſe gegenüber denen der Untertanen 
mehr und mehr zu erweitern ſuchte. Mußte ſich die in ihren 
früheren Privilegien beſchränkte, mit harter Geldbuße be⸗ 
ſtrafte Altſtadt auch der vereinten Macht der Landesfürſten 
des Ermlandes und des Ordensſtaates beugen, ſo blieb doch 
ein Stachel zurück, und das gegenſeitige Verhältnis des Rates 
und des Biſchofs kann nicht das beſte geweſen ſein, wenn auch 
Heinrich III. in einer Urkunde vom 10. Februar 1394 über das 
Hl. Geiſt⸗Hoſpital dem Rate das Zeugnis ausſtellte, daß er ſich 
„durch ſeine Umſicht, Emſigkeit, Rechtſchaffenheit, Treue und 
Zuverläſſigkeit“ ſein volles landesherrliches Vertrauen er⸗ 
worben habe. 

Schon im nächſten Monat ſtellte er dieſe Treue auf eine 
ſchwere Belaſtungsprobe. Die Bürger der Neuſtadt Brauns⸗ 
berg, deren Gemeinweſen nicht recht vorwärts kam, ja unter 
ärgerlichen Zwiſtigkeiten, vermutlich auch mit der Altſtadt, 
litt, hatten ſich an den Biſchof gewandt mit der dringenden 
Bitte, ihre Gemeinde mit der Schweſterſtadt auf dem gegen⸗ 
überliegenden Paſſargeufer zu vereinigen. Sie hätten damit 
Anteil an deren weitgehenden Privilegien erhalten und wären 
aus ihrer untergeordneten wirtſchaftlichen Bedeutung zu einem 
lebendigen Gliede der angeſehenen Hanſaſtadt emporgewachſen. 
Andererſeits wachte die Altſtadt eiferſüchtig über ihren Vorrech⸗ 
ten, die ſie mit niemandem zu teilen gedachte. Der Biſchof pflog 
mit ſeinem Domlapitel und ſeiner vertrauten Umgebung, in 
der der ſtändige Vikar der ermländiſchen Kirche und biſchöf⸗ 
liche Schäffer Arnold Lange uns beſonders auffällt, Nat und 
kam mit ihnen überein, die Handfeſte der Neuſtadt einzu⸗ 
ziehen und die Gemeinde mit der Altſtadt zu vereinigen. In 
ſeinem Erlaß vom 28. März 1394 vollzog er dieſe Einverlei⸗ 
bung, nach der die Neuſtadt mit ihrer ganzen Gemarkung 
fortan zur Altſtadt geſchlagen, die neuſtädtiſche Einwohner⸗ 
ſchaft alle Rechte der altſtädtiſchen genießen und ein gemein⸗ 
ſamer Rat, der nach Ermeſſen auch aus neuſtädtiſchen Bürgern 
beſtehen ſollte, die vereinigte Stadt regieren ſollte. Von einer 
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Zuftimmung des altſtädtiſchen Rates verlautet bezeichnender⸗ 
weiſe nichts. 

Mit leidenſchaftlicher Erregung nahm die Bürgerſchaft der 
Altſtadt dieſen eigenmächtigen Eingriff in ihre verbriefte Ver⸗ 
faſſung auf. Sie wird es an Vorſtellungen und Proteſten bei 
Biſchof Heinrich nicht haben fehlen laſſen; dieſer fühlte ſich 
jedoch als Landesherr zu ſeiner Handlungsweiſe berechtigt, die 
der Altſtadt nichts nahm, ſondern nur einem erweiterten 
Bürgerkreiſe dieſelben Privilegien zugänglich machen wollte. 
Vermutlich trug noch folgender Umſtand zur Verſchärfung der 
Spannung bei. Wegen des Seekrieges mit den Vitalienbrüdern 
war die Hanſeſtadt Braunsberg auf der Marienburger Tag⸗ 
fahrt vom Dezember 1395 von ihren Schweſterſtädten beauf⸗ 
tragt worden, die beſchloſſene bürgerliche Kopf- und Beſitz⸗ 
ſteuer von den ermländiſchen Städten einzufordern. Wenn 
auch der Hochmeiſter zu dieſem Geſchoß ſeine Einwilligung er⸗ 
teilt hatte, ſo griff doch tatſächlich die Paſſargeſtadt, die in 
ihrer hanſeatiſchen Politik ohnehin eigene Wege ging, mit 
ihrer Steuereinziehung empfindlich in die landesherrlichen 
Rechte des Biſchofs ein, und es läßt ſich leicht vorſtellen, daß 
es bei der Durchführung dieſer Abgabe, für die die erm⸗ 
ländiſchen Hinterſtädte wenig Verſtändnis aufbringen konnten, 
zu erneuten Reibungen kam. Nach dem aus einer Brauns⸗ 
berger Ratsfamilie ſtammenden Chroniſten Johann Plaſtwich 
war Biſchof Heinrich in Braunsberg erſchienen, um Rat und 
Bürger „wegen einer gewiſſen erheblichen Ausſchreitung“ zu 
beſtrafen. Er beſchied die Ratsleute aufs Schloß, ſtellte ſie zur 
Rede und gewährte ihnen auf ihren Wunſch eine Friſt zur 
Ueberlegung der Antwort. Sie gingen ſogleich zum Rathaus, 
ließen die Ratsglocke Sturm läuten, um die geſamte Bürger⸗ 
ſchaft zu verſammeln, und ſtürmten dann in blinder Wut aufs 
Schloß, um den Biſchof zu töten. Mit knapper Not gelang es 
dieſem, durch eine hintere Pforte zu entweichen. 

Gegenüber dieſer offenen Rebellion griff Heinrich Sorbom 
mit ſtrenger Energie durch. Sofort rief er ſeine dienſtpflich⸗ 
tigen Mannen zu den Waffen und erhielt wohl auch von dem 
Hochmeiſter Konrad von Jungingen militäriſchen Zuzug. In 
beſten Beziehungen zum Orden hatte er hilfsbereit deſſen 
Außenpolitik gefördert und noch am 22. Juli 1396 mit dem 
Hochmeiſter an deſſen perſönlichen Verhandlungen mit dem 
Littauerherzog Witowd teilgenommen. Dafür zeigte ſich 
Konrad von Jungingen erkenntlich, indem er dem Biſchof in 
dem Kampf mit der empöreriſchen Stadt feine volle Unter⸗ 
ſtützung angedeihen ließ. Gegenüber dem ſtarken Belagerer⸗ 
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heer ohne jede Ausſicht auf Hilfe, blieb den Altſtädtern nichts 
anderes übrig, als zu kapitulieren und demütig um Ver⸗ 
zeihung zu bitten. Aehnlich den Bürgern der von Friedrich 
Rotbart eroberten Stadt Mailand, kamen ſie unbeſchuht und 
barhäuptig, ihre Gürtelſtricke um den Hals, aus dem Tore 
heraus, zogen zum Lager des Biſchofs, warfen ſich ihm zu 
Füßen und baten ihn um Verzeihung und Gnade. Dieſer 
willfahrte ihren Bitten, überließ aber das Urteil dem Hoch⸗ 
meiſter. 

gr 4. November 1396 verhängte Konrad von Jungingen 
in ſeiner Marienburger Reſidenz folgende Strafe: Die Glocken, 
mit denen die Braunsberger zum Sturm gegen ihren Herrn 
geläutet haben, ſollen ihm verfallen ſein, und es ſoll in ſeinem 
Ermeſſen ſtehen, was er mit ihnen tun will. Die Gemeinde 
ſoll die Ringmauer am biſchöflichen Schloſſe nach der Stadt⸗ 
ſeite zu aufführen und daran fünf Jahre hindurch je 100 M. 
vermauern. Alle Anſtifter des Aufruhrs, zu denen nament⸗ 
lich der erſte Bürgermeiſter Heinrich von Roſſen gehört zu 
haben ſcheint, ſollen aus der Stadt und dem Bistum vert iber 
werden, bis ſie der Biſchof begnadigt. Der Rat ſoll der Ge⸗ 
meinde, die Gemeinde dem Rate wegen des begangenen Frevels 
keinen Vorwurf machen, ſondern die Sache auf ſich beruhen 
laſſen. Lediglich der biſchöfliche Landesherr ſoll das Recht 
haben, Angeſchuldigte zur Verantwortung zu ziehen und nach 
Verdienſt zu beſtrafen, und weder der Rat noch die Gemeinde 
ſollen ſich dem widerſetzen, bei Verluſt ihrer Freiheiten. 

Mochten die Altſtädter auch durch das eigenmächtige Vor: 
gehen des biſchöflichen Landesherrn ſchwer gereizt worden ſein, 
ihre offene Empörung war deswegen doch nicht gerechtfertigt, 
und ſo traf ſie der ſorgfältig abwägende, nicht zu harte Spruch 
des Hochmeiſters, der die angegriffene fürſtliche Autorität des 
Biſchofs wiederherſtellte. Dieſer mag die Landesverweiſung 
einiger Rädelsführer als gebotene Maßnahme durchgeführt 
haben, dann aber durfte nicht Fortſetzung des Konfliktes, 
mußte vielmehr Frieden und Verſöhnung ſein Ziel ſein. In 
einſichtiger Erkenntnis, daß die Vereinigung der Neuſtadt mit 
der Altſtadt die Haupturſache des heftigen Streites geweſen 
war, hob er am 1. September 1398 von ſeinem Schloſſe See⸗ 
burg aus dieſe verfehlte Anordnung auf. Beide Städte ſollten 
in Zukunft völlig ſelbſtändige Gemeinden bilden wie früher, 
und die Neuſtadt erhielt ihre von Biſchof Hermann ausgeſtellte 
Handfeſte in ihrem weſentlichen Inhalt neu ausgefertigt. Hin⸗ 
zugefügt war die Beſtimmung, daß die Bürger für die 14 
Morgen an der Oberpaſſarge (Neuſtädter Anger), die ihnen 
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Biſchof Heinrich als Entſchädigung für den neu angelegten 
Mühlengraben zugewieſen hatte, jährlich 4 Stein Wachs für 
Kerzen an die Frauenburger Kathedrale liefern ſollten. Mög⸗ 
lich, daß auch die Befugniſſe des biſchöflichen Burggrafen in 
der kommunalen Gerichtsbarkeit und Verwaltung nach den 
Erfahrungen mit der Altſtadt erſt in der erneuerten Handfeſte 
der Neuſtadt ihre Feſtlegung fanden. 

Die Bürgerſchaft der Altſtadt konnte mit dieſer Regelung 
der leidigen Angelegenheit wohl zufrieden ſein. Heinrich Sor⸗ 
boms Nachfolger Heinrich IV. Heilsberg unterhielt von 
Anfang an freundliche Beziehungen zu den Braunsbergern wie 
zum Hochmeiſter. Als dieſer auf einer Reiſe von Elbing nach 
Königsberg i. J. 1402 Braunsberg berührte, nahm ihn der 
Biſchof auf dem hieſigen Schloſſe aufs gaſtlichſte auf, und der 
Heilsberger Hofnarr Peter Pfiffer ergötzte die Geſellſchaft mit 
ſeinen Späßen. Dafür zeigte ſich Konrad erkenntlich, indem er 
dem „Toren“, der ſich auch auf die Abrichtung von Jagdfalken 
verſtand, 4 M., dem Stallknecht des Biſchofs 1 M. als 
Zaumgeld ſchenkte. Heinrichs Wohlwollen zur Altſtadt kam bei 
einer Entſcheidung zum Ausdruck, die er am 13. Mai 1405 auf 
ſeinem Braunsberger Schloſſe traf. Der Rat, faſt vollzählig 
wieder derſelbe wie vor der Rebellion, war in einen Streit mit 
den Beſitzern der Stadtgüter Huntenberg, Rudloffhoven 
(Rodelshöfen), In der Owe (Auhof) und Kattenhoven (Katzen⸗ 
höfen) geraten, weil dieſe jedes bäuerliche Scharwerk ablehn⸗ 
ten. Sie wollten gleich den Stadtbewohnern behandelt werden 
und wie dieſe an Jagd und Fiſcherei und allen anderen Ver⸗ 
günſtigungen der Handfeſte teilhaben, glaubten aber zum 
Scharwerk und ſonſtigen bäuerlichen Laſten nicht verpflichtet zu 
ſein. Beide Parteien riefen den Biſchof als Schiedsrichter an. 
Dieſer beriet ſich mit mehreren rechtskundigen Domherren über 
den Text der Handfeſte und entſchied zu Gunſten der Stadt. 
Ausdrücklich ſprach er den Hofbeſitzern die Rechte des Grün⸗ 
dungsprivilegs ab; dieſes ſollte allein für die Stadt und die in 
ihr wohnenden Bürger Geltung haben. Welche böſen Weiterun⸗ 
gen aus dieſem Streitfall trotzdem erwachſen ſollten, wird im 
nächſten Kapitel zu zeigen ſein. 

Auch die Neuſtadt erfuhr die Gunſt des Biſchofs. Am 
19. März 1410 verkaufte Heinrich IV. ihrer Bürgerſchaft mit 
Genehmigung des päpſtlichen Stuhles und im Einverſtändnis 
mit dem Kapitel 46 Hufen ſeines Tafelgutes Karwan zwiſchen 
den Gemarkungen der Neuſtadt, Regitten, Schillgehnen und 
Böhmenhöfen zu kulmiſchem Recht, jede Hufe zu 30 M. Die 
Mühle Bevernick (Kleine Amtsmühle) und mehrere Hufen 
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Wieſen und Wald behielt er ſich vor. Als Zins hatten die 
Bürger fortan von jeder Hufe 1 M. zu St. Martini an die 
Landesherrſchaft zu entrichten; vom Scharwerksdienſt waren fie 
dagegen frei. Die Aecker ſollten mit den einzelnen Stadthöfen 
untrennbar verbunden bleiben. Die biſchöflichen Gärtner auf 
dem Damm, wo man zur St. Georgs⸗Kapelle geht, ſollen für 
ihre Schweine und Rinder zu dem üblichen Weidegeld die 
ſtädtiſche Weide benutzen dürfen. Die Gerichtsbarkeit auf dem 
neuen Stadtfelde bleibt dem Burggrafen vorbehalten. Bezeich⸗ 
nend iſt für die mehr und mehr vordringende Rezeption des 
römiſchen Rechtes, daß der Biſchof gegen die Berufung auf ab⸗ 
ſcheuliche Rechtsbücher, wie den von der Kurie verworfenen 
Sachſenſpiegel, förmliche Verwahrung einlegt. 


III. 


Vom erſten zum zweiten Thorner Frieden 
(1410-66) 


Trotz unerquidlicher innerer Spannungen und heftiger Zu⸗ 
ſammenſtöße mit dem biſchöflichen Landesherrn hatte die Alt⸗ 
ſtadt Braunsberg einen geſicherten, ſtetigen Auſſtieg genommen. 
In ihrer baulichen Anlage, ihren Straßenzügen, öffentlichen 
Bauten und Befeſtigungswerken hatte ſie das weſenhafte Ge⸗ 
präge gewonnen, das ihr durch die Jahrhunderte nicht verloren 
ging. Als wirtſchaftlicher Vorort des Bistums Ermland genoß 
die Stadt in Preußen und der großen Hanſa Ruf und Achtung, 
und ihre Schiffe trugen ihren Namen bis zu den fernen Küſten 
der Nordſee, brachten Waren und Verdienſt in die ſelbſt⸗ 
bewußte, wohlhabende Bürgerſchaft. Und mittelbar hatte auch 
die Neuſtadt, obwohl faſt ausſchließlich eine Handwerker⸗ und 
Ackerbürger⸗ Gemeinde, an dem Aufſchwung ihrer älteren 
Schweſterſtadt Anteil. 

Von der gedeihlichen Entwicklung der Stadt legte auch ihr 
großes Amtsſiegel Zeugnis ab, das für beſonders wichtige 
Urkunden Verwendung fand und ſeit 1351 nachweisbar iſt. Das 
75 mm meſſende Rundbild zeigt eine gezinnte Stadtmauer, 
die von drei auf Hügeln ſtehenden Türmen überragt wird, 
unten auf einer blumigen Wieſe einen nach links ſpringenden 
Hirſch; dazu die lateiniſche Umſchrift: Siegel der Bürger (der 
Stadt) Braunsberg. Wir ſehen, der Drachen, die Erinnerung 
an das preußiſche Heidentum, iſt infolge der fortgeſchrittenen 
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Chriſtianiſierung der angeſtammten Bevölkerung in Wegfall 
gekommen; der Hirſch als Symbol des Chriſtentums beherrſcht 
das fruchtbare Feld, das den Segnungen der chriſtlich⸗deutſchen 
Kultur ebenſo zu verdanken iſt wie die inzwiſchen von wehr⸗ 
haften Befeſtigungswerken umſchloſſene Stadt „zum Brunsberg“. 

Noch im ſelben Jahre, in dem Biſchof Heinrich Heilsberg 
der landwirtſchaftlichen Entfaltung der Neuſtadt durch den Ver⸗ 
kauf ſeines Gutes Karwan neue Ausſichten bot, erging der 
Kriegsruf durch die preußiſchen Lande. Das finſtere Gewölk, 
das ſich ſeit der Verbindung Littauens mit Polen für den 
Orden am politiſchen Himmel zuſammengeballt hatte, entlud 
ſich in einem furchtbaren Gewitter. Schon i. J. 1409 hielt Hoch⸗ 
meiſter Ulrich von Jungingen den entſcheidenden Waffengang 
mit Polen für unabwendbar, da erwirkte der Böhmenkönig 
Wenzel nach den erſten für den Orden günſtigen Grenzkämpfen 
einen neunmonatlichen Waffenſtillſtand, der im Juli 1410 ab⸗ 
lief. Am 28. März 1410 vereinbarten die Vertreter der preu⸗ 
ßiſchen Hanſeſtädte, darunter von Braunsberg Johann Saſſen⸗ 
dorf und Helmike Ludeke, auf ihrer Tagfahrt zu Elbing, daß 
alle Haus⸗ und Grundbeſitzer und ſonſtigen vermögenden 
Männer in den Städten ihren Harniſch, nämlich Panzer, Bruſt⸗ 
ſchutz, Eiſenhüte und Blechhandſchken, haben ſollten. Für die 
Mobilmachung galt der ſtädtiſche Ratsbeſchluß v. J. 1403, daß 
zwei Ratsherren mit der gleichmäßigen Verteilung der Dienſt⸗ 
leiſtungen und Abgaben betraut werden ſollten. Der aus dem 
Rat zu einer Kriegsreiſe entſandte Hauptmann ſollte von jeder 
der beiden Maygen (Abteilung von etwa 30 Reitern und Fuß⸗ 
truppen) ein Streitroß und den gewöhnlichen Sold, von der 
Stadt ein Pferd und 1 M. zu ſeiner Ausrüſtung erhalten. 
Angeſichts der beſonderen Landesgefahr dürfte das Brauns⸗ 
berger Kriegskontingent ſicherlich mindeſtens das Doppelte der 
üblichen Stärke erreicht haben. Unter einem eigenen Banner 
rückten fie aus, das 1% Ellen lang, 1% Ellen breit, luſtig im 
Winde flatterte; im oberen weißen Felde ſah man ein 
ſchwarzes, im unteren ſchwarzen ein weißes Kreuz, der Fahnen⸗ 
ſchaft war am Tuche ſchwarz, ſonſt hellbraun. So führte ſie der 
Hauptmann auf ſeinem Streitroß zum Hohen Tore hinaus, 
Spielleute und Pfeifer begleiteten die ſcheidende Abteilung mit 
mutiger Marſchmuſik, Wagen mit Lebensmitteln und Kriegs⸗ 
gerät folgten, und vorwärts ging's der Weichſel zu und von da 
mit dem Ordensheere zum ſchickſalsvollen Blachfelde von 
Tannenberg. 

Welchen Anteil die Braunsberger Streitkräfte an der un⸗ 
glücklichen Schlacht des 15. Juli 1410 gehabt haben, wiſſen wir 


nicht. Aber zweifellos werden fie, ſoweit fie in dem ſchweren 
Ringen von der Heeresleitung eingeſetzt wurden, ihre Pflicht 
und Schuldigkeit getan haben; vermutlich erlitt auch mancher 
von ihnen den Heldentod oder geriet in Gefangenſchaft. Unter 
den 51 von den Polen erbeuteten Ordensfahnen waren auch 
die der Stadt Braunsberg, des Domkapitels und des Biſchofs 
von Ermland. König Wladislaus ließ die Banner bei ſeiner 
Rückkehr nach Krakau im November 1411 im Triumph in die 
Schloßkirche tragen und dort aufhängen. 


Die Kataſtrophe von Tannenberg, in der der Hochmeiſter 
mit den oberſten Gebietigern und etwa 200 Ordensrittern den 
Heldentod gefunden hatte, ſchien das ganze Gefüge des Ordens⸗ 
ſtaates über den Haufen zu werfen. Verzweiflung, Angſt und 
Ergebung überall. Nur der Komtur von Schwetz Heinrich 
von Plauen warf ſich mit den noch verfügbaren Truppen 
in die Marienburg, feſt entſchloſſen, das Haupthaus des Ordens 
bis zum Aeußerſten zu halten. Der Polenkönig lagerte ſich am 
23. Juli vor dem Schloſſe und nahm hier die Huldigungen der 
vier preußiſchen Biſchöfe entgegen, die ebenfalls alles verloren 
gaben. Am 10. Auguſt erſchienen die Ratsſendboten von Thorn, 
Elbing, Braunsberg (Heinrich Vlugge) und Danzig vor Wla⸗ 
dislaus, den ſie als ihren neuen Herrn glaubten anſehen zu 
müſſen, und erbaten ſich freie Verfügung über die Münze und 
die Kornausfuhr, uneingeſchränkten Beſitz der Einfahrt in die 
Weichſel und bei Balga, ungeſtörten Handelsverkehr im ganzen 
polniſchen Reiche und freie Pfarrerwahl. Auf ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteil bedacht, ſuchten die von der allgemeinen Panik 
erfaßten Hanſaſtädte von dem neuen Machthaber ſo viele Ver⸗ 
günſtigungen herauszuſchlagen, wie nur eben möglich; und der 
König war nicht karg im Verſprechen. 


Indeſſen, wider alles Erwarten trat bald ein Umſchwung 
ein. Anrückende Hilfsheere für den Orden und Seuchen im 
polniſchen Lager veranlaßten Wladislaus, gegen Ende Septem⸗ 
ber die Belagerung aufzugeben und ſüdwärts abzuziehen. Inner⸗ 
halb kurzer Wochen war nun wieder das ganze Land in den 
Händen des Ordens, der in einmütiger Dankbarkeit den Retter 
der Marienburg am 9. November zum Hochmeiſter wählte. In 
dem am 1. Februar 1411 auf einer Weichſelinſel bei Thorn ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden behielt zwar der Orden ſein preußiſches 
Gebiet; aber die ihm auferlegte Kriegsentſchädigung von 
100 000 Schock böhmiſcher Groſchen bedeutete eine gewaltige 
finanzielle Belaſtung des Staates, der damit materieller Ver⸗ 
armung und innerer Zerrüttung entgegenging. 
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In dieſer Not jah ſich Hochmeiſter Heinrich von Plauen zu 
außerordentlichen Steuerforderungen gezwungen, glaubte er, 
das Ermland, deſſen Biſchof wegen des Vorwurfes des Verrates 
flüchtig geworden war, dem Ordensſtaate gleich den anderen 
preußiſchen Bistümern eingliedern zu dürfen. Am 22. April 
hielt er in Braunsberg eine wichtige Ständeverſammlung ab, 
die ihm eine zweite Beihilfe zur Kriegsſchuld bewilligte; hier 
wurde auch das widerſpenſtige Danzig, das die im Februar be⸗ 
ſchloſſene erſte Landesſteuer verweigert und in ſtrengen 
Handelsmaßnahmen des Hochmeiſters und der Ermordung 
ſeiner beiden Bürgermeiſter eine harte Ahndung erfahren hatte, 
nach Zuſage einer hohen Geldbuße begnadigt. Als Plauen im 
Oktober 1412 zur Stütze ſeiner auch unter den Ordensbrüdern 
auf wachſenden Widerſtand ſtoßenden Politik einen 48köpfigen 
ſtändiſchen Landesrat berief, gehörte dieſem auch ein Vertreter 
von Braunsberg an. Die verzweifelten Bemühungen des Hoch⸗ 
meiſters, des unerträglichen finanziellen und außenpolitiſchen 
Druckes Herr zu werden, ſchlugen ſchließlich fehl, weil ihnen 
ſowohl der Orden wie die Stände die Gefolgſchaft verſagten. 
Der politiſche Kurswechſel, der nach Plauens Abſetzung (Oktober 
1413) einſetzte, brachte wohl die Rückkehr des Biſchofs Heinrich 
in das Ermland, verſchonte aber das Preußenland nicht vor 
polniſchen Angriffen. Der ſog. Hungerkrieg traf im 
Sommer 1414 das Ermland beſonders ſchwer; bis zum Haff 
drangen die Polen und ihre heidniſchen Verbündeten vor und 
ſcheuten nicht vor der Plünderung und Schändung des Frauen⸗ 
burger Domes zurück. Die Paſſargeſtadt entging ſolchem Unheil, 
vermutlich weil ſie den beutegierigen Scharen zu ſtark befeſtigt 
erſchien. Vielleicht ſchützten auch die hier zwiſchen dem Orden 
und Polen angeknüpften Friedensverhandlungen den Ort vor 
Brandſchatzung. Bald aber fand neuentflammter Bürgerhader 
in einer gräßlichen Untat ſeine folgenſchwere Entladung. 

Als Heinrich von Plauen das ermländiſche Bistum beſetzt 
hielt, glaubten die Beſitzer der Braunsberger Stadt⸗ 
güter, an ihrer Spitze Ambroſius, der Sohn des Hermann 
Gerung von Huntenberg, den Zeitpunkt gekommen, mit ihren 
alten Rechtsanſprüchen gegen die Altſtadt wieder hervortreten 
zu ſollen. Unzufrieden mit dem ablehnenden Urteil des Biſchofs 
v. J. 1405, verlangten ſie, gleich den freien Bürgern der Stadt 
von allen bäuerlichen Pflichten entbunden zu werden; ja wahr⸗ 
ſcheinlich führten ſie bei ihrem neuen Landesherrn, dem Hoch⸗ 
meiſter ſelbſt, Beſchwerde wegen des ihnen angetanen Unrechts. 
Demgegenüber fühlte ſich der Braunsberger Rat, an ſeiner 
Spitze die Bürgermeiſter Heinrich Flucke und Jakob von der 


Leiße, genötigt, am 29. Dezember 1411 von dem kaiſerlichen 
Notar Bernhard Hundertmarck das Zeugnis dreier Frauen- 
burger Domherren beglaubigen zu laſſen, wonach die Hofbeſitzer 
damals vor der Entſcheidung des Biſchofs in ihrer Anweſenheit 
verſprochen hätten, den Spruch ohne Arg und Falſch wider⸗ 
ſpruchslos anzunehmen. Vermutlich hielt der Hochmeiſter trotz 
dieſes Notariatsaktes ſeine ſchützende Hand über die klagenden 
Gutsbeſitzer, deren Rechtsſache auch die anderen ermländiſchen 
Lehnsleute bewegt haben muß. Als aber Heinrich von Plauen 
ſeines Amtes entſetzt worden war und Heinrich Heilsberg in 
ſein Bistum zurückkehrte, konnte der Rat wieder ſeine früheren 
Forderungen erheben. 

Wie ſehr in dieſem wechſelſeitigen Spiel der Kräfte die 
Erbitterung und der Haß geſtiegen ſein muß, kam in den letzten 
Monaten der Regierung des Biſchofs Heinrich (F 4. 6. 1415) 
mit erſchreckender Deutlichkeit zum Ausdruck. Eines Nachts 
wurde Ambroſius von Huntenberg in ſeinem Hauſe ermordet. 
Am nächſten Morgen fand man ſeine Leiche, mit Steinen an 
Hals und Füßen beſchwert, in der Paſſarge, wohin ſie nach den 
vorhandenen Spuren zu Wagen gebracht worden war. Erſt 
ſprach man's leiſe, dann hörte man's laut: die Ratsherren von 
Braunsberg müſſen die Miſſetäter ſein! Die ſtädtiſchen Hof⸗ 
beſitzer und mit ihnen viele ländliche Edelleute wandten ſich an 
Hochmeiſter Michael Küchmeiſter mit der Bitte, den Mord zu 
ahnden. Dieſer verwies den Kriminalfall an den zuſtändigen 
Biſchof Heinrich, der als oberſter Gerichtsherr in ſeinem Bistum 
mit Recht verlangen konnte, daß die Sache im Ermland ab: 
geurteilt werde. Andererjeits forderten die Bürger von Brauns: 
berg, daß die Angelegenheit vor ihrem Stadtgericht verhandelt 
werden müſſe. Demgegenüber erklärten die Kläger mit aller 
Entſchiedenheit, ſie weigerten ſich nach Braunsberg zu gehen, 
wo die Verdächtigen ſelbſt auf der Schöppenbank ſäßen. Der 
Hochmeiſter ließ dieſen triftigen Grund gelten und berief die 
Prälaten, Ritter und Knechte und Städte des Landes zu einer 
Tagfahrt auf das Elbinger Schloß, um den üblen Rechtsfall 
zum Austrag zu bringen. Indeſſen alle ſeine Bemühungen er⸗ 
wieſen ſich als erfolglos. Die Landesbiſchöfe, die mit Ausnahme 
des ſterbenskranken ermländiſchen zugegen waren, proteſtierten 
dagegen, daß dieſer Prozeß der Gerichtshoheit des Heilsberger 
Biſchofs entzogen würde, die anweſenden Vertreter der Städte 
fühlten ſich juriſtiſch mit den Braunsbergern ſolidariſch, und 
nur der Landadel hätte gern die angeſchuldigten „Pfefferſäcke“ 
abgeurteilt. So endete die Verſammlung ſtatt mit einem ein⸗ 
mütigen Urteil mit geſteigerter Erbitterung. 
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Kurz darauf ſtarb Heinrich Heilsberg. Die Todesnachricht 
nährte die Aufregung, und ſo bedrohlich wurde die Stimmung, 
daß der Hochmeiſter in Sorge geriet, es könnte ein großes 
Morden im Lande entſtehen. Da der ermländiſche Biſchofsſtuhl 
verwaiſt war, hielt er ſich als Schirmherr des Bistums zum 
Eingreifen für berechtigt. Nach ſorgfältiger Beratung berief er 
nach Wormditt eine Landbank, zu der außer den gewöhnlichen 
12 ermländiſchen Landſchöppen noch 12 andere vom Landadel 
und den Städen hinzugezogen wurden. Dieſe 24 öppen hiel⸗ 
ten drei Sitzungen, aber jedesmal, wenn die Braunsberger 
Rede und Antwort ſtehen ſollten, legten ſie Berufung an den 
Hochmeiſter ein, daß fie aus ihrem verbrieften lübiſchen Recht 
vor ein kulmiſches Landding gefordert ſeien, und erzwangen 
dadurch Vertagung. Nun ſuchten beide Parteien den Meiſter in 
Mewe auf, und dieſer erreichte in Gegenwart ſeiner Gebietiger 
eine urkundlich feſtgelegte Einigung dahin, daß die Brauns⸗ 
berger das zum Kriminalverfahren erforderliche Lichzeichen 
(ein Zeichen vom Leichnam oder ſonſtiges Beweisſtück des 
Mordfalles) den vier Bänken des Wormditter Landdinges aus⸗ 
liefern wollten. Zu dieſem Termin waren nicht weniger als 
400 Braunsberger geladen, aber die Beſchuldigten weigerten 
ſich, ohne Urteil das Lichzeichen herauszugeben. Nun wurde 
ihnen gedroht, der Hochmeiſter würde ſie ächten, und man 
würde ſie fangen und köpfen und ihnen mancherlei antun. Da 
machten ſich die angeklagten Ratsherren aufs Schlimmſte ge⸗ 
faßt. Neun von ihnen flüchteten plötzlich aus ihrer Stadt, nicht 
im Eingeſtändnis ihrer Schuld, behaupteten ſie, ſondern weil 
ſie dem Rechte ihres biſchöflichen Landesherren und ihrer Stadt 
nichts vergeben wollten. Zwei andere Ratsleute, auf denen 
kein Verdacht ruhte, blieben zurück. 

Nach Beratung mit ſeinen Gebietigern und den Prälaten 
belegte der Hochmeiſter die Flüchtigen mit der Acht. Dieſe aber 
ſuchten ſofort Hilfe bei dem neugewählten Biſchof Johann 
Abezier, der im Auftrage des Ordens auf dem Konzil zu 
Konſtanz weilte, um für einen friedlichen Ausgleich mit Polen 
zu wirken. Wie wir aus einem Schreiben des Ordensprokura⸗ 
tors Peter von Wormditt aus Konſtanz (29. 9. 1415) erfahren, 
waren hier vier der entwichenen Braunsberger eingetroffen 
und hatten mit dem erwählten Biſchof und fünf anweſenden 
ermländiſchen Domherren in ihrer Rechtsſache verhandelt. Sie 
ſcheinen die Abſicht gehabt zu haben, die Angelegenheit vor das 
Konzil zu bringen, doch hielt ſie Abezier davon zurück. Ihm 
und den anderen Ordensgeſandten erſchien es bedenklich, wenn 
dieſer Fall als Klage gegen den Orden der Kirchenverſamm⸗ 
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lung unterbreitet wurde, zumal ſchon genug andere Vorwürfe 
gegen ihn erhoben wurden. Daher riet der Ordensprokurator 
dem Hochmeiſter, das Beſte ſei, die Entſcheidung dem künftigen 
Biſchof zu überlaſſen und die Leute in ihrem Stadtrecht zu 
ſchützen. Nach dem Rechtsgrundſatz: Der Kläger folge dem Be⸗ 
klagten in ſein Gericht, könnten die Braunsberger verlangen, 
nach ihrem Stadtrecht ſich zu verantworten. Wendeten die vom 
Lande ein, daß die Schuldigen dann ſelbſt auf der Schöppen⸗ 
bank ſäßen, ſo ſorge man dafür, daß die Beſchuldigten vom 
Richteramt ausgeſchloſſen und nur unverdächtige Männer damit 
betraut würden. Wären aber alle Braunsberger verdächtig, ſo 
laſſe man die Schöppen aus Elbing, wo dasſelbe lübiſche Recht 
gelte, kommen und von ihnen Recht ſprechen. Der Biſchofselekt 
Abezier, dem für den Fall ſeiner Beſtätigung gute Beziehungen 
mit dem Orden von beſonderem Wert ſein mußten, vermochte 
die vier Ratsherren zur Abreiſe von Konſtanz zu bewegen, 
ohne daß ſie ihre Beſchwerde über den Hochmeiſter bei der 
Konzilsleitung vorgebracht hatten. Sie begaben ſich in die be⸗ 
freundeten Seeſtädte, um dort die Entwicklung der Angelegen⸗ 
heit abzuwarten. Inzwiſchen fanden ſich im Oktober vier 
weitere Braunsberger Flüchtlinge in Konſtanz ein, und zwar 
die entſchloſſenſten, unter ihnen Flucke. Sie verhandelten mit 
Abezier, der die Klage zu unterdrücken wußte. Zwei reiſten 
bald wieder ab, die beiden anderen aber blieben, da ihre 
Widerſacher gedroht hatten, ebenfalls zum Konzil zu kommen 
und dort ihr Recht zu ſuchen. Der Ordensprokurator legte dem 
Hochmeiſter nahe, im Intereſſe des Friedens und der Eintracht 
des Landes die Acht zurückzunehmen und die Sache gütlich zu 
ſchlichten. Ebenſo bat der erwählte Biſchof, die Geächteten 
wieder in den Beſitz ihrer Häuſer und Güter einzuſetzen und 
ihnen Geleitsbriefe für ſichere Rückkehr auszuſtellen. Auch der 
Erzbiſchof von Riga vertrat als der zuſtändige Metropolit die 
Auffaſſung, daß der erbitterte Rechtsſtreit im Lande bleiben 
müſſe und nicht vor dem Konzil verhandelt werden dürfe, er 
wolle bei ſeiner Heimreiſe die Braunsberger mitbringen, und 
der Hochmeiſter möge für ſie den Geleitsbrief nach Frank⸗ 
furt a. O. ſenden. 

Da weitere Urkunden fehlen, läßt ſich dieſer verwickelte 
Kriminalfall, der ungeahnte Weiterungen annahm, den Rat 
der Altſtadt Braunsberg weithin bloßſtellte und von den 
ſchweren Mängeln jener uneinheitlichen Rechtsverfaſſung ein 
eindringliches Zeugnis ablegt, nicht weiter verfolgen. Die 
Braunsberger ſelbſt waren offenſichtlich darauf bedacht, die 
Erinnerung an dieſe peinliche Angelegenheit, die überdies mit 


den Prozeßverfahren und Reiſen ihre Finanzen ſtark belaſtet 
haben muß, aus den Akten zu tilgen. Es hat jedoch den An⸗ 
ſchein, als wenn erſt Biſchof Johann Abezier nach ſeinem Ein⸗ 
zug im Ermland im Spätfrühling 1418 nach perſönlicher Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Hochmeiſter den verhängnisvollen Rechts⸗ 
ſtreit gütlich beigelegt hat. Wenn wir ſeit 1420 die meiſten 
früheren Ratsherren wieder in den Ratsliſten begegnen, dürfen 
wir daraus ſchließen, daß der Biſchof durch ein neues Gerichts⸗ 
verfahren die Unſchuld der Verdächtigten erweiſen ließ; viel⸗ 
leicht daß einzelne von ihnen zu den Anſtiftern des Mordes 
gehörten und ihre verdiente Strafe erhielten. Andere Rats⸗ 
herren, die nach jenen ſtürmiſchen Jahren wieder in ihre ſtädti⸗ 
ſchen Ehrenämter zurückkehrten, zeichneten ſich durch ihre frommen 
Stiftungen aus, ſo Heinrich Flucke, der am Turm der Pfarr⸗ 
kirche die jetzige Muttergotteskapelle ſtiftete, Klaus Refelt, der 
am 23. Mai 1427 „Gott dem Allmächtigen und der Jungfrau 
Maria und allen lieben Heiligen zu Dienſte und zu Lobe und 
auch um unſerer Eltern und unſerer Seelen willen ein 
ewiges Almoſen“ von 9 Mark Zins für den Prieſter am Kreuz⸗ 
altar errichtete. 

Der unſelige Streit zwiſchen der Stadt und ihren Hof⸗ 
beſitzern, der die Urſache aller dieſer Kämpfe geweſen war, 
wurde durch einen Schiedsſpruch des Biſchofs Johann Abezier 
am 5. November 1420 dahin entſchieden, daß die Beſitzer der 
Höfe von ihren Hufen zum Scharwerk und anderen Verpflich⸗ 


tungen in gleicher Weiſe herangezogen werden ſollten wie die 


Bürger, die in der Stadtfreiheit Hufen hatten, und wie die 
anderen Höfe, die in der Stadtfreiheit lagen. Weitere Differen⸗ 
en ſollten „um guten Alters und Freundſchaft willen quitt“ 
fein: über die Vorflut in der neuen Harzau und das Gatter 
zum Damm wurden bejondere Beſtimmungen getroffen. So 
hatte Johann III. ein Urteil gefällt, das den Forderungen der 
ſtädtiſchen Gutsbeſitzer entgegenkam, andererſeits auch den 
Wünſchen des Rates Rechnung trug. Wenn aber noch in den 
nächſten Jahren ein Braunsberger Bürger vor dem ſitzenden 
Rat die Erklärung abgeben mußte, daß er niemand von dem 
ehrbaren Rat ſchelten oder verleumden oder ſchädigen wolle bei 
Strafe ſeines freien Halſes, ſo ſcheint uns darin die nachhaltige 
Erregung herauszuklingen, die auch die Bürgerſchaft ſelbſt 
lange in Atem hielt. 

Gegenüber jenen ehrenrührigen Angriffen bedeutete es 
eine beſondere Auszeichnung für den Braunsberger Rat, wenn 
im September 1424 der neue Hochmeiſter Paul von Ruß⸗ 
dorf, anſcheinend aus Gegnerſchaft gegen den hanſiſchen Vor⸗ 


ort Danzig, „ſeinen getreuen und lieben“ Peter Benefelt 
aus Braunsberg, zu deſſen „Treue, Redlichkeit und Eifer er 
das größte Vertrauen“ hatte, bevollmächtigte, von Heinrich VI., 
dem Könige von England und Frankreich und Herrn von 
Spanien, über 19 274 Nobeln engliſche Münze einzufordern als 
Erſatz für den Schaden, den die Engländer zur See den preußi⸗ 
ſchen und livländiſchen Untertanen des Ordens während der 
Regierung Heinrichs IV. zugefügt hatten, und die nach den 
Schuldbriefen bereits 1411 und 1412 hätten gezahlt werden 
müſſen. Außerdem ſollte er mehrere andere gegenſeitige Ver⸗ 
bindlichkeiten preußiſcher und engliſcher Kaufleute regulieren. 
Die Ausführung im einzelnen wurde Benefelts freiem Er⸗ 
meſſen überlaſſen, und alle ſeine Maßnahmen ſollten vom 
Hochmeiſter und Orden unverbrüchlich gehalten werden. Tat⸗ 
ſächlich begegnen wir dem Braunsberger Kaufherrn im Som⸗ 
mer 1425 in London, wo er bei ſeiner ehrenvollen, aber auch 
ſchwierigen Miſſion mit einem Mitglied der dortigen Hanſa in 
Auseinanderſetzungen und Wortwechſel geriet. 

Die wirtſchaftliche Not des Ordenslandes nach der Kata— 
ſtrophe von Tannenberg wirkte ſich naturgemäß auch auf den 
Seehandel der preußiſchen Hanſa aus. Wie ſchwer Braunsberg, 
zumal nach den koſtſpieligen Prozeßjahren, davon mitbetroffen 
wurde, iſt aus einem Brief des Rates vom Jahre 1425 erſicht⸗ 
lich, in dem er den hanſiſchen Ratsſendboten zu Marienburg 
erklärt, „ſie vermöchten fortan nicht mehr die Tagfahrten in 
und außer dem Lande zu beſchicken, wie ſie das ſchon vormals 
oft geklagt hätten; ſie bäten gar freundlich, daß ihnen die 
Sendboten das nicht für einen Unwillen aufnähmen; denn ſie 
ſeien arm und müßten jetzt auf Geheiß ihres Herrn die Stadt 
(offenbar die Befeſtigungen) beſſern.“ Die anweſenden Ber: 
treter beauftragten die Herren vom Elbing, dem Braunsberger 
Rat zu antworten, daß man ihm die Unkoſten der Tagfahrt 
nie erlaſſen habe und auch nicht erlaſſen wolle. Auf dem nächſten 
Städtetag zu Elbing (5. 6. 1425) lag ein Schreiben der Brauns⸗ 
berger vor, worin ſie ſich weigerten, die Beſchlüſſe der Marien⸗ 
burger Tagfahrt und den Brief der Elbinger anzunehmen; 
denn ſie ſeien zu arm und könnten die Koſten nicht aufbringen, 
wollten auch in Zukunft die Rezeſſe (Beſchlußprotokolle) der 
Schweſterſtädte nicht mehr annehmen. Darüber wollten die er⸗ 
ſchienenen Sendboten in ihrem Rate ſprechen und bis zur 
nächſten Zuſammenkunft überlegen, was da nützlich zu tun ſei. 

Offenbar ſtieß dieſe ablehnende Haltung der Stadt Brauns⸗ 
berg, die vom handelspolitiſchen Geſichtspunkt aus ſchwer ver⸗ 
ſtändlich erſcheint, auf entſchiedenen Widerſpruch der anderen 
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preußiſchen Hanſaplätze. Daher nahmen ſeit April 1426 wieder 
Braunsberger Ratsherren an den Städtetagen teil, baten aber, 
von den Zehrkoſten zu auswärtigen Tagfahrten befreit zu 
werden, und entſchuldigten öfter ihr Fernbleiben. Doch half 
ihnen ihr Sträuben wenig; zu der Geſandtſchaft nach Däne⸗ 
mark i. J. 1427 mußten ſie ebenſo beiſteuern, wie ſie zu einer 
diplomatiſchen Verhandlung des Hochmeiſters mit Herzog 
Witowd von Littauen i. J. 1428 ein Pferd für den Vertreter 
der Städte ſtellen mußten. Als i. J. 1443 der Pfundzoll wieder 
eingeführt wurde, von dem die großen Städte % zur Beſtreitung 
hanſeatiſcher Botſchaften erhalten ſollten, meldeten auch 
Braunsberg und Kneiphof ihre Anſprüche an. Die anderen 
Städte wollten ihnen ihren Anteil nur unter der Vorausſetzung 
zukommen laſſen, daß ſie ſich verpflichteten, in Zukunft gemein⸗ 
ſam an den Geſandtſchaftskoſten „binnen und baußen Landes“ 
zu tragen, auch wenn das Pfundgeld wieder abgeſchafft würde. 
Das verſprach Braunsberg und erhielt für 1445 und 1446 je 
50 M., obwohl Danzig dagegen war. 

Im Handelsintereſſe ſah ſich die Stadt zu beſonderen Auf⸗ 
wendungen genötigt, als i. J. 1445 infolge gewaltiger Orkane 
bei Pillau ein neues Tief entſtanden war. Gleichzeitig begann 
das bisherige Tief zu verſanden. Für die Schiffahrt der Städte 
an der Haffküſte war ein freier Zugang zur See eine Lebens⸗ 
frage. Deshalb wurde das neue Tief befeſtigt und eine Steuer 
der Anwohner erhoben, bis die Arbeiten vollendet waren. Noch 
1450 war der Bau nicht abgeſchloſſen, und als der Hochmeiſter 
den Biſchof, das Domkapitel und die beiden Städte Braunsberg 
zu weiteren Zahlungen aufforderte, fand er wenig Gehör. Die 
Neuſtädter erklärten, ſie hätten nichts vom Haff, und der Biſchof 
ſtimmte ihnen bei. Die Altſtädter weigerten ſich weiter zu 
zahlen, ehe die Elbinger ihre Steuer entrichtet hätten. Und 
Biſchof und Domkapitel glaubten ebenfalls, bisher ſchon weit 
mehr aufgebracht zu haben, als ihrem ſchmalen Anteil „vielleicht 
nicht eine Meile an dem Haff“ entſpräche, „und ungleicher 
Anſchlag machet unwillige Leute.“ 

Aus jener Zeit ſeien zwei Erbſchaftsregulierungen mit⸗ 
geteilt zum Beweiſe für den Vermögensſtand in Braunsberger 
Bürgerfamilien. Am 9. Februar 1431 erſchien vor dem Rat 
Laurentius Tralaw, der nach dem Tode ſeiner Frau ſeinen drei 
Kindern 80 Mark guten Geldes als Mutterteil hypothekariſch 
übereignete. Seine Tochter Katharina ſollte dazu 1 Bett, 
4 Kiſſen, 1 Hauptpfühl (Kiſſen), 2 Paar Laken, 3 Handtücher, 
1 Decke, 2 Tiſchhandtücher, 3 zinnene Kannen, 1 Meſſingkeſſel 
und 3 Gropen (metallene Keſſel) erhalten, die beiden Söhne 
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jeder ein Pfühl, 1 Paar Laken und 1 Kiſſen und, wenn möglich, 
1 Bett. Außerdem follte er die Kinder ſechs Jahr lang ver: 
köſtigen und kleiden, und wenn er die Tochter ausgegeben hätte, 
ſollte er ihren Vermögensanteil in zwei Jahren auszahlen. In 
eine reiche Kaufmannsfamilie verſetzt uns die Erbſchichtung 
vom 6. Oktober 1431, die nach dem Tode des Jakob Kroll von 
ſeiner Witwe Barbara und den Vormündern ihrer Kinder 
Barbara und Jakob vor den Ratsbeauftragten vorgenommen 
wurde. Als Vaterteil wurden den Kindern beſtimmt: 2 M. 
Zins auf der Reiferſcheune zu Danzig nahe der St. Barbara⸗ 
Kapelle, eine vergoldete Krone, ein vergoldeter Gürtel, ver⸗ 
goldete Pfeifenſchnüre, ein vergoldeter Vorſpann (Bruſt⸗ 
ſpange), 2 vergoldete Bretzem (Broſchen) und vergoldete Knöpfe, 
Silberwerk von über 7% lotiger Mark Gewicht. Der Jüngſte, 
Jakob, ſoll einen Fingerring von 2 Nobeln Wert erhalten; 
weiter iſt ihm ſeine Mutter für einen Rock, den ihm der Vater 
gegeben hat, 4 M. ſchuldig. Die Tochter Barbara ſoll 2 Finger⸗ 
ringe von 2 Golden Gewicht bekommen. Außerdem ſollen ihnen 
gemeinſam zufallen: 4 engliſche Kannen von 14 Pfund, 5 
ſchlichte Kannen von 22 Pf., 6 Becken und 3 Keſſel von 29 Pf., 
8 Gropen und 1 Leuchter von 50 Pf., 9 zinnerne Fäſſer, davon 
1 zerbrochen, 10 Musſchüſſeln, davon 2 zerbrochen, 4 Salz⸗ 
fäßchen und 5 Bratſchapen (Bratpfannen) von 57 Pf., 6 Kiſſen 
mit Schnüren, 4 einfache Kiſſen, 7 drillichte Handtücher, 2 
drillichte Tafellaken von 4 Ellen Länge, 1 gute Badekappe 
(Bademantel), 1 Paar vierſchrötige Leinenlaken, 6 einfache 
Handtücher, 5 einfache Tafellaken, 4 Paar Bettlaken, 1 gutes 
Federbett mit 1 neuen Ziche (Ueberzug), 1 gutes Hauptpfühl 
mit 1 neuen Ziche, 4 neue Stuhlkiſſen, 1 Frauenkaſten und 
1 Schiffskiſte. Dieſe Sachen mit dem Harniſch ſoll die Mutter in 
Verwahrung behalten. Weiter bleibt ſie den Kindern 62% M. 
ſchuldig. Mit ihren Kindern teilt ſie folgenden Grundbeſitz: ihr 
Haus, eine Scheune mit Garten, % Speicher, 1 leere Hofſtätte 
und ein halbes Haus in Danzig. Verſchuldet iſt der Beſitz mit 
112 M. guten Geldes. 

Die unſichere außenpolitiſche Lage des Ordensſtaates, die 
immer wieder abwechſelnd zu koſtſpieligen Rüſtungen gegen 
Polen und zu Waffenſtillſtänden führte, die i. J. 1433 auch 
Verteidigungsmaßnahmen gegen die böhmiſchen Huſſiten not⸗ 
wendig machte, wobei 1 Braunsberger Fähnlein zu dem Heere 
des oberſten Marſchalls an der Weichſel ſtieß, ſollte nach dem 
Willen der Stände durch den „ewigen“ Frieden zu Breſt i. J. 
1435 ein Ende finden. Er bedeutete einen Sieg des preußiſch⸗ 
territorialen Ständegedankens über die Staatsidee des Ordens. 
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Das Selbſtgefühl der Stände wurde dadurch um jo gefährlicher 
gefteigert, als unerhörte Spaltungen zwiſchen dem Hochmeiſter 
und dem Deutſchmeiſter, aber auch unter den ober-, mittel- und 
niederdeutſchen Ordensbrüdern in Preußen die Autorität der 
Ordensariſtokratie aufs ſtärkſte erſchütterten. So war es kaum 
verwunderlich, daß die Stände, denen es an materiellen 
Münſchen und Beſchwerden gegen die Landesherrſchaft nie ge⸗ 
mangelt hatte, am 21. Februar 1440 zu Elbing einen förm⸗ 
lichen Bund gründeten zum gegenſeitigen Schutz ihrer Rechte 
gegen jegliche Gewalt. Auf der entſcheidenden Elbinger Tagung 
waren die Braunsberger mit ihren Ratsherren Thomas Wer⸗ 
ner und Zander von Loyden vertreten. Am 14. März wurde 
der Bundesvertrag zu Marienwerder von 53 Adelsvertretern 
und 19 Städten, darunter auch Braunsberg, beſiegelt. Am 
5. Mai ließen auch die Ritter, Knechte und Städte des Bistums 
Ermland zum Zeichen ihres Anſchluſſes ihre Siegel an den 
Bundesbrief hängen. Wenn dieſer auch in der Form maßvoll 
gehalten war, ſo richtete er ſich doch unverkennbar im Endziel 
gegen die Landesherrſchaft, im Ordenslande gegen den Hoch: 
meiſter, im Ermland gegen den Biſchof. 


Biſchof Franz Kuhſchmalz von Rößel war 
während einer ſchweren Pferdeſeuche, die ihm bis zum 20. Juli 
1430 83 Pferde gekoſtet hatte, mit ſeinem ganzen Hofe vorüber⸗ 
gehend nach dem Braunsberger Schloß übergeſiedelt, da „der 
große Geſtank“ der verendeten Tiere ihn von Heilsberg ver⸗ 
ſcheucht hatte. Er nannte ſich übrigens oft nach ſeiner größten 
und bekannteſten Stadt Biſchof „zum Brunsberge“, wie es auch 
ſeine Vorgänger vielfach getan hatten. Das Verhältnis zur 
Paſſargeſtadt verſchlechterte ſich zuſehends, als nach dem Ab⸗ 
ſchluß der ſtändiſchen Einung Braunsberg die Führung der 
Bistumsoppoſition übernahm. 

Auf dem Städtetag zu Marienwerder vom 24. Auguſt 1440 
äußerten die Sendboten der anderen Städte auf eine Anfrage 
der Braunsberger ihre Anſicht dahin, daß dieſe befugt ſeien, die 
Mannſchaft und die Städte des Stiftes gemeinſam einzuberufen 
und mit ihnen über ihre Anliegen zu beraten; nach Ermeſſen 
ſollten ſie das Nötige ihrem biſchöflichen Herrn vortragen und 
deſſen Beſcheid dem nächſten allgemeinen Landtag mitteilen. 
Zugleich verſprachen die Städte, den Braunsbergern in ihren 
rechtfertigen Sachen hilfreich beizuſtehen. 


Eine ſolche Auffaſſung offenbarte unverhüllt die Machtan⸗ 
ſprüche der Stände, bedeutete zweifellos trotz der einſchränken⸗ 
den Betonung des Rechtsſtandpunktes eine grundſätzliche Be⸗ 
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drohung der Hoheitsrechte des Biſchofs; dieſer aber war nicht 
gewillt, ſich ſeine überkommenen Machtbefugniſſe kampflos ent⸗ 
winden zu laſſen. Der oppoſitionelle Geiſt des Ständetums er⸗ 
wies ſich geſinnungsverwandt mit den Bauernunruhen, die da⸗ 
mals im Ermland zum Ausbruch gekommen waren. Dom⸗ 
kapituläriſche Bauern des Kammeramtes Mehlſack verweiger⸗ 
ten ihrer Herrſchaft Scharwerk und alle Leiſtungen, die nicht 
in ihren Dorfhandfeſten verzeichnet waren; und nach der glaub⸗ 
haften Verſicherung des Chroniſten Plaſtwich wurden ſie von 
den Braunsbergern in ihrer Haltung beraten und beſtärkt. 
Das Domkapitel, das z. B. das ſog. Wartgeld im Intereſſe der 
preußiſchen Landesverteidigung erhob und bei dem Rückgang 
der Einnahmen infolge Geldentwertung ſich unter dem wach⸗ 
ſenden Einfluß römiſch⸗kanoniſcher Rechtsanſchauungen zur 
Forderung gelegentlicher Frondienſte berechtigt glaubte, wandte 
ſich beſchwerdeführend an den Biſchof, und als deſſen Vermitt⸗ 
lungsverſuche ſcheiterten, an den Hochmeiſter. Dieſer wagte 
den Streitfall nicht ſelbſtändig abzuurteilen, ſondern verwies 
ihn an den ſtändiſchen Elbinger Richttag vom 15. Juni 1441, 
wo 16 Schiedsrichter erkannten, daß das übliche Scharwerk 
weiter zu leiſten ſei, das ungewöhnliche aber fortfallen ſolle. 
Ermutigt jedoch von oppoſitionellen Zuſprüchen aus ſtändiſchen 
Kreiſen lehnten die Führer der Rebellion nachträglich das Ur⸗ 
teil ab und ſuchten durch Verſammlungen ihre aufſäſſige Ge⸗ 
finnung weiter zu verbreiten. Erneute Verhandlungen führten 
zu keinem Ergebnis, ja Benedikt von Gayl erklärte als Sprecher 
der Unzufriedenen, ſie würden im Falle der Gewalt nicht 
allein ſtehen. Da entſchloß ſich Biſchof Franziskus zur Strenge; 
er lud ſie zum 22. Dezember 1441 nach Braunsberg und drohte 
ihnen an, falls ſie ſich nicht dem Elbinger Spruch fügen woll⸗ 
ten, müßte er ſie „nach Rechte mit dem geiſtlichen oder welt⸗ 
lichen Schwert dazu halten.“ Als ſie nach einer Bedenkfriſt 
nach Heilsberg vorgeladen, bei ihrer trotzigen Haltung ver: 
harrten, ließ der Biſchof 46 Rädelsführer, Schulzen und 
Bauern, feſtnehmen und ins Gefängnis werfen. Gegenüber die⸗ 
ſem energiſchen Vorgehen und den Vorbereitungen des Ordens 
zu bewaffneter Hilfe, legte ſich der Braunsberger Rat mit dem 
Adel und den Städten des Bistums ins Mittel; die Bauern 
baten um Gnade und fügten ſich endlich dem Urteilsſpruche, 
den der Biſchof in Gegenwart ſtändiſcher Vertreter, darunter 
der Braunsberger Ratmannen Hans Slepſtange und Hans 
Truntzmann, am 5. Februar 1442 in Heilsberg fällte, und der 
das Elbinger Erkenntnis aufrecht erhielt und um weitere Be⸗ 
ſtimmungen verſchärfte. 


So war dieſer erſte Verſuch oppoſitioneller Selbſthilfe nie⸗ 
dergeſchlagen, aber er war ein bedenkliches Symptom des Zeit⸗ 
geiſtes und ſchon ein Vorſpiel ſchlimmerer Machtkämpfe. 

Das Verſteifen auf dem geſchriebenen Recht der Handfeſte, 
das die tatſächliche Entwicklung der Rechtsverhältniſſe zwiſchen 
Landesherrſchaft und Untertanen in den verfloſſenen andert⸗ 
halb Jahrhunderten, zumal in den letzten Jahrzehnten des 
Niederganges überſah, war offenbar der Grund der Solidari⸗ 
tät zwiſchen den aufſäſſigen Bauern und den ſympathiſierenden 
Braunsbergern. Ungefähr gleichzeitig geriet die Stadt aus der⸗ 
ſelben Urſache in einen heftigen Streit mit Biſchof Franz. 
Auf dem Elbinger Ständetag vom 8. Juni 1444 klagten die 
Braunsberger Ratsboten Klaus Weiſe und Johann Beſzele, 
daß ſie wegen ihres Stadtprivilegs von ihrem Landesherrn 
bedrängt würden und vor das Konzil vorgeladen werden ſoll⸗ 
ten. Die Vertreter der anderen Städte erwiderten, falls die 
Braunsberger ſich wegen der Ladung mit dem Herrn Biſchof nicht 
in Freundſchaft vertragen könnten und etwa Ueberfall und 
Gewalt erleiden ſollten, ſo würden ſie ihnen nach Ausweis des 
Bundesbriefes Beiſtand leiſten. Trotzdem ſuchten Braunsber⸗ 
ger Sendboten die Ritterſchaft des Kulmerlandes und die Räte 
von Kulm und Thorn auf und baten ſie um Hilfe, daß ſie nicht 
„in ihrem Privileg überwältigt“ würden. Dieſe richteten als⸗ 
bald ein Schreiben an den Hochmeiſter, er möge bei dem 
Biſchofe vermitteln, daß die Sache nicht aus dem Lande komme. 
Vom Hochmeiſter befragt, erklärte Biſchof Franziskus, die 
Braunsberger täten ihm Unrecht, wenn ſie ihm vorwürfen, er 
halte niemand ſein Privileg wie ein Tyrann. Er halte ſich an 
die Urteile, die laut verſiegelten Briefen vor langen Jahren in 
Streitfällen zwiſchen ſeinen Vorgängern und ihnen geſprochen 
worden ſeien, über die ſie ſich hinwegſetzten. Da ſie ſich auf 
keine ſchiedsrichterliche Entſcheidung einlaſſen, ſondern in ihrer 
Sache ſelbſt Richter ſein wollten, habe er die Vorladung betrei⸗ 
ben müſſen. An ihm ſolle es nicht liegen, daß die Sache im 
Lande bleibe. 

Wir kennen nicht den unmittelbaren Anlaß dieſes Privi⸗ 
legienſtreites, auch nicht die Einzelheiten des weiteren Ver⸗ 
laufes. Vermutlich erreichte Hochmeiſter Konrad von Erlichs⸗ 
hauſen, der die grundſätzliche Ablehnung der zerſetzenden 
Ständepolitit durch den ermländiſchen Biſchof wohl zu ſchätzen 
wußte, zunächſt eine Vertagung des verbitternden Prozeſſes. 
Biſchof Franz erkannte jedoch immer klarer, daß der preußiſche 
Bund, ein Staat im Staate, „wider alles göttliche und natür⸗ 
liche Recht, gegen päpſtliche und kaiſerliche Ordnungen und 


Geſetze“ ſei. Dieſer Auffaſſung glaubte er aus jeiner oberhirt- 
lichen Verantwortung heraus auf der Elbinger Ständever⸗ 
ſammlung im April 1446 offenen Ausdruck geben zu ſollen, er⸗ 
regte dadurch aber den heftigſten Unwillen der Bundesmitglie⸗ 
der, die ſich in ihrer Ehre ſchwer gekränkt fühlten. 

J. J. 1448 führten die Braunsberger erneut beim Hoch⸗ 
meiſter Beſchwerde, daß der Biſchof ihre ſtädtiſchen Rechte und 
Freiheiten immer mehr zu beſchränken ſuche und ſie bereits ſehr 
darin beeinträchtigt habe. Der Biſchof ſtellte dagegen dieſe 
Vorwürfe in Abrede und behauptete, die Braunsberger täten 
den Gerechtſamen ſeiner Kirche täglich mehr Abbruch, während 
er noch keines ihrer Rechte auch nur um einen Buchſtaben ver⸗ 
kürzt habe. In dieſem hartnäckigen Streit wollte Biſchof Franz 
die Braunsberger nach Rom vorladen laſſen, nahm aber auf 
Wunſch des Hochmeiſters davon Abſtand, und erklärte ſich zum 
Entgegenkommen bereit. Aber da die Braunsberger die Bun⸗ 
desſtädte Kulm, Thorn und Elbing in den Streit hineinzogen, 
ſcheiterte die Annäherung. Weiter ſchlug Biſchof Franz Schieds⸗ 
richter, darunter den Hochmeiſter, vor; allein die Braunsberger 
lehnten dieſe ab, ebenſo jeden anderen Weg des Ausgleichs, ob⸗ 
wohl man ihnen ſogar das nötige Geld zur Verfolgung des 
Rechtsganges anbot. So prallten alle Verſöhnungsverſuche des 
Biſchofs, alle Ermahnungen des Hochmeiſters an dem unbeug⸗ 
ſamen Rechtsſtandpunkt der Braunsberger ab. Bevor die 
Stände im April 1450 dem neuen Hochmeiſter Ludwig von 
Erlichshauſen huldigten, trugen ſie alle möglichen Be⸗ 
Bun vor. Von Braunsberg waren Czander von Loy⸗ 


den, Johann Bayſeman und Johann Slepſtange anweſend. 


Sie baten den Hochmeiſter, er möge ſie in ihren Privilegien, 
Freiheiten und Rechten gegen ihren Herrn Biſchof beſchützen. 
Ludwig antwortete, Biſchof Franz ſei mit einem Schiedskolle⸗ 
gium aus dem Hochmeiſter und von dieſem beſtimmten Ver⸗ 
tretern der Prälaten, Ordensgebietiger, des Landadels und der 
Städte einverſtanden und wolle ſich deren Entſcheid fügen, ohne 
zu appellieren, ſei auch bereit, das ſchriftlich zu geben. Damit 
waren aber die Braunsberger nicht zufrieden, weil ſie fürch⸗ 
teten, daß dieſe Schiedsmänner zu Gunſten des biſchöflichen 
Landesherrn erkennen würden, und daher machte ſich der Ban⸗ 
nerführer des Kulmer Landes Johann von Czegenberge zu 
ihrem Dolmetſch, indem er in bitteren Worten ausführte, der 
Hochmeiſter ſolle den guten Leuten helfen, daß ſie endlich zur 
Ruhe kämen. Sie hätten ihre Privilegia, darinnen die Stadt⸗ 
grenzen und ihr Hufenzins aufgezeichnet ſeien. In dieſen Rech⸗ 
ten habe ſie der Hochmeiſter als Beſchirmer dieſer Lande zu 
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ſchützen. Der Biſchof wolle den Fall ins geiſtliche Gericht ziehen, 
die Stände verlangten aber, daß er im Lande bleibe. Und 
Czegenberg ſchloß mit der Verſicherung für die Braunsberger: 
„Wir wollen ſie nicht laſſen mit Gelde, mit Leibe und mit 
Gute, ſollte es vielen den Hals koſten“. Und auf ſeine Frage, 
ob die anweſenden Vertreter von dem Landadel und den Städ⸗ 
ten mit ſeinen Worten einverſtanden ſeien, antworteten fie 
„mit gemeiner Stimme“: „Jo, jo, jo!“ 

Während ſich die gegenſeitige Erbitterung ſteigerte, er⸗ 
ſchien auf Veranlaſſung des Biſchofs Franziskus auf dem El⸗ 
binger Ständetag vom Dezember 1450 der päpſtliche Legat 
Ludwig de Selves, um den ſtändiſchen Bund, ſofern er gegen 
den Chriſtenglauben verſtoße, unter Anwendung der ſchwerſten 
kirchlichen und weltlichen Strafen aufzuheben. Der Hochmeiſter 
ſah ſich zu einer vermittelnden Haltung gezwungen, um bei 
dem geſchloſſenen Widerſtand der Bundesführung einen ſofor⸗ 
tigen Bruch zu verhindern. Auch der römiſche König und die 
Kurfürſten mahnten in wiederholten Schreiben zur Aufhebung 
des ungeſetzlichen Bundes. Die Mehrzahl der Mitglieder aber 
ſcharte ſich um ſo trotziger um ihre Einung, die ja bei ihrer 
Gründung die Duldung des Ordens gefunden hatte, richtete 
um ſo leidenſchaftlicher ihren Haß gegen den ermländiſchen 
Biſchof, dem man die Hauptſchuld an dieſer Entwicklung zumaß, 
der ſich zu der Aeußerung hinreißen ließ, was er getan habe, 
habe er auf die von Braunsberg getan. Dabei trieb der 
Machtkampf um die landesherrliche Autorität oder die ſtän⸗ 
diſche Autonomie ſeiner gewaltſamen Entſcheidung entgegen. 

Auf dem Marienwerderer Ständetag vom Auguſt 1452 
beſchloſſen die Stände eine Geſandtſchaft an Kaiſer Friedrich III., 
um vor ihm den Bund zu rechtfertigen. Braunsberg mußte 
dazu 200 M. auslegen, Königsberg 400, Elbing 600, Danzig 
1000 M. Während am Wiener Hofe der Prozeß ſchwebte, ent⸗ 
brannten in Preußen die Parteileidenſchaften immer wilder, 
ſpannen die Bundesführer Fäden nach Polen, ob man dort für 
alle Fälle auf Hilfe rechnen dürfe. Zur Deckung der hohen Pro⸗ 
zeßkoſten ſcheuten die Bundesmitglieder nicht vor materiellen 
Opfern zurück. Eine Steuerliſte vom März 1453 für Bundes⸗ 
zwecke führt in der Altſtadt rund 500 Zenſiten auf, dazu 29 aus 
den drei Stadtdörfern und 9 von den Stadtgütern. Eine Bun⸗ 
desverſammlung in Braunsberg im Auguſt ſollte dazu dienen, 
Schwankende zu feſtigen, erzielte die Zuſage führender ermlän⸗ 
diſcher Ritter, „daß der Kirche Land wolle lebend und tot bei 
dem Bunde bleiben.“ Braunsberg ſelbſt gehörte zu den ent⸗ 
ſchiedenſten Anhängern des Bundes, mußte aber ſchon am 
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13. Dezember den in Thorn verſammelten Genoſſen bekennen, 
daß wegen der bisherigen Aufwendungen für die gemeinſame 
Sache die Stadt „zu unüberwindlichem und merklichem Scha⸗ 
den“ gekommen ſei, und daß dieſe Ausgaben „nach ihrem höch⸗ 
ſten Vermögen über ihre Macht“ gingen und ihr in Zukunft 
„ſehr zu ſchwer“ werden würden. Die mit dem Ratskumpan 
Johann Kale überſandten 100 M. Beiſteuer hätten ſie „mit 
großer Müh und ſchwerer Sorgfältigkeit aufgenommen, da ſie 
an Geld ſehr ſchwach ſeien.“ Im übrigen erklären ſich die Rat⸗ 
mannen in unverbrüchlicher Treue mit den allgemeinen Be⸗ 
ſchlüſſen einverſtanden. 

Inzwiſchen hatte am 1. Dezember das kaiſerliche Gericht 
den Bund als ungeſetzlich verurteilt, und Biſchof Franziskus, 
der als Ordensgeſandter am Kaiſerhofe weilte, ſah ſich am Ziel 
ſeines politiſchen Strebens. Die Kunde von dem Verbot der 
Einung entfeſſelte aber in Preußen den Aufſtand. Am 4. Fe⸗ 
bruar 1454 ſagten Ritterſchaft und Städte des Bundes dem 
Hochmeiſter „um vieler Gewalt und Unrechts willen“ die Hul⸗ 
digung auf, und der Abſage folgte in wenigen Tagen die Er⸗ 
ſtürmung der Ordensburgen durch die Bündiſchen. Dieſer Geiſt 
der Empörung erfaßte auch das Ermland. Als erſte machten die 
Braunsberger ihrer lange verhaltenen Wut Luft, ſtürmten das 
biſchöfliche Schloß, raubten es aus, brachen die hohe Mauer mit 
ihren Türmen nach der Stadt zu, die ihre Vorfahren zur Strafe 
hatten aufführen müſſen, plünderten die biſchöflichen Mühlen 
(die heutige Große und Kleine Amtsmühle) und ſetzten ſich in 
ihren Beſitz. Ja, ſie ſtreckten ihre Hand auch nach den Gütern 
der Frauenburger Domherren aus; da erklärten dieſe, um das 
Aeußerſte zu vermeiden, ihren Beitritt zum Bunde. Schon hatte 
der Rat der Gemeinde einige Faß Bier geſpendet und die 
Trunkenen angeſtachelt, einen Angriff auf Frauenburg zu 
machen, als die Kunde von dem Anſchluß des Kapitels dieſem 
Unternehmen Einhalt gebot. Dafür wurde jetzt die entfeſſelte 
Volkswut auf ein anderes Ziel gelenkt. Nach den Worten des 
Chroniſten Plaßwich zog der Pöbel gleich ſinnloſen wilden 
Tieren durch das entgegengeſetzte Tor gen Balga, nahm das 
Schloß, raubte es aus und ließ einige Gebäude in Flammen 
aufgehen. Am 14. Februar kündeten Land und Städte des 
Ermlandes ihrem Biſchof in aller Form Eid und Huldigung 
auf und begründeten ihre Tat hauptſächlich mit der Partei⸗ 
nahme des Biſchofs für den Orden. 

Inzwiſchen hatten die angeſehenſten Bundesmitglieder, 
unter ihnen auch der Braunsberger Ratsherr Kale, in ver⸗ 
hängnisvoller Untreue und blinder Eigenſucht mit König 
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Kaſimir in Krakau verhandelt und ihm die Oberherr: 
ſchaft über das preußiſche Land angetragen. Deutſche Zwie⸗ 
tracht und Würdeloſigkeit boten dem polniſchen Nachbar⸗ 
reich die günſtigſte Gelegenheit, ſeinen Ausdehnungs⸗ 
drang zur Oſtſee zu befriedigen. Schon am 22. Februar 
erklärte König Kaſimir als Bundesgenoſſe der Stände dem 
Orden den Krieg und vollzog nach mancherlei Zugeſtändniſſen 
an deren Sonderintereſſen am 6. März die Einverleibung der 
preußiſchen Lande in ſein Reich. 

Ende Mai erſchien der Polenkönig in Preußen, um die 
Huldigung der Stände entgegenzunehmen. Am 8. Juni gelob⸗ 
ten auch die ermländiſchen Stände und, dem bündiſchen Zwange 
nachgebend, das Frauenburger Domkapitel, ſich nie von der 
Krone Polens zu trennen. Nur Biſchof Franz, der in Marien⸗ 
burg ſeine Zuflucht gefunden hatte, ſtand auch in dieſer kriti⸗ 
ſchen Zeit in unverbrüchlicher Treue zum Orden. Wie ſehr 
eigennützige Motive die Stände in ihrer Haltung beſtimmten, 
iſt auch aus Braunsbergs Forderungen erſichtlich, die es damals 
dem Polenkönig unterbreitete. Zunächſt verlangte es eine 
bedeutende Erweiterung ſeines Grundbeſitzes auf dem rechten 
Paſſargeufer bis zur Mündung der Bahnau, weiter bis 
Wermten, Birkenau, Waltersdorf, Rehfeld, Hohenwalde, 
Schönlinde und Vogelſang. Alle Dörfer, Höfe, Wälder, Müh⸗ 
len, Wieſen und ſonſtigen Nutzungen innerhalb dieſer Grenzen 
ſollten fortan mit den kleinen und großen Gerichten zu den bis⸗ 
herigen Rechten dem ſtädtiſchen Territorium einverleibt wer⸗ 
den. Weiter forderten die Ratsherren die Fiſchereigerechtig⸗ 
keit, die bisher dem Dorfe (Alt-) Paſſarge zugeſtanden hatte, 
und ebenſo freie Fiſcherei in den Balgiſchen Gewäſſern mit 
allerlei Gezeuge. Endlich wünſchten fie das Beſitzrecht der bi- 
ſchöflichen Korn: und Walkmühlen bei der Stadt, die ſie ſich tat⸗ 
ſächlich bereits angeeignet hatten. Als Gegenleiſtung verſpra⸗ 
chen ſie Sr. Königlichen Gnaden einen Hof zu Einſiedel zu 
halten und dort bei ſeinen Reiſen einen Tag und eine Nacht 
„Station“ zu geben, auch ihm „der Gaben halber“ dienſtpflich⸗ 
tig zu ſein, obwohl ſie vorher „nie pflichtig geweſen ſeien zu 
dienen.“ 

Der Braunsberger Rat war alſo im Fordern nicht blöde, 
dabei kam es ihm auf ein paar Unrichtigkeiten nicht an, wie 
daß die Bahnau von der Paſſarge eine halbe (ſtatt einer gan⸗ 
zen) Meile entfernt ſei, daß die Bürgerſchaft früher nie dienſt⸗ 
pflichtig geweſen ſei. Er hielt außerdem das Schickſal des Ordens 
für beſiegelt, ſo daß auch er ſeinen Anteil an der Beute ſich 
ſichern zu ſollen glaubte. Für die großen Geldopfer, die ihm 


ſchon der bisherige Kampf im Bunde gekoſtet hatte, glaubte er 
die erſtrebte Belohnung verdient zu haben. Aber König 
Kaſimir hütete ſich, die übertriebenen Forderungen der Städte 
zu bewilligen. Abgeſehen davon, daß er ſich ſeines Sieges noch 
längſt nicht ſicher fühlte, hatte er auch Bedenken, das Macht⸗ 
bewußtſein der großen Städte ins Gefährliche zu ſteigern. Des⸗ 
halb war es für den Braunsberger Rat eine herbe Enttäu⸗ 
ſchung, als die königlichen Räte über ſeinen Wunſchzettel mit 
freundlichen Worten hinwegglitten. 

Da der Orden zur Verteidigung ſeiner Hoheitsrechte und 
Ehre entſchloſſen war, ſahen ſich die Bündner zur Anwerbung 
von Söldnern genötigt, und dieſe koſteten ſchwerere Steuern, 
als jemals der Orden verlangt hatte. Bis dieſe beigetrieben 
waren, mußten die Städte Kapital vorſchießen. Auf der 
Graudenzer Bundestagung vom 13. Juli 1454 wurde dazu die 
Altſtadt Braunsberg mit 2000, die Neuſtadt mit 200 M. taxiert, 
Wormditt, Heilsberg und Rößel ſollten je 600, Guttſtadt, See⸗ 
burg und Allenſtein je 200, Mehlſack und Frauenburg je 100 
und Biſchofſtein 50 M. aufbringen. Weitere intereſſante Ver⸗ 
gleichszahlen bieten die Taxen von Danzig, das mit 10 000, 
Königsberg und Kneiphof, die mit insgeſamt 7000, und Altſtadt 
und Neuſtadt Elbing, die diesmal nur mit 2200 M. wie 
Braunsberg veranſchlagt waren. 


Inzwiſchen hatten bündiſche Truppen Marienburg be⸗ 
lagert, und auch Braunsberg hatte dazu die Beſoldung von 70 
Reifigen und 80 Trabanten faſt ein halbes Jahr hindurch über⸗ 
nommen. Der Sieg des Ordens bei Konitz (18. 9. 1454) über 
das polniſche Heer veranlaßte aber die Belagerer zu wilder 
Flucht. Sogleich trat wieder ein Umſchwung zugunſten des 
Ordens ein, aber die dauernde Geldnot, die den Hochmeiſter 
bald darauf ſogar zur Verpfändung ſeiner Reſidenz und aller 
anderen Burgen und Städte an die böhmiſchen Soldtruppen 
veranlaßte, ließ den Krieg in eine Reihe kleiner Einzelunter⸗ 
nehmungen zerfließen. 

So ſtießen Ordenstruppen des Elbinger Komturs Heinrich 
Reuß von Plauen bei ihrem Ueberfall auf Frauenburg um den 
11. Dezember bis Braunsberg vor, „peinigten, marterten und 
brandſchatzten“ die „armen Bürger“ außerhalb der ſchützenden 
Stadtmauern und nahmen ihnen ihr Vieh, woraus der Ge⸗ 
meinde ein Schaden von 8000 M. erwuchs. Ihren Geſamt⸗ 
ſchaden aus dem erſten Kriegsjahre berechneten die Brauns⸗ 
berger mit rund 37 000 M. Dabei waren ſicherlich auch die 
Löhnungen für die böhmiſchen Söldner einbegriffen, die die 
Verteidigung der Stadt gegen den Orden durchführen ſollten 
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und ſich raſch zu einer ſchrecklichen Plage für die Bevölkerung 
entwidelten. 

Am 10. April 1455 erſchien der Ordensſpittler Heinrich von 
Plauen wieder vor Braunsberg und verlangte mit den Bür⸗ 
gern zu reden und ihre Meinung zu hören; doch dieſe lehnten 
jede Verhandlung von vornherein ab. Da ließ der Komtur 
ſeine Reiter abſitzen und erlief mit ihnen zu Fuß die Neuſtadt. 
Sie erſchlugen dabei etwa 30 Mann und nahmen ihrer wohl 20 
ſeſt, darunter den Altſtädter Ratsherrn Beckmann und den 
Bürgermeiſter und Stadtſchreiber der Neuſtadt; andere Bür⸗ 
ger der Neuſtadt flüchteten über die Paſſarge in die Altſtadt. 
Um dem Feinde nicht die Mühle mit ihren Vorräten in die 
Hände fallen zu laſſen, liefen einige Altſtädter über den Fluß 
und ließen ſie in Flammen aufgehen. Da rächte ſich der Kom⸗ 
tur, indem er die Neuſtadt nebſt der Vorſtadt „in die Grund 
brannte.“ 

Seit der erſten Hälfte des Is. 1455 lag als Führer der 
böhmiſchen Söldner John Schalski oder von Walſtein auf 
dem Braunsberger Schloß, zu deſſen erſten hieſigen Helden⸗ 
taten die Teilnahme an einer Racheaktion des Bundes an dem 
Frauenburger Domkapitel gehörte; in huſſitiſchem Kirchenhaß 
tobte ſich die rohe Soldateska an den Heiligtümern und Kunſt⸗ 
ſchätzen des hehren Domes aus. Da gegenſeitige, erbarmungs⸗ 
loſe Plünderungen und Brandſchatzungen jenem unſeligen Bür⸗ 
gerkriege das Gepräge gaben, wundern wir uns nicht, wenn 
die Söldner des zum Bunde haltenden Braunsberg bald zu 
Streifzügen gegen Ordensſtädte ausrückten, bald wieder zur 
Verteidigung der von Ordensſcharen angegriffenen Garniſon⸗ 
ſtadt bereit ſein mußten. Mitte Auguſt 1455 machte ein Or⸗ 
denstrupp unter dem Heiligenbeiler Hauptmann Siegfried 
Flach von Schwarzenberg einen Vorſtoß gegen die Braunsber⸗ 
ger, nahm ihnen 60 ausländiſche Trabanten mit gutem Gerät 
ab und erſchlug ihrer 20. Anfang Mai 1456 richteten dafür 
die Braunsberger einen Beutezug nach Heiligenbeil, fingen dort 
das Vieh fort und trieben es weg. Da aber eilte ihnen die 
Ordensbeſatzung der Stadt nach, nahm ihnen den Raub ab, 
fing 83 böhmiſche Fußknechte mit gutem Geräte; die aber 
Preußen waren, die ſchlug ſie alle tot und gab keinen Pardon. 
Wenige Tage ſpäter, am 7. Mai, fielen 5 Reiſige der Paſſarge⸗ 
ſtadt einem Ordenstrupp in die Hände, der auf dem Marſch 
nach Heiligenbeil war. Am 7. Juli machten die Heiligenbeiler 
wieder einen Plünderungszug nach Braunsberg, verwüſte⸗ 
ten die Felder und erbeuteten Vieh. Um dieſes zu retten, 
machten die Einwohner einen Ausfall, der aber kläglich zu⸗ 


rückgeſchlagen wurde. 30 von ihnen fielen, 77, darunter 45 
Bürger, gerieten in Gefangenſchaft; auch 20 geſattelte Reitpferde 
gingen ihnen verloren. Ebenſo mißglückte Ende Juli ihr Ver⸗ 
ſuch, den Ordenstruppen, die nach der Brandſchatzung von Tol⸗ 
kemit 50 Wagen mit Beute gen Heiligenbeil entführten, ihren 
Raub beim Uebergang über die Paſſarge abzujagen. In einem 
Hinterhalt überfiel ſie der Heiligenbeiler Söldnerführer Vol⸗ 
kel Roder mit 500 Pferden und nahm ihnen 80 Gefangene ab. 

Wenn dieſe Verluſtziffern auch meiſt den Berichten der 
Sieger entſtammen und daher wahrſcheinlich oft übertrieben 
ſein mögen, ſo beweiſen ſie doch, daß die Braunsberger Be⸗ 
ſatzung entſprechend der Bedeutung der Paſſargeſtadt für den 
Bund nicht unbeträchtlich geweſen ſein kann, und daß auch die 
wehrhafte Bürgerſchaft in den erbärmlichen Kleinkrieg hin⸗ 
eingezogen wurde. Als der Kommandant Schalski mit ſeinen 
Söldnern in der Stadt eingerückt war, da hatte er in Gegen⸗ 
wart des Rates, der ganzen Gemeinde und der Gewerke auf 
dem Rathauſe bei Treu und Ehren gelobt, die Stadt zu be⸗ 
ſchirmen und einen jeden bei ſeinen Gerechtigkeiten zu be⸗ 
laſſen. Alles, was er und ſeine Leute kaufen, leihen und bor⸗ 
gen würden, das wollten ſie zur Genüge bezahlen, zumal er 
glaubte, nicht lange am Orte zu verbleiben. Aber die ver⸗ 
trauensſelige Bürgerſchaft ſollte in kürzeſter Friſt merken, welch 
wilder Soldateska ſie ſich überantwortet hatte. 

Wider alle Verſicherungen bemächtigten ſich die Böhmen 
mit bewaffneter Hand des Rathauſes und beherrſchten von hier 
die Stadt, „wie es ſich die guten Braunsberger ſelbſt in ihren 
böſeſten Träumen nicht hatten beifallen laſſen. Sie, die den 
Biſchöfen, ihren Landesherren, gegenüber von ſo reizbarer 
Empfindlichkeit geweſen waren, wo es, wenn auch nur in ihren 
aufgeregten Köpfen, ihr lübiſches Stadtrecht galt, mußten nun 
zu ihrem Entſetzen ſehen, in welch ſonderbarer Weiſe Schalski 
und ſeine Getreuen dieſes ihr gutes lübiſches Recht auslegten. 
Mit einer gewiſſen Virtuoſität ſetzten ſie ehrſame Hausbeſitzer, 
deren Heimweſen ihnen gefiel, auf die Straße, erſchlugen ſie, 
vergewaltigten ihre Hausfrauen, hielten regelrechte Schieß⸗ 
übungen ab auf friedlich ihres Weges gehende Bürger, ſpran⸗ 
gen den Bauern in den Bierbottich oder warfen tote Kälber 
und Katzen hinein. Einbrüche und Diebſtähle bei Tag und bei 
Nacht waren etwas Gewöhnliches, und wehe demjenigen, der 
ihnen dabei wehren wollte; er konnte froh ſein, wenn er mit 
dem Leben davonkam. Ein Anſehen der Perſon kannten fie 
nicht. Ob ſie einen gewöhnlichen Bürgersmann oder einen 
Ratskompan vor ſich hatten, galt ihnen gleich, und wollten 
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einmal die Stadtknechte, die Polizei alſo, eingreifen, dann 
kam es wohl zu regelrechten Straßenkämpfen, wobei natürlich 
die Böhmen Sieger blieben. 


Noch ärger hauſten ſie im äußern Stadtgebiet. Aus blo⸗ 
ßer Freude am Zerſtören riſſen ſie in der Stadtfreiheit den 
armen Leuten die Häuſer ein, hieben die Bäume nieder, 
ſchleppten, was ihnen des Mitnehmens wert ſchien, weg und 
töteten, was ihnen vor die Klinge kam. Auf Jahre hinaus 
legten ſie hier jede gedeihliche Tätigkeit lahm und beraubten 
die Braunsberger der reichen Einkünfte, die ſie ſonſt aus ihrem 
Stadtacker zogen. Und nicht genug damit, wußten die Söldner 
auch nach außen hin ihre Quartiergeber in Mißkredit zu brin⸗ 
gen. Indem ſie den verbündeten Elbingern und Danzigern 
auf dem Haffe auflauerten, ſie überfielen, ihrer Waren be⸗ 
raubten, trieben ſie dieſe den Braunsbergern gegenüber zu Ver⸗ 
geltungsmaßnahmen. Es kam ſo weit, daß die letzteren mit 
ihren Schiffen nicht ohne Geleit in den Hafen von Danzig ein⸗ 
laufen durften, infolgedeſſen oft Tage lang am Danziger 
Haupte liegen blieben und dann von den Feinden feſtgehalten 
wurden, woraus ihnen gleichfalls großer Schaden erwuchs. 
Und das alles mußten die ſonſt ſo trotzigen und aufſäſſigen 
Bürger der ſtolzen Hanſeſtadt, wenn auch mit Wut und Grimm 
im Herzen, geduldig über ſich ergehen laſſen. All ihr Klagen 
und Bitten bei Schalski, ſeinen Anwälten und edelſten Hofleu- 
ten, all ihr Hinweiſen und Berufen auf ihr gerühmtes lübi⸗ 
ſches Recht verſchlug nichts, weckte nur Hohn und Spott. Wo⸗ 
mit fie geſündigt hatten, damit wurden fie beſtraft“ ... (Röh⸗ 
rich, Ermland im dreizehnjährigen Städtekriege.) 


Auf nicht weniger als 180 000 ungariſche Gulden und 
27 903 preußiſche Mark berechneten die Braunsberger den Ge: 
ſamtſchaden, den fie durch Schalski und ſeine Spießgeſellen er⸗ 
litten hatten. Aber mit dieſen ungeheuren wirtſchaftlichen 
Verluſten und bürgerlichen Verdemütigungen war für ſie 
das Kriegsleid noch längſt nicht erſchöpft. Die ſtädtiſchen 
Führer hofften freilich auf ein baldiges Ende und mahnten 
zum unverzagten Durchhalten, da ihrer guten, gerechten Sache, 
an die ſie noch immer glaubten, der endliche Triumph gewiß 
ſei. Die einfachen Bürger jedoch, die Handwerker, Ackerbürger, 
Tagelöhner, fühlten je länger, um ſo empfindlicher, in welches 
Elend ſie die hohe Politik der verantwortlichen Ratsherren 
hineingeſteuert hatte, daß die gute alte biſchöfliche Zeit ein 
— war gegen die brutale Herrſchaft der fremden Sol⸗ 
ateska. a 
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Inzwiſchen verlangte das konſequente Feſthalten am Bunde 
weitere ſchwerſte Opfer. Der Ratsmann Johann Sleppeſtange 
gehörte zu der ſtändiſchen Geſandtſchaft, die um die Wende 
1455/56 vom polniſchen König in Thorn die Erlaubnis zu Lan⸗ 
desſteuern erwirkte, um ſich für ihre Kriegsauslagen zu ent⸗ 
ſchädigen. Auf der Elbinger Tagfahrt vom 19. und 20. April 
1456 war Braunsberg durch 5 Abgeordnete vertreten: Johann 
Trunzmann, Bayſer (Bayſemann?), Sleppeſtange, Frenzel 
Scharff und Hans Gerke. Einmütig beſchloß man eine Reihe 
tariflich geregelter Warenkaufs⸗ und Verkaufsſteuern ſowie 
eine Vermögensabgabe, um damit den Ordensſöldnern die 
verpfändete Marienburg und andere Schlöſſer abzukaufen. 
Einige Tariſſätze betrafen ausdrücklich den Braunsberger Han⸗ 
del. So wird die Ausfuhr von Flachs, Leinwand, Garn, Hop⸗ 
ſen, Mehl, Korn und allerlei ſonſtigem Getreide, Erzeugniſſen 
des ermländ. Hinterlandes, nach Danzig und anderen Städten 
beſteuert, auffallenderweiſe auch von Eiſen, Blei, Kupfer, Stahl 
und Zinn, die offenbar als Durchgangsgüter aus weiter Ferne 
den Braunsberger Hafen berührten. Aus Danzig wurden da⸗ 
mals Salzheringe und Oel eingeführt und teilweiſe wieder 
exportiert. Der nicht unbedeutende Weinhandel führt als die 
gangbarſten Sorten Gubener, Rheinwein, romaniſchen (ſpani⸗ 
ſchen) und Malvaſier auf. 


Als die einkommenden Steuerbeträge noch nicht ausreich⸗ 
ten, um die Söldnerforderungen zu befriedigen, ſah ſich der 
Elbinger Ständetag vom 14. November zu einer neuen Taxe 
gezwungen, die Braunsberg mit 2000 ungariſchen Gulden be⸗ 
legte. Wenn damals ſelbſt Wormditt mit 2150 Gulden veran⸗ 
ſchlagt wurde, ſo iſt das ein Beweis für die auch von den Stän⸗ 
den anerkante Verarmung Braunsbergs. Aber auch dieſe 
Summe vermochte die Paſſargeſtadt nicht mehr aufzubringen, 
ſo daß Danzig für ſie eintreten mußte. Nunmehr, als die böh⸗ 
miſchen Söldner ihre ausbedungenen Zahlungen erhalten hat⸗ 
ten, übergaben ſie den bündiſchen und polniſchen Beauftragten 
die Schlüſſel des Schloſſes und der Stadt Marienburg. Ludwig 
von Erlichshauſen mußte die ruhmvolle Hochmeiſterreſidenz ver⸗ 
laſſen, und König Kaſimir hielt am 8. Juni 1457 in dieſem 
Brennpunkt deutſcher Macht und Kultur feinen Einzug 

Wenn die Bundesführer gehofft hatten, jetzt würde das 
verheerende Ringen ſchnell ein Ende nehmen, ſo wurden ſie 
ſchwer enttäuſcht. Aber auch darin erlebten ſie eine harte Er⸗ 
nüchterung, daß die königliche Belohnung für ihre gewaltigen 
finanziellen Leiſtungen als Erfüllung ihrer Sonderwünſche 
ausblieb. Seit Anfang Mai laſſen ſich im Gefolge des Königs 
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die Braunsberger Gejandten, Bürgermeiſter Trunzmann und 
der Ratsherr Benedikt von Schönwieſe, nachweiſen. Sie wur⸗ 
den nicht müde, ihren biſchöflichen Landesherrn anzuklagen, 
daß er 28 Jahre lang und darüber ihre Gemüter erregt und 
ihre Rechte angetaſtet habe und daß ihnen die Verteidigung 
ihrer Privilegien und der jetzige Kampf um ihre Freiheiten 
ungeheure Opfer gekoſtet habe. Daher erneuerten ſie, diesmal 
in lateiniſcher Sprache, ihre Wünſche, die fie ſchon vor drei Jah⸗ 
ren erhoben hatten, ließen manche fort und fügten andere hin⸗ 
zu. Frei wollten ſie ſein von allem Zins; ſämtliche Gerichts⸗ 
bußen aber wollten ſie zum Nutzen der Stadt verwenden. 
Weiter beanſpruchten ſie die große Amtsmühle und die Walk⸗ 
mühle mit ihrem Zubehör, ſowie folgende andere biſchöfliche 
Beſitzungen in ihrem Weichbilde: die Badeſtube, die Güter Gr. 
Klenau, Roſenort und die Höfe eines gewiſſen Beckmann (Rats⸗ 
herrn?) zuſammen mit dem Dörſchen Kl. Klenau, die ihnen 
alle von den Biſchöfen mehr durch Gewalt als durch Geld ent⸗ 
fremdet worden ſeien. Ferner verlangten ſie das Eigentum 
des von der Bundesſache abgefallenen Ritters Segenant von 
Roſſen, nämlich die Güter Roſſen, Hammersdorf und ſeinen 
Anteil am Dorfe Regitten. Aus dem Balgaer Gebiet begehr⸗ 
ten ſie die benachbarten Dörfer Grunau, Grunenfeld mit der 
dortigen kleinen Mühle, den Damerau⸗Wald, Vogelſang und 
die beiden Höfe eines Kneto Rodaw, ſchließlich das Dorf Alt⸗ 
Paſſarge, in dem nur Fiſcher und Gärtner ſäßen, mit der 
Fiſchereigerechtigkeit und der Hälfte der Wieſen, die um den 
ſog. Fuchsberg an die Stadtgemarkung grenzten. Von den 
Landforderungen d. J. 1454 haben die Bittſteller inzwiſchen er⸗ 
hebliche Abſtriche gemacht. Zum Ausbau und zur Unterhal⸗ 
tung des Bollwerks an der Paſſargemündung wünſchten ſie 
freie Holzung in den nahen Wäldern und Ueberlaſſung der 
Steine und des Strauchwerks am Strand, weil die Anlage 
nicht ihnen allein, ſondern dem ganzen Lande zu nutze komme. 
Schließlich wiederholten ſie ihre Bitte um freie Fiſcherei im 
Balgaer Gewäſſer mit allen Gezeugen zum gemeinſamen Nutzen 
der Stadt, ebenſo um die volle Gerichtsbarkeit in den genann⸗ 
ten Gütern und das freie Beſitz⸗ und Verfügungsrecht. Als 
Gegenleiſtung für die erwartete Schenkung verſprachen die 
Braunsberger erneut dem Könige Quartier in Einſiedel oder 
ſonſt das zu leiſten, wozu ſich ihre Abgeſandten verpflichten 
würden. 


Aber alles Klagen und Bitten war umſonſt. Der König 
zeigte ſich „ſehr hart“, Gnaden zu bewilligen; nur dann wollte 
er ſich zu Schenkungen oder Verleihungen verſtehen, wenn ihm 
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jemand darauf Geld liehe. Wo aber ſollte Braunsberg bei 
ſeinen leeren Kaſſen das herbekommen? Allmählich mußte auch 
dem Rat die Erkenntnis aufdämmern, daß er ſich arg verrannt 
hatte, als er Trugbildern folgend die Treue zu dem angeſtamm⸗ 
ten biſchöflichen Herrn gebrochen hatte; aber der Starrſinn der 
Unentwegten, der Druck der böhmiſchen Beſatzung verwehrten 
noch einen politiſchen Frontwechſel. 

Biſchof Franz war zwei Tage, nachdem König Kaſimir 
von der Marienburg Beſitz ergriffen hatte, hochbetagt in Bres⸗ 
lau verſtorben, bis an ſein Ende ein unbeirrter Vorkämpfer 
der rechtmäßigen Landesherſchaft gegen die zerſetzenden Macht⸗ 
gelüſte des ſtändiſchen Bundes. Nach dem kurzen Epiſkopat 
des berühmten Humaniſten Kardinals Enea Silvio Picco⸗ 
lomini, der ſchon im Auguſt 1458 als Pius II. den päpſtlichen 
Thron beſtieg, wurde Paul von Legendorf mit der Ver⸗ 
waltung des erledigten Bistums betraut. Vom Papſte dem 
Hochmeiſter und Polenkönig empfohlen, ſuchte er ſeinem Lande 
die Neutralität zu ſichern und einen „chriſtlichen Beifrieden“ zu 
erwirken. f 

Während dieſer Jahre dehnte Schalski mit beſchlag⸗ 
nahmten Schiffen der Braunsberger Reeder ſeine Raubzüge 
auf das Haff aus. Im Juli 1457 ſegelte er im Verein mit den 
Elbingern gen Balga, um Vieh zu erbeuten. Bei der Verfol⸗ 
gung durch 8 Schiffe der Balgaer und Heiligenbeiler entwickelte 
ſich ein hitziges Seegefecht, bei dem 39 Ordensleute in Gefan⸗ 
genſchaft gerieten und eine ihrer Barſen (kleines Schiff) mit 
40 Bewaffneten ſank. Ebenſo entwickelte ſich im April 1458 
eine Waſſerſchlacht, als Elbinger und Braunsberger Barſen 
zum Schutze des heimiſchen Kaufmannes das Haff kreuzten. Sie 
ſtießen auf eine Flottille des Ordens aus Königsberg, Memel 
und Fiſchhauſen, auch Dänen und Livländer waren darunter. 
Es gab auf beiden Seiten Verluſte, die Braunsberger beklag⸗ 
ten 4 Erſchlagene. Schließlich flüchteten die Ordensſchiffe, denen 
eine Barſe gekapert wurde. 1460 verſuchte eine gemeinſame 
Flottenaktion der Danziger, Elbinger und Braunsberger mit 
24 Fahrzeugen den Entſatz von Wehlau und brandſchatzte Dör⸗ 
fer, Güter und Mühlen an der Küſte. Bei einem Raubzug nach 
Heiligenbeil im Oktober wurden die Bündiſchen verluſtreich zu⸗ 
rückgeſchlagen; dabei fiel auch Schalskis Bruder. 

Nachdem Biſchof Paul im Juli 1460 in den Beſttz von 
Wormditt gelangt war, forderte er die Hauptleute der übrigen 
Bistumsſtädte wiederholt auf, ihm dieſe auszuliefern. John 
Schalski, der Kommandant von Braunsberg, erwiderte, die 
Stadt ſei ihm vom König zu treuer Hand übergeben und be⸗ 
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fohlen, und er wolle fie ihm auch halten zu treuer Hand. In 
Wahrheit fühlte er ſich in dem feſten Platz zu wohl und ſicher, 
als daß er ihn auf gütliche Vorſtellungen geräumt hätte. Auch 
der altſtädtiſche Rat flüchtete ſich hinter den Vorwand, die 
Bürger hätten dem König Treue geſchworen; wollte ſie dieſer 
der Eide entbinden, ſo wollten ſie als gute Männer den Biſchof 
für ihren Herrn aufnehmen. Indeſſen die Kleinbürger, die ſchon 
längſt mit der Ratspolitik und erſt recht mit Schalskis Gewalt⸗ 
herrſchaft unzufrieden waren, begrüßten mit unverhohlener 
Freude den neuen Biſchof, den ſie als ihren angeſtammten 
Herrn anerkannten, von dem ſie endlich Befreiung von dem un⸗ 
erträglichen Druck der fremden Söldner und die Wiederkehr 
beſſerer, friedlicher Zeiten erhofften. 


Es war im September 1461. Wieder einmal war ein Teil 
der böhmiſchen Beſatzung ausgerückt, um auf einem ihrer üb⸗ 
lichen Raubzüge Beute zu machen. Schalski ſelbſt war mit dem 
Bürgermeiſter Vochs gen Konitz gezogen, um wegen der Ueber— 
gabe der Stadt an den Biſchof mit dem Könige zu verhandeln. 
Da ſchritt die Bürgerſchaft zur Selbſthilfe. Heimlich ſetzte man 
fich mit den Bauern der Umgebung in Verbindung, ließ ſie 
unauffällig mehrere Tage hindurch in die Stadt und verbarg ſie 
bewaffnet in den Häuſern. Eine Geſchoßforderung der Söldner 
ſoll der nächſte Anlaß zum Losſchlagen geweſen ſein. Die Bür⸗ 
ger erklärten durch 6 ſympathiſierende Ratsmänner, ſie hätten 
manch Geſchoß gegeben und wüßten nicht warum, ſie vermöchten 
keins mehr zu geben und ſeien auch nicht willens dazu; im 
übrigen ſollten die Söldner unverzüglich von dannen ziehen, 
ſie wollten ſie nicht mehr länger ſehen. Erſtaunt über dieſe 
kühne Sprache, nahmen die Söldner die Abgeordneten feſt und 
warfen ſie ins Verlies. Aber des Nachts vom 10. zum 11. Sept. 
hielten die Verſchworenen die Stadttore geſchloſſen und fielen 
über die ahnungslos ſchlafenden Söldner her. In aller Haſt 
gelang es einigen, über die Stadtmauer zu ſpringen und zu ent: 
kommen, 10 wurden von der wütenden Bevölkerung kurzerhand 
erſchlagen, 14 preußiſche Knechte, die den Böhmen gedient und 
ſich als Verräter beſonders verhaßt gemacht hatten, wurden wie 
Hunde erſäuft. Die übrigen etwa 100 Reiſigen wurden gefangen 
genommen und in die Türme geworfen. Diejenigen Ratsherren, 
die auf der Seite der Böhmen ſtanden, wurden in ihren eigenen 
Häuſern in Gewahrſam gehalten; bei Todesſtrafe durften ſie 
nicht dieſe Haft verlaſſen. Die reiche Beute an Harniſchen, 
Waffen, Kleidern und Gerät wurde auf dem Rathaus abge⸗ 
liefert und fein ſäuberlich aufgezeichnet. Auch an 100 gute 
Pferde hatten die Feinde im Stich laſſen müſſen. 
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Die Vertreibung der Böhmen war ein Ereignis, das von 
beiden kriegführenden Parteien mit größter Aufmerkſamkeit 
aufgenommen wurde. Schon am nächſten Tage verſuchten die 
Ordensbeſatzungen aus Balga, Heiligenbeil und Mehlſack, ob 
fie von den Braunsbergern eingelaſſen würden. Sie erwarte⸗ 
ten das um ſo zuverſichtlicher, als die Gemeinde der Stadt die 
Hauptleute von Balga und Heiligenbeil dringlich gebeten hatte, 
zu ihnen zu kommen und zu raten, wie man den Söldnern auch 
Frauenburg entreißen könnte. Doch die Braunsberger waren 
nicht gewillt, ſtatt der eben verjagten Plagegeiſter ſich andere 
aufzubürden, und verwehrten deshalb den Ordenstruppen den 
Zutritt. Andererſeits richtete der bündiſche Vorort Danzig am 
14. September ein bekümmertes Schreiben an die Brauns⸗ 
berger, worin er riet, dem König treu zu bleiben, die Aus⸗ 
gleichung mit dem Biſchof noch anſtehen zu laſſen und vor: 
läufig den Ort gut zu bewachen und Hab und Gut der Getöte⸗ 
ten und Gefangenen in Verwahrung zu halten. 

. Als diefer Brief am Ziele anlangte, hatte die Brauns⸗ 
berger Bevölkerung bereits dem Biſchof zugejubelt. Am 15. 
hielt er in der Altſtadt ſeinen feierlichen Einzug und nahm die 
Huldigung und den Treueid der Bürger entgegen. Mehrere 
Ratsmitglieder, die wegen ihrer polniſch-bündiſchen Haltung 
der Bevölkerung verhaßt waren, wies er aus der Stadt. Dann 
verblieb er auf ſeinem Schloſſe, um die verwirrten Gemüter 
der Einwohnerſchaft, die ſich im Taumel ihrer jungen Frei⸗ 
heit der Zügelloſigkeit hingab, zur Beſonnenheit zurückzufüh⸗ 
ren und die neuen Verhältniſſe zu feſtigen. 

Die Böhmen auch aus Frauenburg zu vertreiben, war der 
Wunſch des Biſchofs wie der Braunsberger Bürgerſchaft. Des⸗ 
halb ſetzte ſich ſchon am 18. ein Trupp von ungefähr 600 Mann, 
Braunsberger, ermländiſche Ritter und Bauern aus dem Hin⸗ 
terlande, in Marſch, um die Domburg zu belagern und Biſchof 
Paul zu überantworten. Aber die ſtarken Mauern trotzten 
dem Anſchlag, und als am 5. Oktober polniſch⸗bündiſche Ent⸗ 
ſatzabteilungen von Wormditt und Holland anrückten, fielen 
dieſe über die Belagerer her, fingen 140 von ihnen ab, trieben 
weitere 140 in die Pfarrkirche, die ſie dann aufs unmenſchlichſte 


in Brand ſteckten, und ſchlugen die anderen erbarmungslos tot. 


Schalski aber konnte den Verluſt Braunsbergs nicht ver⸗ 
winden; hatte er ſich doch in der Hoffnung gewiegt, die Stadt 
als erblichen Beſitz für ſich und ſeine Familie behaupten zu 
können. In Verbindung mit dem Hauptmann Johann Nojal 
von Wormditt und Holland, mit dem Befehlshaber von Fried⸗ 
land und mit den Danzigern und Elbingern bereitete er ſorg⸗ 
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jältig den Handſtreich vor, der die Altſtadt wieder in ſeine Ge⸗ 
walt bringen ſollte. Nachdem er Braunsbergs Umgegend aufs 
rückſichtsloſeſte hatte brandſchatzen laſſen, zog er in der Nacht 
zum Sonntag 29. November mit etwa 600 Mann von Frauen⸗ 
burg zur Paſſargeſtadt. Eine rechte Diebesnacht: durch die 
ſchwüle Finſternis heulte der Sturm, peitſchte der Regen, zuck⸗ 
ten die Blitze eines verſpäteten Gewitters, krachten die Donner. 
Fluchend ſtanden ſie endlich vor dem Hohen Tor. Nun ließen ſie 
den mitgeführten Kahn in den Stadtgraben hinab und ruder⸗ 
ten heimlich hinüber. Als ihrer etwa 150 übergeſetzt waren, 
ſtiegen ſie auf Sturmleitern „um des Seegers vier“ über die 
Mauer und wollten das Tor aufhauen, die anderen einzu⸗ 
laſſen. Aber da wurde es doch die Schildwache bei und auf 
dem Rathauſe gewahr und gab aus den Büchſen Feuer und 
ſchrie Zeter und Mordio und erweckte die ſchlaftrunkene Bür⸗ 
gerſchaft aus ſüßer Ruh. Und da fielen ſie über die ſiegesge⸗ 
wiſſen Eindringlinge her und ſchlugen viele von ihnen tot, 
„und die Maide und Weibesnamen taten das Beſte im Spiele.“ 


Und da wurde miterſchlagen der grauſame Hauptmann von 


Wormditt und der von Frauenburg und andere gute Hofleute. 
Mehr als 50 gerieten in Gefangenſchaft. Herrn John Schalski 
ward „der Arm entzweigeworfen“, aber er rettete ſich mit 
anderen, indem ſie über die Mauer ſprangen und im Dunkel 
der Nacht entkamen. 


Das war für den Söldnerführer ein peinlicher Mißerfolg, 
und da er mit Gewalt und Liſt nichts hatte erreichen können, 
verſuchte er es auf dem diplomatiſchen Wege. Auf dem Elbin⸗ 
ger Ständetage vom Dezember 1461, an dem ſich Biſchof Paul 
gegen die politiſchen Vorwürfe der polniſchen Beauftragten 
verteidigen mußte, trat auch Schalski mit Anklagen hervor. 
Deshalb waren auch vier Vertreter von Braunsberg, die Rat⸗ 
mannen Jorge Gerds und Hans Hogewald und aus der Ge- 
meinde Peter Kiſtenbuch und Hans Bardöl zur Stelle. Schalski 
beſchuldigte die Braunsberger, daß ſie gegen den König, ſeine 
Dienſtleute und ihn ſelbſt nicht „als gute Leute“ verfahren 
ſeien. Der Biſchof hielt ihm vor, daß er durch die Erſteigung 
der Stadt ihn mit den Seinen „von Leib und Gut“ habe brin⸗ 
gen wollen. Die Braunsberger Abgeordneten legten eine aus⸗ 
führliche Beſchwerdeſchrift gegen ſein Schreckensregiment vor. 
Der polniſche Statthalter verlangte von ihnen die Herausgabe 
der böhmiſchen Gefangenen mit ihrer Ware und Habe. Die 
Stadtvertreter waren dazu bereit, falls Schalski die Frauen⸗ 
burger Domburg an den Biſchof zurückgeben wollte. Wie 
eine reuevolle Einſicht klang ihre anſchließende Beteuerung, daß 
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fie „nimmer wider den Herrn Biſchof, noch ſeine Kirche, noch 
ſeine Lande und Städte ſein wollten zu ewigen Zeiten.“ In 
den folgenden Verhandlungen verſprach der Biſchof, dafür 
Sorge tragen zu wollen, daß die Gefangenen nicht verhungern, 
noch an ihren Gliedmaßen gelähmt werden ſollten. Herr John 
ſei den Bürgern viel ſchuldig geblieben, habe ihnen auch ſonſt 
ſchweren Schaden zugefügt, ſo daß dagegen die Pferde und 
Harniſche der Söldner wenig ausmachten. Schließlich einigte 
man ſich auf einen Beifrieden bis Faſtnacht 1462, wonach die 
Gefangenen bis dahin beurlaubt ſein ſollten. Würde dann 
Frauenburg zurückgegeben, ſo ſollten ſie mit ihrer Habe quitt 
und frei ſein. 

Aber Schalski räumte trotz dieſer Abmachungen die Dom⸗ 
feſte nicht, die im Sommer 1462 auch einer fünfwöchigen Be⸗ 
lagerung trotzte. Im Vollgefühl dieſes Erfolges zog er am 
Abend des 23. Auguſt mit polniſchen, Danziger und Elbinger 
Hilfstruppen wiederum gen Braunsberg. Am nächſten Morgen „be⸗ 
rannten ſie den Braunsberg“, aber die Verteidiger waren auf 
dem Poſten und ſchlugen tapfer die Angriffe ab. So begnüg⸗ 
ten ſich die Feinde, alle Höfe und Dörfer vor der Stadt auszu⸗ 
pochen und niederzubrennen, dann hoben ſie auf die Kunde, 
daß Ordenstruppen zu Hilfe kommen wollten, am Morgen des 
29. die Belagerung auf. Kampfesfreudig verfolgten die Brauns⸗ 
berger ihre Nachhut, da holte Schalski zu einem Gegenſtoß aus, 
bei dem 14 der angeſehenſten Bürger gefangen und andere ge— 
tötet wurden. 

Biſchof Pauls Politik war darauf gerichtet, ſeinem Bistum 
die Neutralität und damit die territoriale Selbſtändigkeit zu 
erhalten. Deshalb folgte er nur ungern dem Drängen ſeiner 
Städte, unter Führung Braunsbergs, die jetzt im Anſchluß an 
den Orden endlich friedliche Zuſtände erhofften. So unterzeich⸗ 
nete er am 25. Juli 1463 zu Bartenſtein einen Bündnisvertrag 
mit dem Orden, der ihn zur Hilfe verpflichtete „nach ſeinem 
höchſten Vermögen.“ Die dadurch bedingten neuen Laſten über⸗ 
nahm Braunsberg aber nur unwillig. Zu einer Ordens⸗ 
beſatzung wollte ſich die Stadt nach ihren Erfahrungen mit den 
böhmiſchen Söldnern „ohne Verſchreibung“ nicht verſtehen, und 
an dem mißglückten Entſatzverſuch von Mewe, den der Hoch⸗ 
meiſter mit einer großen Flottille unternahm, beteiligte ſie ſich 
mit einigen Barſen nur nach ernſter Mahnung durch den 
Biſchof. Da ſich aber die Kriegslage des Ordens mit dem Fall 
von Mewe (27. 12. 1463) merklich verſchlechterte und die pol⸗ 
niſchen Söldner erobernd im Ermland vordrangen, ſah ſich der 
Biſchof nach Beratung mit ſeinen Städten zu einem politiſchen 


Frontwechſel gezwungen. Am 4. März 1464 tätigte er mit 
ihrem Einverſtändnis einen Beifrieden mit den Vertretern Po⸗ 
lens, der ſchon am 16. in Elbing zu einem „ewigen Frieden“ 
erweitert wurde. Dabei wurden die noch unerledigten Erſatz⸗ 
anſprüche Schalskis an Braunsberg einem Schiedsgericht von 
acht Mitgliedern überwieſen, deſſen Obmann bei vergeblicher 
Einigung König Kaſimir ſein ſollte. 


Die Folge dieſes Friedensvertrages mit Polen, der dem 
Ermlande ſein ſtaatliches Eigenleben zuſicherte, den der Hoch⸗ 
meiſter als ſchweren Treubruch betrachtete, war, daß die Or⸗ 
densſöldner ſchonungslos Plünderungszüge durch das Bistum 
unternahmen. Trotzdem verwehrte der Domkantor Bartholo- 
mäus Libenwald, der die Verteidigung Braunsbergs leitete, am 
1. April 1464 Schalski energiſch den Eingang, als dieſer mit 60 
Reitern vor den Toren erſchien und unter gleißneriſchen Vor⸗ 
ſpiegelungen Einlaß begehrte. Auch den Elbingern wurde im 
Juni 1465 der Durchzug verweigert, als ſie mit erbeuteten 
Vieh aus dem Balgaer Gebiet heimkehrten. Zur Rache dafür 
machten bald darauf die Elbinger mit Söldnern aus Holland 
und Frauenburg einen Raubzug. Ihre Fußknechte verſteckten 
ſich nachts in Kellern und Gräben vor der Altſtadt, während 
die Reiſigen in der Nähe hielten. Als morgens die Bürger 
ausjagten, ſtürzten ſich die Feinde aus ihren Verſtecken hervor 
und nahmen ihnen ihr Vieh und wohl zwei Schock Pferde. Als 
nun die Braunsberger ihr Eigentum retten wollten, eilten die 
Reiſigen hinzu, töteten 9 Bürger und nahmen 5 gefangen. 


In dieſem entſetzlichen Kleinkrieg atmeten die geplagten 
Bürger im Auguſt endlich auf, als ſie vernahmen, daß auf der 
Friſchen Nehrung Friedensverhandlungen mit Ausſicht auf Er⸗ 
folg angebahnt ſeien. Freilich dauerte es noch ein ganzes Jahr, 
bis die verhandelnden Parteien eins wurden. Inzwiſchen hatte 
Schalski Anfang 1466 Braunsberg erneut bedroht, Biſchof 
Legendorf im Februar dem Orden in aller Form den Krieg an⸗ 
geſagt. So ſehr verſchlechterte ſich zuletzt das Verhältnis des 
Biſchofs zu Hochmeiſter Ludwig, daß der Rat von Braunsberg 
auf Geheiß des Biſchofs dem Hochmeiſter auf ſeiner Reiſe zu 
den Thorner Friedensverhandlungen die Tore ſperrte. „Mit 
großer Bitte“ erreichte Ludwig, daß man die Speiſewagen die 
Stadt paſſieren ließ, er ſelbſt mit ſeinem Volk mußte durch das 
Waſſer der Paſſarge reiten, „und das war ihm ein großer 
Hohn“. Dafür verweigerte er in Thorn dem Biſchof die Be⸗ 
grüßung durch Händedruck, bis der König ſelbſt beider Hände 
vereinigte. 


Der verhängnisvolle 2. Thorner Frieden vom 19. Oktober 
1466 entriß dem Orden Weſtpreußen und beließ ihm Oſtpreu⸗ 
ßen unter polniſcher Oberhoheit. Das Ermland behauptete ſeine 
territoriale Selbſtändigkeit; die bisherigen Rechte des Hoch⸗ 
meiſters als des Schirmherrn über das Bistum gingen auf den 
polniſchen König über. Polen hatte dank der deutſchen Zwie⸗ 
tracht, Verblendung und Untreue einen folgenſchweren Sieg er⸗ 
rungen, den es allein, ohne die gewaltigen Anſtrengungen der 
großen Städte des Weichſelgebietes, nie erzielt hätte. Wenn 
auch die Päpſte den Friedensvertrag nicht anerkannten, ſo ſchuf 
dieſer doch für drei Jahrhunderte neue ſtaatspolitiſche Verhält⸗ 
niſſe, die trotz aller Verſicherungen der polniſchen Krone an die 
preußiſchen Stände allmählich ein planmäßiges Vordringen des 
Polentums auf Koſten der angeſtammten deutſchen Kultur mit 
ſich brachten. 


IV. 
Bis zum Krakauer Frieden (1525) 


Als Ende Oktober die Kunde durch die Stadt Braunsberg 
eilte, das Unglaubliche ſei Ereignis geworden, wahrhaftig, der 
dreizehnjährige Krieg ſei nunmehr begraben, da ging das 
Gefühl der Erlöſung durch die Bürgerſchaft, und in frommer 
Dankbarkeit läutete man zum Lobe Gottes den ganzen Nach⸗ 
mittag alle Glocken und läutete ſie des nächſten Morgens, als 
man wie gewöhnlich am Donnerstag mit dem hl. Sakrament 
„umging“. „Levt und loved!“ dieſe fromme Mahnung der alt⸗ 
ſtädtiſchen Rathaus⸗Schlagglocke an die Einwohner, das Leben 
als ein Geſchenk Gottes zu werten und zu ſeinem Lobe zu ge— 
ſtalten, hatte gerade jetzt ihre innerſte Berechtigung. Vor⸗ 
bei aller Druck brutaler Söldner, jede Gefahr von 
einem rachſüchtigen Feind, vorüber die unaufhörlichen Er⸗ 
preſſungen und Plünderungen, die erbarmungsloſen Verhee⸗ 
rungen und Brandſchatzungen, zu Ende die aufregenden, wech⸗ 
ſelvollen, verrohenden Kämpfe, die unſäglichen Opfer an Ehre, 
Leib und Leben, die dieſer ſchreckliche 13jährige Bürgerkrieg ge⸗ 
koſtet hatte. Fürwahr, alle Kräfte galt es zu regen, um die 
verarmte Stadt, die ausgepochte Feldmark zu neuem wirt⸗ 
ſchaftlichen Erblühen und Wohlſtand emporzuarbeiten. 

Und doch ſollte der Frieden nicht von langer Dauer ſein. 
Biſchof Paul war von Thorn krank und ſiech heimgekehrt, ob 
infolge einer Anſteckung oder, wie ein weitverbreitetes Gerücht 
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wiſſen wollte, durch Vergiftung, iſt ungewiß. Seine letzten Tage 
ſcheint er auf dem Braunsberger Schloß verlebt zu haben. Als 
er am 23. Juli 1467 ſtarb, begrub man ihn vor dem Hochaltar 
der Pfarrkirche, da damals der Frauenburger Dom noch nicht 
von Schalski geräumt war. Biſchof Lukas ließ ſeinem Vor⸗ 
gänger im J. 1494 eine kunſtvolle Grabplatte errichten, die 
heute an der ſüdlichen Längswand in leider ungünſtiger Bes 
leuchtung ſteht. Der vielleicht aus der berühmten Hütte Peter 
Viſchers in Nürnberg ſtammende Bronzeguß zeigt in Flachrelief 
das Bildnis des Verſtorbenen in vollem Ornat, mit Mitra, 
Hirtenſtab und Evangelienbuch; das Haupt ruht auf einem 
Kiſſen, das Geſchlechtswappen zu Füßen. Eine lateiniſche In⸗ 
ſchrift in gotiſchem Rankenwerk bildet die Umrahmung, in 
deren vier Ecken das Wappen des Biſchofs Lukas eingefügt 
iſt. Das Ganze iſt in eine Steinplatte eingelaſſen. 

Nach dem Tode des Biſchofs Paul wählte das Dom: 
kapitel am 18. Auguſt ſeinen Domdechanten Nikolaus 
von Tüngen, einen Wormditter Bürgerſohn, zum Nach⸗ 
folger. König Kaſimir wollte dagegen dem Kulmer Biſchof 
Vinzenz Kielbaſſa die ermländiſche Kathedra zuwenden. An⸗ 
fang Dezember ergriff dieſer vom Bistum Beſitz, und auch die 
Braunsberger huldigten ihm. Da ſich Papſt Paul II. aber im 
November 1468 für Tüngen entſchied, zog ſich Kielbaſſa im 
Herbſt des nächſten Jahres aus dem Ermland zurück, während 
der König es militäriſch beſetzen ließ. Zu Weihnachten 1469 
mußten Rat, Gemeinde und Gewerke der Stadt Braunsberg 
dem königlichen Geſandten Nikolaus Tomicki verſichern, daß ſie 
dem Könige den früher geleiſteten Treuſchwur unverbrüchlich 
halten und keinen Biſchof ohne Wiſſen und Willen des Königs, 
ſeiner Prälaten und Räte aufnehmen würden. 

Trotzdem brachte der größte Teil der Bevölkerung dem 
Ermländer Tüngen, zumal hinter ihm die Autorität des Pap⸗ 
ſtes ſtand, offene Sympathien entgegen. An der Spitze dieſer 
Partei, der insbeſondere die Handwerker angehörten, ſtand wohl 
der Ratsherr Peter Konike. Nachdem man ſchon ſeit Oſtern 
1470 in brieflicher Verbindung mit Biſchof Nikolaus geſtanden 
hatte, ſchritt man im Herbſt zur Tat. In der Nacht vom 16. 
zum 17. September beſetzten die Verſchwörer die Tore und 
Mauern der Stadt. Am nächſten Tage verlangten ſie vom 
Bürgermeiſter Frenzel Scherff die Einberufung der ganzen Ge⸗ 
meinde und der Gewerke. Während noch der Rat darüber ver⸗ 
handelte, vertrieben ſie die Stadtwache von den Toren des 
Nathauſes und ſtellten ihre eigenen Leute als Wächter dort⸗ 
hin. Dann beriefen ſie eine Gemeindeverſammlung und ent⸗ 


ſetzten den Rat jeines Amtes. Noch zu Beginn des folgenden 
Jahres 1471 verweigerte der neue Rat den königlichen Geſand⸗ 
ten den Eintritt in die Stadt. Dagegen ſcheint ſich im Schloß 
der vom König beſtellte Hauptmann Thomas von Bayſen ge⸗ 
halten zu haben. 


Gegenüber dem anſehnlichen polniſchen Waffenaufgebot 
mußte Biſchof Nikolaus weichen. Seine Anhänger aber wur⸗ 
den in die Acht erklärt, eingekerkert oder verbannt. Brauns⸗ 
berg, deſſen Bürgermeiſter Mate (Mathias) Vochs im Auguſt 
1468 ſogar vom König zum Mitglied des Oberſten Gerichtshofes 
in Preußen ernannt worden war, verlor zur Strafe ſeinen 
Sitz unter den großen Städten. Deshalb führten auf der 
Marienburger Tagfahrt Anfang März 1471 der Braunsberger 
Bürgermeiſter und jeinKompan Klage, da fie „von alter Gewohn⸗ 
heit“ allzeit mit den großen Städten zu Rate gegangen, jetzt 
aber ausgelaſſen ſeien, was ſie ſehr befremdete. Es wurde 
ihnen entgegnet, daß man ihnen perſönlich nicht ſchuld gebe, 
daß aber die Bürger mit ihren Aufläufen die Schuld treffe. 
Einſtweilen möchten die Braunsberger davon abſehen, der 
Hanſa die Entſcheidung anzutragen. Auch in Graudenz be— 
ſchwerte ſich Bürgermeiſter Vochs vor den Ständen im Fe⸗ 
bruar 1472 über die Zurückſetzung ſeiner Stadt, aber dieſe er⸗ 
widerten im März zu Thorn, „daß man ſie halten ſollte, als ſie 
es verdient hätte“, doch überließ man dem König die Entſchei⸗ 
dung. 

Inzwiſchen hatte die päpſtliche Kurie angeſichts der poli⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten im Dezember 1471 Biſchof Nikolaus 
nach Kamin verſetzt und das Ermland dem Gneſener Andreas 
Oporowski verliehen. König Kaſimir lehnte aber auch dieſen 
Prälaten ab und verbot den Ermländern ſeine Aufnahme ins 
Bistum. Bevor Tüngen amtliche Nachricht von den römiſchen 
Entſcheidungen erhielt, mußte er handeln, wenn er nicht auf 
ſein heimatliches Bistum verzichten wollte. Hier aber hatte 
ſich die Zahl ſeiner ſtillen Anhänger vermehrt und ihn zu 
energiſchem Vorgehen ermuntert. Von Livland kehrte er ins 
Ermland zurück. Als Kaufleute verkleidet zogen er und ſein 
Domdechant Kirſten (Chriſtian) Tapiau mit je 7 Pferden durch 
das Ordensland gen Braunsberg. Hier waren nur vier Ver⸗ 
traute in ſeinen Plan eingeweiht. Trotzdem gelang es dem 
Biſchof, in der Nacht zu Pfingſten 1472 die Stadt einzunehmen. 
Das Gros der Bevölkerung, das ihm vorher freundlich geſinnt 
geweſen war, leiſtete ihm auch jetzt Unterſtützung, zumal die 
Strafmaßnahmen des Königs die polniſchen Sympathien 
ſchwerlich gefördert haben können. Sogleich ſetzte Biſchof Ni⸗ 
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folaus das mächtige Danzig von ſeinem Erfolge in Kenntnis 
und bat um deſſen Hilfe. Schon eine Woche ſpäter war die 
Einnahme Braunsbergs auch in Krakau bekannt, und König 
Kaſimir gab ſofort ſeinem Marienburger Hauptmann Johann 
Koscielecki Befehl zum Einſchreiten. Auch Danzig und die 
preußiſchen Stände ſollten Kriegsvolk aufbieten, um den Frie⸗ 
densbrecher Tüngen aus dem Lande zu vertreiben. Dieſer 
reizte den Zorn des Königs noch dadurch, daß er die beiden 
königlichen Schreiber Nikolaus Brunowski und Hans Szan⸗ 
der mit mehreren Dienern auf der Rückreiſe vom Hochmeiſter 
durch die Braunsberger feſtnehmen ließ, weil die Frauenbur⸗ 
ger polniſche Beſatzung wider die Vereinbarungen biſchöfliche 
Untertanen beraubt hatte. Man erzählte ſich ſogar auf polni⸗ 
ſcher Seite, die Gefangenen ſeien an Händen und Füßen ange⸗ 
ſchmiedet worden. Trotzdem zeigten die preußiſchen Stände 
keine Luſt, um des ermländiſchen Biſchofs willen einen neuen 
Krieg zu beginnen, zumal die ermländiſchen Städte ihnen ihre 
unbedingte Gefolgſchaft zu Tüngen verſicherten. Da dieſer in 
wenigen Monaten von ſeinem Ländchen tatſächlichen Beſitz er⸗ 
griff und es durch ein Heeresaufgebot zu verteidigen ent⸗ 
ſchloſſen war, vereinbarten die Abgeſandten der preußiſchen 
Stände mit ihm am 20. September in Heilsberg einen Ver⸗ 
trag, nach dem der Streit um das Bistum auf dem Rechtswege 
durch den Hl. Stuhl entſchieden werden ſollte. Zugleich zeig⸗ 
ten ſie ſich mit der Auffaſſung der ermländiſchen Stände ein⸗ 
verſtanden, daß Oporowski als Pole für das deutſche Ermland 
nicht tragbar ſei, da das den Landesprivilegien widerſpreche. 
In demſelben Sinne richteten die Untertanen der ermländi⸗ 
ſchen Kirche ein Bittgeſuch an den Papſt, in dem ſie ſich für 
Biſchof Nikolaus und gegen Oporowski oder einen anderen 
Polen erklärten. 


Um den verhaßten Tüngen loszuwerden, ließ König Kaſi⸗ 
mir aus taktiſchen Gründen ſeinen Kandidaten Kielbaſſa fallen 
und entſchied ſich im November 1472 für den päpſtlichen Be⸗ 
werber Oporowski. Trotzdem hielten die Ermländer an ihrem 
Landsmann Nikolaus feſt und beklagten ſich bei den preußiſchen 
Ständen auch darüber, daß Oporowski zuvor als königlicher 
Geſandter dem ganzen Rat und der Gemeinde von Braunsberg 
gedroht habe, er wolle allen Helfern Tüngens Hals, Leib und 
Gut nehmen. Wenn auch der preußiſche Landadel im Gegen⸗ 
ſatz zu den Städten für Oporowski Stellung nahm, ſo lehnten 
doch beide Stände wegen des Konfliktes eine kriegeriſche Aus⸗ 
einanderſetzung ab. Da Kaſimir aber durch Kämpfe mit König 
Matthias Korvinus von Ungarn in Anſpruch genommen war, 
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blieb Oporowski nichts übrig, als ſchon im Sommer 1474 das 
Feld zu räumen, zumal die römiſche Kurie im Hinblick auf die 
für das Ermland geltenden deutſchen Konkordate Tüngen in 
ſeinem preußiſchen Bistum beſtätigt hatte. Dieſem ſicherte ein 
förmlicher Bündnisvertrag mit Ungarn ſeinen Beſitz, bis der 
Anſchluß des Hochmeiſters an dieſes Bündnis i. J. 1477 den 
Ausbruch einen Krieges mit Polen in fühlbare Nähe rückte. 


Im November wandte ſich der Danziger Rat, der den Frie⸗ 
den aufrechtzuerhalten wünſchte, im Ernſtfalle aber um ſeiner 
Vormachtſtellung willen dem polniſchen König Waffenhilfe zu 
leiſten entſchloſſen war, an Braunsberg mit der Aufforderung, 
Biſchof Nikolaus zu neuen Verhandlungen mit den preußiſchen 
Landesräten zu bewegen. Indeſſen die Braunsberger erwider⸗ 
ten im Geiſte vertrauensvoller Unterordnung unter ihren 
Biſchof, es ſei für ſie als Untertanen ungebührlich, erneut ein 
ſolches Verlangen an ihren Landesherrn zu ſtellen. Als im 
Juni 1478 der neue Hochmeiſter Martin Truchſeß meh- 
rere weſtpreußiſche Burgen beſetzte, verſtand ſich König Kaſimir 
zu grundſätzlichen Zugeſtändniſſen an die weſtpreußiſchen 
Stände, um dadurch ihre militäriſche Unterſtützung zu erkau⸗ 
fen. Am 15. September erließ der königliche Statthalter den 
Abſagebrief an die Ermländer, mit denen jeder Handelsverkehr 
verboten wurde, und befahl den Vormarſch des polniſchen 
Heeres, das unter dem Befehl des Krakauer Burggrafen Jan 
Bieli jtand. Damit begann der ſog. Pfaffenkrieg. Vom 
Süden des Bistums drang der Feind ſiegreich zum Norden 
vor und rückte nach der Uebergabe von Mehlſack (16. Okt.) gen 
Braunsberg, das vielleicht Ordenstruppen zur Verſtärkung 
aufgenommen hatte. Gleichzeitig ſollten bewaffnete Kähne der 
Danziger und Elbinger durch Sperrmaßnahmen auf dem Haff 
den Braunsberger Seehandel lahm legen, vielleicht auch von 
der Paſſarge her bei der Belagerung der Altſtadt mitwirken. 
Aber die ermländiſche Hauptſtadt wehrte ſich tapfer. So feſt 
waren ihre Mauern, jo energiſch der Widerſtand der Vertei⸗ 
diger, daß Bieli fie trotz vierwöchiger Einſchließung nicht nie- 
derzwang. Ja, die Beſatzung fügte den Belagerern ſogar in 
Ausfällen empfindliche Verluſte bei. Da half den Bedrängten 
ſichtlich die Hand Gottes und auch der Bistumspatron St. An⸗ 
dreas, deſſen wunderbare Erſcheinung manche in der Luft ge⸗ 
ſehen haben wollten. Trotz der Zufuhr von Lebensmitteln auf 
dem Haffwege war die Umgegend der Stadt bald ſo von Le⸗ 
bensmitteln ausgeplündert, daß Hunger und Not, auch Kälte 
den polniſchen Hauptmann am 19. November zum Abzug zwan⸗ 
gen. Bevor er wieder ſüdwärts ins Bistum abrückte, ließ er 
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wohl die eben erſt aus ihren Trümmern erjtehende Neuſtadt 
und Vorſtadt in Flammen aufgehen. 

Während dieſer ruhmvollen Vetteidigung hatte der 
Braunsberger Rat Erlaubnis erhalten, an einem friedlichen 
Ausgleich diplomatiſch mitzuwirken. Auf der Elbinger Tag⸗ 
fahrt (22.—29. Oktober) war die Stadt mit Bürgermeiſter 
Gorge Schonenzhe und Ratmann Czander von Loden vertre⸗ 
ten, die als Wortführer der Ermländer für ihren Biſchof und 
die Rechte ihres Bistums eintraten, gegenüber der ablehnenden 
Haltung der polenfreundlichen Stände jedoch einer Verein⸗ 
barung zuſtimmen mußten, wonach Tüngen das Land verlaſſen 
ſollte. Dieſer erklärte ſich dazu bereit, wofern das Bistum 
bei ſeinen Freiheiten und Privilegien erhalten würde. Der 
polniſche Heergraf Bieli verweigerte aber dem Biſchof das 
freie Geleit zum Abzug und fuhr mit ſeiner Brandſchatzung des 
Ermlandes trotz eines Waffenſtillſtandes fort. Auf dem 
Ständetag zu Elbing und Marienburg (29. 12. 1478 bis 12. 1. 
1479) führten die vier Braunsberger Ratmannen Zander von 
Leyden, Paul Huge, Merten Scholtze und Nikolaus Krüger 
energiſche Beſchwerde über Bieli und die polniſche Beſatzung 
von Frauenburg, die wiederholt Braunsberger Geſandte und 
Briefjungen ausgeplündert und durch Mord, Kinderraub u. a. 
ihnen ſchweren Schaden zugefügt habe. Während der verhee- 
rende Kleinkrieg weiterging, der auch Braunsbergs Seehandel 
empfindlich traf, bemühten ſich die ermländiſchen Stände, durch 
Verhandlungen den Feindſeligkeiten ein Ende zu machen. Des⸗ 
halb lehnten die Braunsberger im April ein Geſuch des Hoch— 
meiſters ab, der von ihnen zu einem Unternehmen gegen die 
Polen Hilfe erbat; rings von Feinden umdroht, müßten ſie 
ihre eigene Stadt ſchützen und hätten keinen Mann übrig. 

Da brachte endlich der Waffenſtillſtand zwiſchen Polen und 
Ungarn ( 2. 4. 1479) dem Biſchof Nikolaus von Tüngen in 
ſeiner höchſten Not Rettung. Es war darin die Beſtimmung 
aufgenommen, daß er als gleichberechtigter Vertragspartner 
unter ungariſchem Schutz bei der entſcheidenden Ausſprache per⸗ 
ſönlich erſcheinen durfte. In ſeinem Gefolge, das im Gegen⸗ 
ſatz zu dem „eitel ſchwarz“ gekleideten des Hochmeiſters die 
rote Farbe angelegt hatte, weilte als Vertreter der ermländi⸗ 
ſchen Städte der Braunsberger Bürgermeiſter Alexander von 
Loyden. Wochenlange ſchwierige Verhandlungen zeitigten in 
Petrikau das überraſchende Ergebnis, daß Biſchof Nikolaus vom 
Könige in ſeinem Amte belaſſen wurde, dafür aber den Treu⸗ 
eid leiſten mußte. Am 15. Juli bat er zuſammen mit zwei 
Domherren und dem Braunsberger Bürgermeiſter in der Voll⸗ 
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ſitzung des polniſchen Reichstages den König Kaſimir kniefällig 
um Verzeihung, und dann ſchwuren die ermländiſchen Vertreter 
zugleich im Namen der Bistumsinſaſſen dem polniſchen Könige 
und ſeinen Nachfolgern als Schirmherren der ermländiſchen 
Kirche Treue und die unverbrüchliche Beobachtung des Thorner 
ewigen Friedens. Dafür erhob Kaſimir den Biſchof in den 
Rang eines ſenatoriſchen Reichsrats, gewährte allen ſeinen An⸗ 
hängern Amneſtie und beſtätigte die Privilegien des Bistums. 
Verpflichtungen wie die, daß in Zukunft nur eine dem König 
genehme Perſon zum Biſchof gewählt werden durfte, verſtärk⸗ 
ten jedoch die Bindung des Ermlandes an das Königreich 
Polen. 


Nun rückten die polniſchen Truppen aus dem Bistum ab, 
das nach entſetzlichen Verheerungen noch eine Steuer zur Be— 
zahlung der Söldnerſcharen aufbringen mußte. Eine Vereini⸗ 
gung, die Biſchof Nikolaus im März 1485 zu Thorn mit den 
preußiſchen Ständen zum gegenſeitigen Schutz ihrer Privi- 
legien ſchloß, erwies ſich als ſehr nützlich, als nach dem Tode 
Tüngens das Domkapitel am 19. Februar 1489 den Thorner 
Patrizierſohn Dr. Lukas Watzenrode zum ermländiſchen 
Biſchof wählte. Da König Kaſimir ſeinem eigenen Sohne 
Friedrich dieſe Würde zugedacht hatte, drohten wieder friege- 
riſche Verwicklungen. Am 2. April erſchienen der polniſche 
Hofmarſchall Raphael von Lesno und der Krakauer Domherr 
Johann Lubianski als königliche Geſandte in Braunsberg und 
erhoben vor den herbeigeholten ſechs Domherren in Gegenwart 
des altſtädtiſchen Rates förmlichen Proteſt gegen die Wahl 
Watzenrodes, da ſie gegen den Petrikauer Vertrag verſtoße. 
Als die Domherren die Rechtmäßigkeit ihrer Wahl energiſch 
verteidigten, verſuchten die Geſandten, die Braunsberger vom 
Domkapitel zu trennen, indem ſie äußerten, wenn die Kanoni⸗ 
ker dem König den Gehorſam verweigerten, ſo ſollten doch die 
Städte ihrem Eide treu bleiben und dem Willen des Königs 
folgen. Aber auch dieſe Lockung ſcheiterte an der Einmütigkeit 
der Ermländer. Offene Drohungen, die die Geſandten und ihre 
Diener ausſprachen, veranlaßten die ermländiſche Landesregie⸗ 
rung, Städte und Schlöſſer mit Lebensmitteln zu verſorgen, 
die Befeſtigungswerke inſtand zu ſetzen und Munition und 
Waffen zu beſchaffen. Daß es trotz des königlichen Zornes 
gegen den „Menſchen Lukas“ nicht zum Kriege kam, war das 
Verdienſt der preußiſchen Stände, vor allem Danzigs, das die 
Seele des Widerſtandes im Kampfe um die Landesrechte war. 
Wiederholte Geſandtſchaften der Ermländer waren notwendig, 
um der Sache ihres Biſchofs zum Erfolge zu verhelfen; als Ver⸗ 
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treter der Städte nahm daran der Braunsberger Bürgermei- 
ſter Loyden teil. Als die Geſandten im Dezember 1490 dem 
König ſelbſt ihr Anliegen vortragen wollten, wurden ſie von 
dieſem nicht vorgelaſſen. Erſt Kaſimirs Tod (7. Juni 1492) 
bedeutete eine weſentliche Entſpannung der bedrohlichen 
Lage, und zu ſeinem Nachfolger Johann Albrecht bahnte 
ſich für Biſchof Lukas bald ein vertrauensvolles Verhältnis 
an. 


So waren dem Ermland einige Jahrzehnte des Friedens 
vergönnt, die auch Braunsbergs Wirtſchaft und Wohlſtand för⸗ 
dernd zuſtatten kamen. Der 1477 geſtiftete dreitägige Jahr⸗ 
markt „uf tag Francisci“ (4. Oktober) ſollte nach Beendigung 
der Ernte und vor Beginn des Winters weitere Käuferkreiſe 
anziehen. In frommem Wetteifer wandte man ſich wieder der 
Bereicherung und Ausſchmückung der Pfarrkirche zu. So er⸗ 
richtete das Schuhmachergewerk mit Bewilligung des Biſchofs 
i. J. 1484 den Andreasaltar, deſſen Hauptbild auf reichem, ge- 
muſtertem Goldgrunde die markigen, breiten Geſtalten der hl. 
Petrus, Andreas und Simon zeigt und in einem ſpäteren Al⸗ 
tarwerk noch heute erhalten iſt. Aus dem Jahre 1485 ſtammen 
vier von kleinen Löwen geſtützte Meſſingleuchter auf dem 
Marienaltar. In den Ausgang des 15. Jahrhunderts iſt 
wohl auch der prächtige Marien-Kronleuchter aus Bronze zu 
ſetzen, deſſen farbige Doppelſtatue der Gottesmutter von zier⸗ 
lichen ovalen Reifen und ſchwungvoll ausladenden Lichtarmen 
umrahmt wird. Eine Nachbildung des koſtbaren Stückes hängt 
neuerdings in der Marienkapelle der Marienburg. 1490 er⸗ 
wirkte der Rat einen päpſtlichen Ablaß für die Teilnehmer der 
Sakramentsprozeſſion am Donnerstag vom Hochaltar in die 
„Kapelle der Schiffsleute und Hauptherren St. Nikolai.“ In 
dieſer Zeit muß auch der wertvolle Holzſchrein entſtanden ſein, 
der noch jetzt die Donnerstagkapelle ziert und in ſeiner gemüt⸗ 
vollen, behäbig bürgerlichen Darſtellung des Marienlebens 
zu den ſchönſten Werken der mittelalterlichen Holzſchnitzerei in 
unſerer Heimat gehört. 1494 weihte Biſchof Lukas dem Ge⸗ 
dächtnis ſeines Vorgängers Paul die vorerwähnte Bronzeplatte. 
1509 ließ der Rat einen Jakobusaltar fertigen; im ſelben 
Jahre entſtand unter dem Glockenturm ein zweiter Kreuzaltar. 
Um dieſelbe Zeit arbeitete Meiſter Hans der Orgelmacher, 
wohl derſelbe Hans von Konitz, der eben im Frauenburger 
Dom ſeine Kunſt bewieſen hatte, an einer neuen großen Orgel 
in der Katharinenkirche. Auch das kleine Orgelchor am Hoch⸗ 
altar iſt, wie das Wappen des Biſchofs Lukas beweiſt, um 
1500 erbaut worden. 
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Wenn auch die reifſten jener gotiſchen Kunſtwerke den 
Werkſtätten erprobter auswärtiger Meiſter zu verdanken ſein 
mögen, ſo werden wir doch den Anteil eingeſeſſener Kunſthand⸗ 
werker an unſerm gotiſchen Kircheninventar nicht unterſchätzen 
dürfen. 

Die reichſten Zuwendungen aber erfuhr die Kirche 
und auch die ganze Stadt von einem ihrer gelehrteſten 
und bedeutendſten Söhne, von Thomas Werner. Dieſer 
war der Sproß einflußreicher und wohlhabender Patrizier⸗ 
familien. Sein gleichnamiger Vater begegnet uns in der Zeit 
von 1430—32 als biſchöflicher Vogt auf dem Braunsberger 
Schloß und ſeit 1439 als Bürgermeiſter der Altſtadt. Seine 
Mutter Katharine geb. Trunzmann entſtammte einem altein- 
geſeſſenen Geſchlecht, das ſchon 1355 im Bürgerbuch erſcheint; 
ihr Vater Nikolaus ſaß bereits 1408 im Rate. Nach dem 
Tode ihres Gatten heiratete die Witwe um 1453 den aus dem 
Chriſtburgſchen ſtammenden Ritter Benedikt von der Schonen⸗ 
wieſe, der 1457 als Ratsmitglied mit wichtigen Geſandtſchaften 
betraut wurde. Der junge, begabte Thomas Werner bezog zu 
Oſtern 1448 die Univerſität Leipzig, wurde dort ſchon nach 
zwei Jahren Baccalaureus und im Herbſt 1454 Magiſter der 
artiſtiſchen (philoſophiſchen) Fakultät. Damit trat er als Pro⸗ 
feſſor in den Lehrkörper der Univerſität ein. Nach Weihnach⸗ 
ten 1457 lieh ihm auf ſeine Bitten der Braunsberger Rat aus 
ſeiner Libraria (Bücherei) zwei koſtbare Handſchriften, ein juri⸗ 
ſtiſches Werk des Johann Calderinus aus Bologna und ein 
philoſophiſch⸗ religiöſes von Petrarka. Die Bücher wurden mit 
20 ungariſchen Gulden bewertet, und die Mutter des Magiſters 
mußte mit ihrer ganzen Habe Bürgſchaft leiſten, damit im Ver⸗ 
luſtfalle zwei andere Bücher „in ſolcher Form“ wieder der 
Ratsbibliothek einverleibt werden könnten. Erſt 1485 wurden 
die entliehenen Bücher zurückgeliefert. 


Inzwiſchen war Thomas Werner zu hohen Würden auf⸗ 
geſtiegen. 1461 und 1479 bekleidete er das Amt eines Dekans 
der Artiſtenfakultät, 1464 war er Rektor der Univerſität, 1471 
wurde er Mitglied des größeren Fürſtenkollegs in Leipzig, 
1476 ermländiſcher Domherr und Domkuſtos. Auch dem Dom⸗ 
kapitel von Zeitz wurde er eingereiht. Nachdem er 1482 zum 
Doktor der Theologie promoviert worden war, wurde er 1486 
in die theologiſche Fakultät aufgenommen. Neben ſeiner Lehr⸗ 
tätigkeit in den artiſtiſchen, ſpäter in den theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften verfaßte er geſchätzte theologiſche und hiſtoriſche Schrif⸗ 
ten. Als ermländiſcher Domkuſtos weilte er nur vorüber⸗ 
gehend zur Wahrnehmung dieſer Amtsobliegenheiten in ſeiner 
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Heimat, nahm aber an dem Kampf der Biſchöfe Nikolaus und 
Lukas um die Rechte der ermländiſchen Kirche tätigſten Anteil. 

Wie ſtark er innerlich mit ſeiner Vaterſtadt verbunden 
blieb, bewies er in mehreren Stiftungen. Aus beſonderer Ver⸗ 
ehrung gegen die Gottesmutter Maria und zur Förderung 
ihres Pſalters gründete er in der von ſeinen Vorfahren errich— 
teten ſog. Flügghen⸗Kapelle die Roſenkranz-Bruderſchaft, deren 
Satzung am 8. Januar 1485 von Biſchof Nikolaus beſtätigt 
wurde. 1489 überwies Werner dieſer Stiftung ein Kapital 
und 30 Morgen Land in der Aue zur Dotation von zwei aus 
Braunsberg gebürtigen Prieſtern, die je 4 Meſſen wöchentlich 
in der Kapelle leſen ſollten. Bevor der reiche Profeſſor am 23. 
Dezember 1498 in Leipzig verſtarb, übergab er am 14. De⸗ 
zember auf ſeinem Sterbelager in Gegenwart ſeiner beiden 
Schüler Tidemann Gieſe aus Danzig und Matthias Höpner 
aus Braunsberg ſein genaues Teſtament in aller Form dem 
Notar. Daraus ſeien folgende ſeine Geburtsſtadt betreffende 
Beſtimmungen mitgeteilt: 

Als Vollſtrecker ſeines letzten Willens berief er für die 
Braunsberger Legate den dortigen Bürgermeiſter Zander von 
Loyden und den Ratsherrn Urban Kroll. Aus ſeiner reichhal— 
tigen Bibliothek überwies er 60 teils geſchriebene, teils ge= 
druckte Bücher an das Franziskanerkloſter ſeiner Vaterſtadt; 
die 30 wertvollſten, die er mit 160 rheiniſchen Gulden taxierte, 
machte er mit ihren Titeln namhaft, 30 andere ſollten für ſie 
die Minderbrüder in Leipzig auswählen. Der größte Teil dieſer 
koſtbaren Handſchriften und Wiegendrucke wurde i. J. 1626 aus 
Braunsberg von den Schweden entführt und findet ſich heute 
in der Univerſitätsbibliothek Uppſala. Weiter ſollten die 
Braunsberger Pfarrkirche für ihre bauliche Unterhaltung 30 
M. erben, die Armen des Georghoſpitals 20 M., das Andreas: 
hoſpital 8 M.; in beiden Anſtalten ſollte dafür ein weiteres 
Bett beſchafft werden. Der Dreifaltigkeits-Kapelle in der Neu⸗ 
ſtadt ſollten 5 M. zufallen, der Johanniskapelle 6 M., dem 
Minoritenkloſter 20 M., den beiden Häuſern der Beginen⸗ 
ſchweſtern je 5 M. Mit allen dieſen Legaten waren Meß- und 
Gebetsverpflichtungen verbunden. Für die Bekleidung bedürf⸗ 
tiger Armen in Braunsberg waren 10 M. ausgeſetzt, von denen 
graues und ſchwarzes Tuch gelauft werden ſollte. Für 5 M. 
ſollten Schuhe für Arme und Schüler der Stadt beſchafft wer⸗ 
den. Selbſt für öffentliche Bauten und die Unterhaltung der 
Befeſtigungsmauern vermachte der anhängliche Sohn der Stadt 
10 M., dazu ſeinen Panzer mit Zubehör. Schließlich errichtete 
er mit einem Kapital von 600 rhein. Gulden eine Studien⸗ 
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Stiftung in Leipzig, aus der zwei bedürftige Braunsberger 
Studenten nach Wahl ihres Rates 6 Jahre hindurch je 30 Gul⸗ 
den jährlich erhalten ſollten. Das waren beträchtliche Summen 
eines ſehr großen Vermögens, für die man erſt den rechten 
Maßſtab gewinnt, wenn man hört, daß Hochmeiſter Hans von 
Tiefen in ſeiner Finanznot dem Profeſſor Werner das ganze 
Dorf Eiſenberg für 1000 M. verpfändete. 

Ein hervorragendes Kunſtwerk hält das Andenken des 
frommen Wohltäters in ſeiner Marienkapelle noch bis auf 
unſere Tage feſt: der Roſenkranzaltar, der wahrſcheinlich 
wenige Jahre nach ſeinem Tode hier Aufſtellung fand. Er 
beſteht aus dem Hauptbilde, an das ſich zu beiden Seiten je 
zwei Flügel wie die Blätter eines Buches anfügen. In feinen, 
edlen Formen ſtellt der Meiſter vielleicht vom Niederrhein 
Szenen aus dem Marienleben und Heiligenfiguren dar. Am 
ſchönſten aber das Mittelſtück: Aus goldener Himmelsglorie 
ſchwebt in hoheitsvoller Majeſtät die Gottesmutter mit dem 
Jeſuskinde im Arm auf der Mondſichel. Zwei Engel halten 
eine Krone über ihrem Haupte. Zu Füßen der Roſenkranz⸗ 
königin knien, den Blick flehend zu ihr erhoben, zwei Geſtalten 
mit Roſenkränzen in den Händen: rechts der Stifter Thomas 
Werner in weißer Domherrntracht, links ſeine Mutter in 
ſchwarzem Mantel mit weißem Kopfſchleier. Auf dem Spruch⸗ 
bande der Patrizierfrau leſen wir die Worte: Du moder godes 
Bidde gott vor mich, und auf dem des Domherrn: Mater Dei 
memento mei (Mutter Gottes, gedenke meiner). Vielleicht ſind 
die Geſichtszüge des gelehrten Profeſſors von porträthafter 
Aehnlichkeit; wir hätten dann das älteſte Bildnis eines 
Braunsbergers vor uns. 

Ueber ſolcher gläubigen Erhebung in das beſeligende Reich 
der himmliſchen Ewigkeit, wie ſie die frommen Stiftungen und 
Bildwerke jener Zeit offenbaren, ſank das Erdenſchwere dieſer 
Zeitlichkeit in ein vergängliches Nichts. Das Leben aber mit 
ſeinen Sorgen und Mühen, Leidenſchaften und Kämpfen ging 
darüber weiter, forderte von jedem feinen Zoll... 

Weil der Schloßkaplan von Barten den dortigen Lehrer 
tätlich mißhandelt und dieſer beim zuſtändigen Diözeſanbiſchof 
Lukas Klage geführt hatte, entſtand i. J. 1493 ein ärgerlicher 
Rechtsſtreit zwiſchen dem Biſchof und dem Hochmeiſter, da die- 
ſer behauptete, kraft päpſtlicher Privilegien ſeien alle zum 
Hausſtand des Ordens gehörigen Perſonen von der biſchöf⸗ 
lichen Rechtſprechung befreit. Bei den verwickelten juriſtiſchen 
Auseinanderſetzungen wurde wiederholt Braunsberg als Ver⸗ 
handlungsort gewählt. So kam eine illuſtre Geſellſchaft, die 
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Komture von Brandenburg, Holland, der Großkomtur, der 
Ordensmarſchall, zwei ſamländiſche Domherren, 6 Ratsherren 
der drei Städte Königsberg und adlige Lehensleute des Or⸗ 
dens, am 2. Dezember 1493 zu einer Ausſprache mit Biſchof 
Lukas und mehreren Domherren auf dem Braunsberger Rat⸗ 
haus zuſammen, die aber zur Verſchärfung der Gegenſätze führte. 
Nachdem der Streit bis zur römiſchen Kurie und den deutſchen 
Fürſten getragen worden war und Biſchof Lukas dabei vergeb- 
lich für eine Verpflanzung des Ordens nach Podolien als 
Schutzwehr gegen die Türken Stimmung gemacht hatte, kam am 
14. November 1496 in Einſiedel eine Begegnung zwiſchen dem 
Hochmeiſter und ſeinen Gebietigern mit dem Biſchof und Ver⸗ 
tretern des Domkapitels zuſtande. Am erſten Tage ſpeiſte 
Watzenrode, feierlich vom Großkomtur eingeholt, an der Tafel 
des Hochmeiſters, am folgenden Tage bewirtete er dieſen in 
ſeinem Braunsberger Schloſſe. Hatte dieſe Zuſammenkunft 
bereits eine Annäherung der fürſtlichen Nachbarn erzielt, ſo er— 
gaben neue Verhandlungen in Braunsberg im März 1497 zu 
Heilsberg einen förmlichen Vergleich. 

Bald darauf ereignete ſich in Braunsberg ein merkwür⸗ 
diger Zwiſchenfall, der nach der eben erfolgten politiſchen Ent⸗ 
ſpannung kaum verſtändlich erſcheint. Am Abend des 3. April 
ſtreuten einige Bürger das Gerücht aus, Biſchof Lukas habe 
einige hundert Bewaffnete in Marienburg zuſammengezogen 
und wolle ſie nachts heimlich ins Schloß laſſen, um dann gegen 
die Bevölkerung nach Willkür vorzugehen. Als die Nacht an- 
brach, hörte man hier und dort in der Stadt Waffen klirren; 
aufgeregte Bürger hatten für alle Fälle Harniſch und Helle⸗ 
barde vorgeholt. Dadurch wurden wieder andere mobil, die 
von der Sache noch nichts erfahren hatten, und ſo entſtand raſch 
ein großer Tumult, der auch Frauen und Kinder aus dem 
erſten Schlummer ſcheuchte. Mutig ließ man das Hohe Tor 
öffnen und lauſchte, ob in der Nähe feindliches Waffengeräuſch 
zu vernehmen ſei; aber nichts regte ſich, alles war draußen 
ruhig und ſtill. Da rückte man zur Schloßbrücke, riß ſie zu 
einem Drittel ab und warf die Stücke in die Paſſarge, damit 
nicht etwa hier der Feind einzöge. Einige Kecke drangen ſo⸗ 
gar ins Schloß und unterſuchten die Gewölbe und Keller, ob 
ſich da nicht Soldaten verborgen hielten. Aber ſie konnten 
nichts Verdächtiges entdecken und berichteten das den anderen. 
Da überkam ſie alle ein Gefühl peinlicher Scham, und man 
drückte ſich kleinlaut ins heimiſche Schlafgemach. 

Die Kunde von den Vorfällen der verfloſſenen Nacht ver⸗ 
breitete ſich mit Windeseile durchs Ermland und erreichte auch 
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raſch den Biſchof in Heilsberg. Dieſer aber war über das 
Verhalten ſeiner Braunsberger Untertanen empört, glaubte er 
doch, ſich immer wohlwollend um die Förderung der ſtädtiſchen 
Intereſſen bemüht zu haben. Der Bürgerſchaft kam mittlerweile 
zum Bewußtſein, welchen Argwohn und welche Unbotmäßigkeit 
ſie gegenüber dem Biſchof bekundet habe. Daher entſandte ſie 
eine Abordnung zu ihm und legte ihm wiederholt dar, die 
Ausſchreitung ſei ohne Wiſſen des Rates durch einige Einwoh⸗ 
ner hervorgerufen, der Rat und die ganze Gemeinde bedauer— 
ten lebhaft das Vorkommnis, und der Herr Biſchof möge nicht 
die Gerechten mit den Ungerechten verfolgen. Dieſer aber über⸗ 
ſchüttete fie mit heftigen Vorwürfen und entließ fie in Ungna⸗ 
den. Nun griffen einige Prälaten des Domkapitels vermittelnd 
ein. Auf ihre Anregung veranſtaltete der Rat eine Unter⸗ 
ſuchung über den Tumult und ließ drei Rädelsführer feſt⸗ 
nehmen, während ein vierter entfloh. Danach reiſte eine neue 
Geſandtſchaft nach Heilsberg, der Dompropſt und der Dom⸗ 
dechant und zwei Ratsmitglieder. Durch ihre gemeinſamen 
Vorſtellungen und Bitten ließ ſich Watzenrode erweichen. Auf 
die Einladung des Rates kam er zum Feſte Peter und Paul 
nach Braunsberg, wo ſeinem Burggrafen die drei Delinquenten 
ausgeliefert wurden. Dieſer trat mit dem Stadtſchultheißen und 
ſeinen Beſitzern zum Gericht zuſammen, und dieſes verurteilte 
die Uebeltäter zum Tode, weil fie die Mitbürger zum Auf⸗ 
ſtande aufgewiegelt, freventlich die Unverletzlichkeit des Schloſ— 
ſes gebrochen und Untreue gegen den Landesherrn verübt hät- 
ten. Der Henker ergriff fie, um am nächſten Morgen das Urteil 
an ihnen zu vollſtrecken. Der ſtrenge Spruch weckte nun doch 
weite Teilnahme, und die Angehörigen der Schuldigen beſtürm⸗ 
ten den Biſchof mit Bitten um Begnadigung. Wirkſamer aber 
war die Fürſprache der Frauenburger Domherren, auf deren 
Rat die Rädelsführer damals in Haft genommen waren; ſie 
fürchteten, bei Hinrichtung der Verurteilten ſelbſt ſchweren 
kirchlichen Strafen zu verfallen. Daher wurde nicht ohne viele 
Schwierigkeiten das Urteil dahin gemildert, daß zwei der 
Schuldigen dauernd aus der Stadt verbannt wurden; der 
Hauptanſtifter aber wurde zu lebenslänglichem Gefängnis ver- 
urteilt und im Heilsberger Schloßverlies eingekerkert, wo er 
dann ſtarb. 

Die Durchreiſe des neuen Hochmeiſters, des Herzogs Fried⸗ 
rich von Sachſen und ſeines Bruders Georg, denen der Biſchof 
durch die Stadt bis zur Grenze das Ehrengeleit gab, ſchaffte der 
Bevölkerung am 26. September 1498 ein willkommenes Schau⸗ 
ſpiel. Eine böſe Zeit durchlebte ſie, als eine peſtartige Seuche 
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vom Herbſt 1505 bis Anfang 1507 in der Stadt wie auch ſonſt 
im Lande zahlreiche Opfer forderte. 

Hatte ſchon die Ablehnung des polniſchen Huldigungseides 
durch Hochmeiſter Friedrich wiederholt die Kriegsgefahr in be⸗ 
drohliche Nähe gerückt, ſo kam dieſe Spannung unter ſeinem 
Nachfolger Markgraf Albrecht von Brandenburg zur 
Entladung. Im Ermland regierte ſeit 1512 Dr. Fabian 
von Loßainen, der nach langem Sträuben den folgen⸗ 
ſchweren Petrikauer Vertrag hatte unterſchreiben müſſen, wo⸗ 
nach fortan bei Erledigung des Biſchofsſtuhles der polniſche 
König das Recht hatte, eine Liſte von vier ihm genehmen erm⸗ 
ländiſchen Domherren aufzuſtellen, an die das Domkapitel bei 
ſeiner Wahl gehalten war. Während ſo Ermlands Bindungen 
an Polen verſtärkt wurden, ſuchte ſich Hochmeiſter Albrecht von 
ihnen frei zu machen. Schon 1516 plante er eine kriegeriſche 
Befreiung von der polniſchen Oberhoheit, wenn auch zunächſt 
die gereizte Spannung auf Grenzüberfälle und Handelsverbote 
beſchränkt blieb. So beklagte ſich Heiligenbeil im April 1517 
beim Hochmeiſter, daß die Braunsberger alle umliegenden 
Krüge mit Bier verſorgten, das Getreide ſchon auf dem Halm 
aufkauften „der armen Stadt Heiligenpeyl zu Schaden“. 
Daraufhin verbot der Hochmeiſter im Juli 1517 allen Handel 
der Ermländer, beſonders der Braunsberger und Wormditter, 
im Ordenslande bei Verluſt der Ware. In der Nacht vom 
29. zum 30. Auguſt wuden 50 Speicher, Scheunen und Häuſer 
vor der Paſſargeſtadt und andere Höfe und Dörfer von einer 
Bande von etwa 100 Reitern aus dem Ordensgebiet in Brand 
geſteckt. Beſchwerden beim Hochmeiſter ſchufen kaum Abhilfe. 

Noch Ende Oktober 1519 ereignete ſich hart an der ermländi⸗ 
ſchen Grenze ein räuberiſcher Ueberfall. Der Faktor des eng⸗ 
liſchen Königs Heinrich VIII. Jaen Johanſſoen und der eng⸗ 
liſche Untertan Thomas Merten kamen mit einer wertvollen 
Ladung Pelzwerk aus Livland. In Königsberg erſtanden ſie 
in der Kanzlei des Hochmeiſters zu ihrer größeren Sicherheit 
einen Paßbrief. Trotzdem folgten ihnen „etliche“ von Königs⸗ 
berg an bis Einſiedel; hart hinter der Landesgrenze ſprengten 
die Räuber auf ſie los und raubten ihnen 11 Zimmer Zobel⸗ 
pelz, wovon 9 Zimmer für 6300 Rigaer Mark für den eng⸗ 
liſchen König ſelbſt, die beiden anderen für 1600 M. von Mer⸗ 
ten angekauft worden waren. Außerdem ließ die Bande noch 
Kleider, Kleinodien und Geld im Werte von 300 M. mitgehen. 
Wie weit die aus Danzig abgeſandte Beſchwerde des könig⸗ 
lichen Handelsherren beim Hochmeiſter Erfolg hatte, iſt nicht 
aktenkundig. Der Danziger Rat fühlte ſich zu einer Eingabe 
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an Biſchof Fabian veranlaßt, er möge ſich beim Hochmeiſter der 
Beraubten annehmen, um Vergeltungsmaßnahmen der Eng⸗ 
länder gegen die preußiſchen Kaufleute abzuwenden. 

Ueber den Reichtum einzelner Braunsberger Kaufherren 
vor dem ſog. Reiterkrieg gibt uns eine briefliche Notiz 
des Hochmeiſters Aufſchluß, nach der das wohlhabende Handels⸗ 
haus Kirſten Mitte Dezember 1519 für einen großen Abſchluß 
1800 M. an barem Gelde vereinnahmte. 

1519 begannen auf Seiten des Ordens wie Polens die Kriegs⸗ 
rüſtungen. Biſchof Fabian wußte, daß der Kampf vornehmlich 
in ſeinem Lande würde ausgetragen werden. Daher bemühte 
er ſich bei beiden Parteien zu vermitteln, traf aber auch Sorge, 
daß die Mauern, Gräben und Türme der Bistumsſtädte inſtand 
geſetzt wurden. 


Da zu Ende des Jahres polniſche Truppen ſowohl von 
Süden wie von Weſten den Ordensſtaat angriffen, entſchloß 
ſich der Hochmeiſter zu einem Handſtreich auf die ermländiſche 
Hauptſtadt. Er hatte ſich früher dem Biſchof gegenüber er⸗ 
boten, zwei Meilen von Braunsberg entfernt eine Brücke über 
die Paſſarge zu ſchlagen, um die Stadt nicht beim Durchzug zu 
ſchädigen. Natürlich konnte Fabian allein um der gefährdeten 
Braunsberger Handelsintereſſen willen dieſem Wunſche nicht 
entſprechen. Jetzt beſetzte Albrecht den wichtigen Brückenkopf, 
um den Polen zuvorzukommen. 

Es war am Neujahrsmorgen 1520. Hoch lag der Schnee, 
durch den eine Reiterabteilung von etwa 200 Pferden und 
ein Infanterietrupp von ungefähr 30 Mann mit etlichen Ge⸗ 
ſchützen auf der Königsberger Straße gen Braunsberg ſtapfte. 
Durchfroren und übernächtigt machten ſie um 7 Uhr in Ein⸗ 
ſiedel halt. Eine Patrouille wurde vorgeſchickt; ſie meldete, 
das Stadttor ſei offen und unbewacht. Sofort gab der Führer, 
Hochmeiſter Albrecht ſelbſt, Befehl zum Weitermarſch. Der 
Schnee dämpfte den Schall der Anrückenden, die plötzlich vor 
der Brücke erſchienen. Der Stadtkämmerer Fabian Gert wollte 
noch die Mühlenbrücke hochziehen, zu ſpät, er büßte ſeinen Ver⸗ 
ſuch mit dem Tode. Nun hielt Albrecht auf dem Ring 
(Markt), ließ ihn beſetzen, die Heertrommel ſchlagen und mit 
Trompeten blaſen, daß es in der ganzen Stadt erſchallte. Der 
Rat und die Aelteſten der Gemeinde waren gerade bei der 
Prozeſſion in der Kirche, als ſie der Hochmeiſter vor ſich laden 
ließ. Erſt als er ihnen Leib und Gut ſicher ſagte, kamen ſie 
heraus. Inzwiſchen hatte auch der Landvogt Fabian von 
Maulen, der Schwager des Biſchofs, aber zugleich ein Unter⸗ 
tan des Hochmeiſters, das Schloß übergeben. Es hatte genügt, 
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daß Albrecht vor dem verſchloſſenen Tore dreimal rief: „Fabke, 
tu auf!“ Da kam dieſer hervor, bat um Gnade und öffnete 
ihm das Tor. Der Burggraf Peter, ein Prieſter, weilte eben- 
falls in der Pfarrkirche. 


Hier im Schloß forderte der Hochmeiſter von dem 
Rat und den Gemeindeälteſten den Treueid; aber viele 
verwieſen auf den Schwur, den ſie dem Biſchof und der erm⸗ 
ländiſchen Kirche geleiſtet hatten. Da entgegnete Albrecht, er 
habe im Sinne des Papſtes und im Einvernehmen mit Biſchof 
Fabian die Stadt beſetzt, um ſie vor den Polen zu ſchützen; 
deshalb ſollten ſie ſchwören oder ſterben. Nun baten ihn viele 
kniefällig, er möge ſie ſicher wegziehen laſſen; aber das lehnte 
er ab. Da traten der Landvogt Fabian und der 2. Bürgermeiſter 
Philipp Teſchner hervor, erklärten von einer Vereinbarung des 
Biſchofs und des Hochmeiſters gehört zu haben, daß dieſer die 
Stadt „bis zu Austrag der Sachen bewahren“ wollte, und be⸗ 
fürworteten die Huldigung; „denn man müßte tun wie arme 
Leute, die unvertorben ſein wollen.“ Der Hochmeiſter ver: 
ſicherte noch, er werden ihnen hernach ſchriftlich beweiſen, daß 
der Biſchof mit der Beſetzung der Stadt einverſtanden ſei, es 
ſollte ihnen auch „nicht ein Haar gebrochen, nicht eines Hellers 
Wert genommen“ werden. „So ſie alſo klug wären und un⸗ 
vertorben ſein wollten, ſo würden ſie ſich der Eidesleiſtung 
nicht weigern.“ Durch alle dieſe Vorſtellungen und Drohungen 
wurden die Anweſenden endlich mürbe, lieferten die Schlüſſel 
der Stadt aus und ſchwuren dem Hochmeiſter Treue. 


So hatte Albrecht ohne jeden Verluſt, in kecker Weber: 
rumpelung den wichtigen Handelsplatz, die Hauptſtadt des 
Bistums, erobert, ein verheißungsvoller Anfang für ſeine krie⸗ 
geriſchen Unternehmungen, ein ſchwerer Verluſt für die polni⸗ 
ſche Gegenpartei, aber auch für den Biſchof, der ſeinem Lande 
um des Friedens willen am liebſten die Neutralität erhalten 
hätte. Es fehlte daher in Braunsberg und im Ermland nicht 
an Stimmen der Kritik, die von Untreue und ſogar Verrat 
ſprachen und namentlich gegen den Landvogt und den Bür⸗ 
germeiſter heftige Anſchuldigungen richteten, ſie hätten treulos 
gehandelt, ſogar heimlich ihre Hand im Spiele gehabt. 


Um gegenüber unangenehmen Ueberraſchungen geſichert 
zu ſein, befahl der Hochmeiſter der Bürgerſchaft, alle Haus⸗ 
wehren (Waffen) auf dem Schloß abzuliefern, und verbot alle 
Zuſammenkünfte. An den Biſchof richtete er ein Schreiben, in 
dem er ſeine Handlungsweiſe im Hinblick auf die kriegeriſche 
Lage rechtfertigte. Dann ernannte er ſeinen Kumpan Friedrich 
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von Heideck zum Kommandanten der eroberten Stadt und 
fuhr am ſelben Tage „ſelbſt ſechſte“ nach Königsberg zurück. 

Biſchof Fabian wollte am Silveſtertage von Elbing nach 
Braunsberg heimkehren, hatte aber des tiefen Schnees wegen 
feine Reiſe verſchoben. Als er nun am Neujahrstage unter: 
wegs war, erfuhr er von einem flüchtigen Braunsberger den 
Ueberfall, drehte eilends um, ſetzte den königlichen Hauptmann 
von Elbing in Kenntnis und machte ſich am nächſten Tage auf 
nach ſeinem feſten Schloß Heilsberg. Hier erhob er in einem 
Antwortſchreiben lebhafte Klage über das Vorgehen des Hoch⸗ 
meiſters. Die Stadt Braunsberg ſei dieſem ſtets geöffnet ge⸗ 
weſen, auch wenn er nachts gekommen ſei; ihre Beſetzung ſei 
wider die Abrede und gegen den Willen des Papſtes. Der 
Hochmeiſter „ſollte ſich über dieſe Lande erbarmen und ſich zu 
Freundſchaft und Frieden mit dem Könige von Polen neigen.“ 

Inzwiſchen hatte Heideck in Braunsberg die nötigen mili⸗ 
täriſchen Sicherungen getroffen. Drei große Büchſen ließ er 
aufs Schloß rücken mit der Schußrichtung gegen die Stadt, auch 
die Türme und Tore der Stadt wurden mit Geſchützen, dar⸗ 
unter ſechs kleinen Feldſchlangen aus Balga, beſtückt. Durch 
Sicherungsbauten und Schutzwehren ſuchte er die Befeſtigun⸗ 
gen ſo zu verſtärken, daß ſie ohne große Gefahr nicht genom⸗ 
men werden könnten. Die Brücke am Kutteltor wurde abge⸗ 
brochen, nur das Mühlen⸗ und Hohe Tor wurden offen gehal⸗ 
ten, die anderen feſtgemacht. Die Beſatzung wurde durch 
Königsberger Handwerksgeſellen, die wöchentlich 1 M. Sold 
erhielten, und Bürger vermehrt. Sie wurde zu dreien und 
vieren auf Bürgerquartiere verteilt. Im Schloß lag der Be⸗ 
fehlshaber Heideck mit ſeinem Stab, den Hauptleuten Dietrich 
von Schlieben, Peter von Dohna, Klingenbeck und anderen. 
In Kürze war hier der Hafer verbraucht, alles Bier ausge⸗ 
trunken, und das Brotkorn auf den Söllern ging zur Neige. Mit 
dem vorgefundenen Malz braute man neues Bier. Vom Gute 
Klenau mußte das Vieh herhalten, zwei Ochſen wurden auf 
einmal geſchlachtet. 

Der Verluſt Braunsbergs war für die Polen ſehr emp⸗ 
findlich. Bevor ſie mit Waffengewalt die Rückeroberung be⸗ 
trieben, verfolgte ein Marienburger Hauptmann einen anderen 
Plan. Er dang drei Geſellen, die je 10 M. erhalten ſollten, 
wenn ſie die Paſſargeſtadt an mehreren Stellen in Brand 
ſteckten. Indeſſen der verbrecheriſche Anſchlag wurde entdeckt 
und den Uebeltätern Schwefel und Pulver abgenommen; dann 
wurden ſie dem Scharfrichter überliefert. Heideck ließ nun alle 
Keller und Häuſer durchſuchen, alle Lebensmittel aufzeichnen 
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und die Einwohner mahnen, aufs Feuer achtzuhaben. 2—3 
Königsberger Jungen wurden mit Pferden in den Krügen zu 
beiden Seiten der Stadt ſtationiert, im Adlerkrug, (der am 
18. 5. 1427 vom Rate begründet wurde, indem dieſer an Peter 
Reymann den Bauplatz hinter dem Hl. Geiſte (Hoſpital) ver⸗ 
lieh), und im Hohen Krug, (zu deſſen Anlage am 17. 8. 1432 
Meiſter Johann Sonnefeld der (Toten) Gräber einen Raum 
„gegenüber den Leinenwebern“ (Berliner Straße) erhielt.) 
Wenn nachts Briefe ankämen, ſollten dieſe Poſtjungen mit 
blaſendem Horn geweckt werden, damit ſie an die geſchloſſenen 
Pforten kämen und hier die Briefe in einer Rolle in Empfang 
nähmen und weiterbeförderten. 

Von ſeinem Braunsberger Stützpunkt aus unternahm Heideck 
Streifzüge in die Umgegend. Um Vieh, Getreide und anderen 
Proviant zu erbeuten, ritt er ſchon in der Nacht zum 8. Januar 
mit 70 Pferden ins Elbinger Gebiet aus. Im übrigen mußten 
die Gebiete von Balga und Brandenburg, ſelbſt Königsberg 
Zufuhren an Lebensmitteln leiſten, die in Braunsberg auch zur 
Verteilung an andere Ordenstruppen aufgeſtapelt wurden. Bei 
Pr. Holland holte ſich der Hochmeiſter am 19. von den Polen 
eine empfindliche Schlappe. 

In dieſen Tagen führte der Braunsberger Rat über alle 
möglichen Ausſchreitungen und Willkür der Landsknechte vor 
dem durchreiſenden Hochmeiſter lebhafte Klage und er- 
innerte ihn an ſeine früheren Zuſicherungen. Die Göld- 
ner verantworteten ſich mit Vorwürfen gegen die Rats⸗ 
herren, die verräteriſche Beziehungen mit dem Mehl: 
ſacker Burggrafen Pfaff angeknüpft hätten und ihm die 
Schlüſſel der Stadt überliefern wollten, damit die Polen deſto 
leichter hineinkämen. Albrecht ſtellte durch eine Unterſuchung 
feſt, daß noch von altersher Nachſchlüſſel auf dem Stadthauſe 
vorhanden ſeien. Da ihm erzählt wurde, daß ſchon früher ein⸗ 
mal die Braunsberger eine Beſatzung aus der Stadt vertrieben 
hätten (i. J. 1461), machte er kurzen Prozeß, ließ 12 Rats⸗ 
herren gefangennehmen und paarweiſe gefeſſelt nach Königs⸗ 
berg bringen. Dann ließ er einen anderen Rat einſetzen, der 
ihm huldigen und ſchwören mußte; Schlüſſel zu den Toren 
wurden ihm aber nicht mehr belaſſen. Selbſt das Läuten der 
Glocken verbot Albrecht vorſichtshalber. Und weil er erfuhr, 
daß von Domherren, Dorfpfarrern und anderen Prieſtern 
Geld und Silberwerk in der Braunsberger Pfarrkirche ver⸗ 
graben ſei, ließ er dieſe verſchließen und nahm die Schlüſſel in 
Verwahrung. Als ſich darüber die in der Kirche amtierenden 
Prieſter beklagten, ließ er ſie zum Biſchof nach Heilsberg trei⸗ 
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ben und beitellte zum Pfarrer der Gemeinde einen gewiſſen 
Lorenz, Herzog von Geldern genannt, den der Biſchof wegen 
Teilnahme an früheren Raubzügen mit lebenslänglichem 
Kerker beſtraft hatte. Die vergrabenen Schätze aber konnte 
der Hochmeiſter ausfindig machen. 

Die gefangenen 12 Ratsherren durften ſich in Königsberg 
eine Herberge ſuchen, mußten aber eine eidesſtattliche Verſiche⸗ 
rung abgeben, daß ſie ſich nicht ohne Wiſſen des Hochmeiſters 
aus der Stadt entfernen, auch nicht Briefe oder Kundſchaften 
ſchreiben würden. Alle Tage mußten ſie ſich um 12 Uhr auf 
dem Schloſſe dem Hauskomtur oder dem Hofmarſchall vorſtellen. 
Auf vielſeitige Bitten wurden ſie Ende März nach Braunsberg 
entlaſſen, aber bald nach Oſtern wurden der Bürgermeiſter 
Georg Schönwieſe, ſein Kumpan Teſchner und Hans Ludtke 
abends bei der Kreuzkapelle auf einen Wagen gebunden und 
nach Königsberg weggeführt, ohne daß zunächſt jemand er⸗ 
fahren konnte, weshalb und wohin. 

Am 23. Januar zog Heideck nach Frauenburg, brannte die 
Stadt und alle Wohnhäuſer auf dem Dome aus, konnte aber 
die Kathedrale ſelbſt wegen einer geringen polniſchen Beſatzung 
nicht nehmen. Ende Januar forderte der Hochmeiſter die 
ſtädtiſchen Privilegien, Regiſter und amtlichen Briefe aus der 
Stadtkammer nach Königsberg. Die Privilegien fand man 
nicht und vermutete, ſie könnten vergraben ſein. Von Rech⸗ 
nungsbüchern und ſonſtigen Archivalien waren aber ſo viele 
vorhanden, daß man wohl einen Monat gebraucht hätte, um 
alle zu überleſen, und deshalb war Heideck ungehalten dar⸗ 
über, daß man ihn mit ſolchen Dingen behelligte. 

Wie die früheren Kriege brachte auch der Reiterkrieg die 
übliche Wegelagerei und Brandſchatzung auf beiden Seiten zu 
trauriger Blüte. Von Frauenburg aus verheerten polniſche 
Streifzügler mehrere Dörfer der Braunsberger Umgebung, 
darunter Paſſarge, und äſcherten ſie ein. Ihr Anſchlag auf 
die Vorſtadt vor dem Hohen Tor wurde dadurch vereitelt, daß 
Heideck ihn durch einen gefangenen Spion vorher erfuhr. Der 
Ergriffene wurde tags darauf gehenkt, ebenſo ein anderer 
Pole, obwohl der Hochmeiſter nachträglich dieſes ſchnelle Ver⸗ 
fahren mißbilligte, da er Gegenmaßnahmen befürchtete und 
von den Gefangenen gern mehr Nachrichten aus dem feind⸗ 
lichen Lager herausbekommen hätte. 

Am 8. Februar unternahm Heideck einen Eroberungszug 
nach Mehlſack, das ſich ſogleich ergab und eine Beſatzung von 
300 Mann erhielt, die aber ſchon nach einer Woche nach 
Braunsberg zurüdbeiohlen wurden, weil die Polen, etwa 600 
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Reiter und 400 Fußtruppen, am 15. die Stadt bedrohten. Sie 
beſchränkten ſich aber darauf, in der Vorſtadt und der Um⸗ 
gegend Vieh zu rauben und Häuſer niederzubrennen, doch 
wagte Heideck mit ſeinen 500 Landsknechten nicht den Kampf 
mit ihnen, zumal es ihm an Pferden mangelte. Da ihm auch 
Blei fehlte, riet ihm der Hochmeiſter, die Orgeln in den Kir⸗ 
chen, die Taufkannen und Schüſſeln anzugreifen. Seine Lage 
wurde auch dadurch ſchwieriger, daß die Landsknechte ſtürmiſch 
ihren Sold forderten, ſeine Mittel aber erſchöpft waren. Erſt 
am 28. Februar verließen die Polen ihre Stellungen vor der 
Stadt. Sie nahmen Mehlſack und rückten verheerend in das 
öſtliche Ordensgebiet vor. Am 15. März eroberte Albrecht im 
Sturm Mehlſack zurück; doch gewann die Uebermacht der Polen 
auch im Bistum immer mehr Boden. 

Biſchof Fabian und ſein Domkapitel, deren Neutralitäts⸗ 
politik Schiffbruch erlitt, hatten inzwiſchen über die Schädigun⸗ 
gen ihres Landes durch den Orden bei der päpſtlichen Kurie 
und dem polniſchen König Klage geführt. Neue Friedensver⸗ 
mittlungen des Biſchofs blieben erfolglos. Noch hatte das 
Kriegsglück nicht eindeutig entſchieden. 

Heidecks Schwierigkeiten in Braunsberg wuchſen. Seine 
Büchſenmeiſter klagten über die Verpflegung und verlangten 
Geld, um ſich ſelbſt beköſtigen zu können. Die Landsknechte 
erzwangen von ihm eine Lohnerhöhung. Der Hochmeiſter 
wollte Teile ſeiner Beſatzung für andere Unternehmungen ver⸗ 
wenden, doch drohte der ermländiſchen Hauptſtadt von Weſten 
her, wo ſtarke polniſche Truppen lagen, unmittelbare Gefahr. 
Daher zog Heideck zur beſſeren Bewachung der Mauern Schar⸗ 
werksleute aus dem Brandenburgiſchen und Balgiſchen heran. 

Mit 200 Pferden erſchienen die Polen am 14. April vor 
der Neuſtadt. Faſt hätten ſie dieſe auf den erſten Streich ge⸗ 
nommen. Sie drangen ſchon bis an die inneren Schranken vor, 
da ſchlug dieſe ein hinzugelaufener Bürger der Altſtadt zu, 
wobei er durch den Arm geſchoſſen wurde. Die Polen trieben 
Vieh weg und lieferten mit den ſie daran hindernden Ordens⸗ 
knechten ein Scharmützel; die wegen ihrer Grauſamkeit ge⸗ 
fürchteten Tataren verſchoſſen dabei etwa 200 Pfeile, ohne je⸗ 
doch viel zu treffen. 

Nachdem Ende April Holland von den Polen genommen 
war, bei deſſen Verteidigung auch Braunsberger Bürger hat⸗ 
ten mitkämpfen müſſen, ſollte Braunsberg an die Reihe kom⸗ 
men. Hier fehlte es an Truppen, Proviant und Geld; auch die 
12 Hakenbüchſen und 4 Büchſenmeiſter waren unzureichend. 
Heideck wollte bei einer Belagerung das Aeußerſte tun, wun⸗ 
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derte ſich aber, daß der Hochmeiſter dieſen Flecken, der jetzt das 
Herz des Ordens ſei, ſo vernachläſſigte. Am 7. Mai drangen 
etwa 90 feindliche Reiter von Regitten her gegen die Neuſtadt 
vor, deren Schranken geſchloſſen waren. Heideck ſchickte 60 
Knechte hinaus, die auf der Wieſe vor den Schranken mit den 
Polen ſcharmützelten, ein Fähnlein erbeuteten und ſie zurück⸗ 
drängten. Dieſe vereinigten ſich mit anderen Reſerven und 
griffen von drei Seiten her die Neuſtadt an, die die Ordens⸗ 
knechte räumen mußten. Die Mühle, in die ſich die Flüchtigen 
zurückgezogen hatten, konnte Heideck mit Geſchütz entſetzen. Auf 
der Brücke drängte ſich die verängſtigte Bevölkerung der Neu- 
ſtadt, der der Feind auf den Ferſen war. Das Mühlentor 
konnte der Kommandant aber nicht öffnen, weil ſonſt Freunde 
und Feinde in der Stadt Einlaß gefunden hätten. Die Polen 
erſtachen Bürger und Bauern und erwürgten und verwundeten 
ſelbſt Frauen, Wöchnerinnen und Kinder in der Wiege. Auch 
100 Mann der Ordenstruppen wurden erſtochen, erwürgt oder 
verbrannt. An drei Stellen der Neuſtadt legten die Feinde 
Feuer an. Nach dieſen Heldentaten zogen ſie ab. Trotz eigener 
Not mußte Heideck den armen Leuten Lebensmittel verabrei⸗ 
chen. Aber nur die Verwundeten konnte er in die Altſtadt hin⸗ 
einlaſſen, für alle Neuſtädter hätte der Proviant nicht gereicht. 
Gleichzeitig mit dieſem Angriff vom Lande her unternahmen 
die Danziger mit 4 Jachten einen Einfall von der Paſſarge 
her, beraubten die armen Leute und führten ſie weg. 

Waffenſtillſtandsverhandlungen ließen im Juni eine 
Kampfpauſe eintreten. Auf einer Reiſe nach Thorn machte 
Albrecht am 14. Juni in Braunsberg Station und ernannte 
bei dieſer Gelegenheit Heideck zum Hauptmann und Verwalter 
der Stadt; was er in des Hochmeiſters Namen tat, ſollte ſo an⸗ 
gejehen werden, als habe es der Hochmeiſter in eigener Per— 
ſon getan. 


Anfang Juli wurde die Lage für die Altſtadt kritiſcher. In 
neuer Aktivität legten ſich die Feinde vor die Paſſarge, um den 
Waſſerweg nach Königsberg zu ſperren. Eine Pulverzufuhr 
aus der Pregelſtadt wurde von den Polen aufgehoben. Die 
Landsknechte drohten wegen der ausſtehenden Soldforderungen 
den Dienſt aufzukündigen und wurden beim Hochmeiſter ſelbſt 
vorſtellig. Es war ihnen außer ihrem Gehalt zugeſagt, bei 
der Einnahme von Städten, Flecken und Schlöſſern ſollten die 
Sturmglocke, das Geſchütz und Pulver auf der Wehr ihr eigen 
ſein, oder der Hochmeiſter müßte dafür eine Ablöſung zahlen. 
Sie erinnerten nun an die Eroberung von Braunsberg und 
Mehlſack, für die ihnen die ausbedungene Belohnung noch aus⸗ 
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ſtehe. Aber Albrecht konnte beim beiten Willen ſtatt der an⸗ 
geforderten 6000 nur 1000 M. und wenige Bewaffnete zur 
Verfügung ſtellen. Er riet Heideck, den Söldnern die Kirchen⸗ 
kleinodien und alles Silbergeſchirr der Stadt zu verpfänden; 
ſelbſt die Stadt und das Geſchütz wollte er ihnen ſchlimmſten⸗ 
falls zum Pfande überlaſſen. 

Am 7. Juli begann die Belagerung Braunsbergs. Etwa 
7000 Mann unter Führung des Palatins von Sandomir 
Nikolaus Firlei wurden dazu angeſetzt. Zunächſt warfen 
die Polen Schanzen auf und beſchoſſen daraus vom 
10. bis 12. die Stadt. Beſonders den Kirchturm nahmen 
ſie unter Feuer, um die dortigen Beobachtungspoſten zu ver⸗ 
ſcheuchen. Die Spitze des maſſigen Turmes und das Dach 
wurden dabei „verſchampiert“, auch die größte Glocke beſchä⸗ 
digt. Am 12. eröffneten die Braunsberger ihr Geſchützfeuer 
und brachten die feindlichen Büchſen zum Verſtummen. Am 
14. kam es zu einem Ausfallgefecht. Heideck ſchickte etwa 150 
Knechte zu der Schanze beim oberen Tor, hinter der 16 Fähn⸗ 
lein mit etwa 500 Polen und Böhmen lagen. Den Angriff 
unterſtützte von den Mauern her die Artillerie. Die Polen 
verloren zwei Hauptleute, 120 Mann, 14 Fahnen und 5 Haken⸗ 
büchſen. Die Polen waren im Kampfe den Deutſchen trotz ihrer 
Ueberzahl nicht gewachſen, und hätten dieſe mehr Knechte zur 
Verfügung gehabt, ſo häten ſie ihnen alle Geſchütze, die ſie von 
Holland hinübergeſchafft hatten, weggenommen. Auf Ordens⸗ 
ſeite war der Tod des Hauptmanns Hans von Helb, der der 
itellvertretende Befehlshaber von Braunsberg war, zu bekla⸗ 
gen. Die erbeuteten Fahnen ließ Heideck „Gott und ſeiner 
werten Gebärerin zu Lob“ in der Pfarrkirche aufſtellen. 

Ein anderes bedeutenderes Scharmützel ſpielte ſich am 
22. Juli ab. 40 Pferde und 200 Knechte der Stadtbeſatzung 
fielen in das Lager der Tataren und Polen, das dieſe bei der 
Vogel⸗Schießſtange vor dem Obertore aufgeſchlagen hatten, 
und vertrieben ſie daraus, waren aber zu ſchwach, um dieſen 
Erfolg auszunutzen; vielmehr wurden 30 Reiſige und mehrere 
Knechte verwundet und 3 Knechte getötet, während die Polen 
nur einen Toten und mehrere Verwundete zählten. 

Ein andermal überfielen bei ſtiller Nachtzeit polniſche 
Reiter das Vieh, das Heideck requiriert hatte und auf der 
Weide zwiſchen der Stadt und der Paſſarge mit etlichen Haken⸗ 
büchſen bewachen ließ. Sie trieben es weg und wurden wohl 
unter Feuer genommen, jedoch die Schützen „beleidigen keinen 
nicht, allein einem Kalbe haben ſie das Hinterbein durchge⸗ 
ſchoſſen.“ Auf den Lärm des Gefechtes ſtürzten ſich über 100 
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Knechte aus der Stadt auf die Viehräuber und kämpften mit 
ihnen; dabei büßten ſie über 40 Knechte, die Polen 11 Mann 
ein. 

Zu den Belagerern gehörte auch der Hauptmann Baltzer 
von Donen, ein Vetter des Braunsberger Hauptmanns Peter 
von Dohna; er war mit 200 Bewaffneten aus Schleſien auf 
dem preußiſchen Kriegsſchauplatz erſchienen. Durch eine Liſt 
wollte er vor Braunsberg einen Hauptſtreich führen. Er bat 
ſeinen Vetter um eine Unterredung. Als dieſe im ſchönſten 
Fluß war, verſuchte er mit ſeinen verborgenen Landsknechten 
die Stadt zu überrumpeln. Aber die Verteidiger waren auf 
der Hut; der Anſchlag mißlang, und Herr Baltzer wurde ins 
Bein geſtochen. 

Noch wird uns aus dieſen Belagerungswochen berichtet, 
wie 15 kecke Landsknechte in der Stadt Lecker auf Kirſchen be⸗ 
lamen und ſich bewaffnet über die ſchönen Früchte am Frauen⸗ 
burger Weg hermachten. Das wurden die Polen gewahr, fie⸗ 
len mit 50 Mann zu Roß und Fuß über ſie her und jagten ſie 
in den Grund; aber die Braunsberger wehrten ſich wacker und 
erzählten nachher, ſie hätten mehr als die Hälfte erſchlagen. 
Ihnen ſelbſt hatten freilich die friſchen Kirſchen 6 Schwerver⸗ 
wundete gefojtet. Fortan ließ man aber die Landſer nicht 
mehr ohne Urlaub aus den Toren. 


Wochen und Wochen ſchleppte ſich die Belagerung der mit 
den damaligen Geſchützen kaum einnehmbaren Altſtadt hin. 
Nach den erſten Mißerfolgen war die Kampfesluſt auf der 
polniſchen Seite bald erlahmt. Einer ihrer Hauptleute, der 
Schleſier Hans von Rechenberg, klagte, es ſei ſchade um das 
Pulver, das man hier verſchieße, beſſer wäre es, könnte man 
es gegen die Ungläubigen gebrauchen. Immerhin ſetzte man 
das Bombardement fort, richtete an den Befeſtigungswerken, 
Häuſern und der Kirche manchen Schaden an und verſchanzte 
ſich immer ſtärker gegen die ſtädtiſche Beſchießung. Man hoffte 
die Eingeſchloſſenen allmählich doch mürbe zu machen. Zur 
Verpflegung wurde die nähere und weitere Umgegend ausge⸗ 
pocht; aber an Sold fehlte es auch den Polen. Wegen der un⸗ 
genügenden Löhnung wollten 400 Reiter abrücken und wurden 
nur mit Mühe von ihrem Hauptmann feſtgehalten. 

Trotz der energiſchen Verteidigung ſah es bei den Belager⸗ 
ten keineswegs roſig aus. Die widerſpenſtige Beſatzung und 
der Geldmangel machten Heideck nach wie vor viel zu ſchaffen. 
Mit Mühe und Not erhielt er von den Bürgern 1500 Gulden 
geliehen, doch ſie reichten nicht weit, und die Knechte ſchrien 
wieder nach Sold. Die meiſten von ihnen hatten ſich nur für 
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drei Monate verpflichtet, und ihr Artikelsbrief geſtattete ihnen, 
14 Tage vor Ablauf des Monats den Dienſt abzuſagen oder 
neu zuzuſagen. Jetzt machten ſie trotz der Gegenvorſtellungen 
der Hauptleute Schwierigkeiten, weigerten ſich länger zu blei- 
ben und ſchickten Abgeſandte mit ihren Forderungen zum Hoch⸗ 
meiſter, der in Finanznöten ſteckte. Ja, bei einem Schar⸗ 
mützel gebärdeten ſie ſich ſo ungehorſam, daß die Hauptleute 
den Kampf abbrechen mußten, obwohl ſie keine Verluſte er- 
litten hatten. Sorge machte dem Kommandanten auch das Zer- 
ſpringen von zwei Geſchützen binnen kurzer Zeit, es deuchte ihm, 
„es geht nicht richtig zu.“ Zeitweilig war er krank und quälte 
ſich auf ſeinem Schmerzenslager mit ſchlimmen Zweifeln über 
das Schickſal der ihm anvertrauten Stadt. 

Da in höchſter Not geſchah das Unerwartete, ſchier Un⸗ 
glaubliche! Die Polen rückten zu Michaelis (29. September) 
nach faſt dreimonatlicher vergeblicher Belagerung ab. An⸗ 
haltender Regen und die ungeregelte Verpflegung hatten 
viele Erkrankungen verurſacht. Außerdem verlautete, ein däni⸗ 
ſches Hilfsheer für den Orden ſei im Anmarſch. Heideck 
konnte ſich mit Recht ſeines Erfolges rühmen, und ſelbſt ein 
Dichter feierte im Landsknechtlied die ſiegreiche Verteidigung: 


Vor Königsperg ſchuffen die feinde nicht, 
Sie karrten wider hinder ſich, 

Thetten vor den Brawnsperg rücken. 

Sie logen dar ein firtel jar, 

Es wolt inn nicht gelücken. 


Sie richten uff ein feſte ſchanntz, 
Dorin ſich hub der bettler tantz. 

Die Prewſchen meiſterknechte 
Schlugen die Polen uff den ſchwantz, 
Gar vil zu tode brechten. 


XIIll ſchoen fenlein wol gethan 
Stunden uff demſelbigen plan, 

Die wurden eyhngetragen 

Zu Brawnsperg in des ordens ſtadt, 
Sy getorften vor ſchandt nicht klagen. 


Uff der heiligen ſanndt Magdalenen tag (22. Juli) 
Ein ſeyn ſchirmützell do geſchah, 

Die Polen muſten weichen. 

Manch reſiger an der erde lag, 

Die drabenn dergleichen. 


Indeſſen das launiſche Kriegsglück beſcherte dem Hochmei⸗ 
ſter vor der Biſchofsburg Heilsberg eine arge Enttäuſchung. 
Zwei hartnäckige Verſuche, ſie zur Uebergabe zu zwingen, 
ſchlugen fehl; dagegen fielen Guttſtadt und Wormditt im No⸗ 
vember in ſeine Hände. Da aber des ſehnlich erwartete deut⸗ 
ſche Hilfsheer vor Danzig aufgerieben wurde, zeigte er ſich 
mehr als früher den Friedensvermittlungen des Herzogs von 
Liegnitz zugänglich. Dieſer brachte am 15. Februar 1521 zu⸗ 
nächſt einen vierwöchigen Waffenſtillſtand zuwege. Während 
dieſer Zeit befahl der Hochmeiſter ſeinem Braunsberger Burg— 
grafen Peter von Dohna, die Eiſenſchlangen, welche auf dem 
Keuteltor lagen, ſamt Kugeln und anderm Zubehör, ſowie 
ſechs Serpentiner ſamt anderen Büchſen, die für Schiffe taug⸗ 
lich waren, eilends nach Königsberg zu ſchicken; offenbar wollte 
er damit ſeine Kriegsflottille beſtücken. Am 5. April wurde 
dann zu Thorn ein vierjähriger Anſtand vereinbart, durch den 
dem Blutvergießen und Plündern ein Ziel geſetzt wurde. 
Ueber die von jeder Partei eroberten Städte und Schlöſſer 
ſollten ſpäter Schiedsrichter die Entſcheidung fällen. 

Demgemäß verblieb auch Braunsberg einſtweilen dem 
Orden, und dieſer ſuchte aus der arg mitgenommenen Stadt 
möglichſt viel Nutzen zu ziehen. Die ſtädtiſche Freiheit, die 
vordem 40 M. Jahreszins eingebracht hatte, war völlig lei⸗ 
ſtungsunfähig geworden; viele benachbarte Dörfer waren nahe⸗ 
zu oder ganz wüſt geworden. Burggraf Dohna hatte deshalb 
ſchwierige Verwaltungsaufgaben zu löſen. 


Mitte April verbot Albrecht, ohne ſeine beſondere Geneh— 
migung Waren aus der Stadt auszuführen. Er begründete 
die Maßnahme damit, daß er erfahren habe, es ſei dort noch 
Eigentum der feindlichen Danziger an Flachs, Hopfen und an⸗ 
derer Ware vorhanden, die er hätte beſchlagnahmen können. 
In feiner Finanznot forderte er nun % des Flachſes, das letzte 
Viertel könnten die Braunsberger zu ihrem eigenen Beſten 
gebrauchen. Dieſe erklärten, Danziger Güter nicht zu beſitzen. 
Gegen die Flachsſteuer ſträubten ſie ſich, indem ſie an ihre 
Kriegsleiſtungen erinnerten; ſie hätten für die Knechte 3000 M. 
vorgeſtreckt. Mehr als 150 Bürger hätten drei Monate vor 
Holland gelegen und ſeien von ſtädtiſchem Gelde unterhalten 
worden, auch hätten ſie die Knechte des Hochmeiſters mit Eſſen 
und Trinken, Kühen und Pferden verſorgt. Der Flachs ſei in 
den Kellern zum Teil naß geworden und verdorben, ſo daß er 
keine große Einnahme erhoffen laſſe. Nach weiteren Verhand⸗ 
lungen erboten ſie ſich ſchließlich im Juni notgedrungen, für den 
Flachs 3000 M. zu ſteuern. Obwohl der Hochmeiſter aus dieſem 
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Hauptausfuhrgut noch mehr herausholen wollte, mußte er ſich 
doch mit der angebotenen Summe zufrieden geben. Den ſtädti⸗ 
ſchen Schuldbrief überwies Albrecht dem Berliner Bankier An⸗ 
ton Wins, dem er größere Zahlungen zu leiſten hatte. Dar⸗ 
aus erwuchſen der Stadt erhebliche Schwierigkeiten. Als Wins 
ſeine Forderung geltend machte, aber auf Wiederſtand ſtieß, 
kam es zu vielen Weiterungen, die nicht nur den Hochmeiſter 
und ſeinen Stellvertreter, ſondern auch den Magiſtrat von 
Danzig und ſelbſt den Kurfürſten von Brandenburg beſchäftig⸗ 
ten. Schließlich half ſich der Berliner Bankier i. J. 1524 da⸗ 
mit, daß er Braunsberger Güter in Danzig mit Arreſt belegen 
ließ. Darüber erhob ſich in der Paſſargeſtadt eine ſolche Er⸗ 
regung, daß der Rat im Dezember den Burggrafen Dohna feſt⸗ 
nehmen ließ. Der Hochmeiſter forderte alsbald ſeine Frei⸗ 
laſſung, um ihn zu Verhandlungen zum Kurfürſten Joachim 
zu ſchicken, und verſprach der Bürgerſchaft, für allen Schaden 
aufzukommen. 

Da der Krieg den Beſtand an Schlachtvieh nahezu vernich⸗ 
tet hatte, waren teure Fleiſchpreiſe die natürliche Folge. Da⸗ 
her beſchloß im Auguſt 1521 der Braunsberger Rat einen Zie⸗ 
genmarkt, wie er damals auch in anderen Städten ſtattfand, 
abzuhalten, wofür er die Erlaubnis des Hochmeiſters erbat. 
Dieſer ließ ferner den Braunsbergern im September ein ſtren⸗ 
ges Verbot zugehen, die Braugerſte, die ſie in Königsberg und 
im Samlande gekauft hatten, nach Elbing und Danzig weiter 
zu verkaufen. Starke Unzufriedenheit über den bürgerlichen 
Wachdienſt, den man nicht mehr für nötig hielt, führte Ende 
1522 ſogar zu ſeiner Verweigerung. Trotzdem glaubte die 
Ordensregierung, auf dieſer Sicherheitsmaßnahme beſtehen zu 
müſſen. Im Mai 1523 wurde eine genauere Beſtimmung da⸗ 
hin getroffen, daß des Nachts vier Bürger ſamt dem Stadt⸗ 
diener Wache halten ſollten; am Tage ſollte ein Bürger unter 
allen geöffneten Toren wachen und ein Bürger dem Türmer 
beigegeben werden; ebenſoviele Wachtmannſchaften ſollte auch 
der Burggraf namens des Hochmeiſters ſtellen. 

An dem dauernden Beſitz des für den Durchgangs- und 
Handelsverkehr wichtigen Braunsberg war dem Hochmeiſter 
ſehr viel gelegen; deshalb ſollte auch ſein Prokurator bei der 
römiſchen Kurie dafür ſorgen, wenn nicht das ganze ermlän⸗ 
diſche Stift, ſo doch wenigſtens Braunsberg für den Orden zu 
ſichern. Als am 30. Januar 1523 Biſchof Fabian verſtarb, trug 
ſich Albrecht mit neuen Hoffnungen. Er wies ſeinen römiſchen 
Geſandten in einem Schreiben auf den beſonderen Wert 
Braunsbergs hin. „Denn wir in nächſter Fehde wohl empfun⸗ 
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den, ob wir ſolche Flecken, in Sonderheit Braunsberg, nicht ge: 
habt, da es mitten zwiſchen unſerm Lande gelegen, wie leicht⸗ 
lich die Polen uns wurden Schach geboten haben.“ Die Wahl 
des vom polniſchen König benannten ermländiſchen Domkuſtos 
Mauritius Ferber zum Nachfolger Fabians (14. 4. 
1523), die alsbald die Beſtätigung der päpſtlichen Kurie fand, 
vereitelte Albrechts Bemühungen um eine Eingliederung des 
Bistums in den Ordensſtaat. Alle ſeine weiteren diplomati⸗ 
ſchen Schritte konnten doch den Krakauer Frieden (8. April 
1525) nicht verhindern, nach dem er als Vaſall der Krone 
Polen den Huldigungseid leiſten mußte, dafür aber den Or⸗ 
densſtaat als weltliches Herzogtum erhielt. Die vom Erm⸗ 
land beſetzten Gebiete mußte er räumen, auch die Stadt 
1 obwohl er dieſe unter allen Umſtänden behalten 
wollte. 


Nun lockte die als Brückenkopf bedeutende Handelsſtadt 
auch die Begehrlichkeit der polniſchen Krone, und man fand 
bald einen Grund, ſie dem Bistum abſpenſtig zu machen, indem 
man den verſtorbenen Biſchof Fabian verdächtigte, er habe die 
Stadt verräteriſch dem Orden in die Hände geſpielt. Die 
Mehrheit des polniſchen Reichsſenates ſchloß ſich dieſen Auf⸗ 
faſſungen an, und ſo erſchienen am 3. Juni 1525 in Braunsberg 
königliche Geſandte, um der Bürgerſchaft den Eid der Treue 
für König Sigismund abzunehmen. Vergeblich hatte Biſchof 
Mauritius ſich an den Rat mit dem dringenden Erſuchen ge⸗ 
wandt, als biſchöfliche Untertanen die Huldigung abzulehnen; 
gegenüber der Forderung des mächtigen Königs war man zur 
Nachgiebigkeit gezwungen. Georg von Pröck bezog als königl. 
Hauptmann das biſchöfl. Schloß. Trotzdem wurde Mauritius 
nicht müde, durch einflußreiche Fürſprecher am Krakauer Hofe den 
König dazu zu bewegen, daß er ihm Braunsberg zurückgebe. 
Sigismund zeigte ſich allmählich entgegenkommender, be⸗ 
gegnete aber auf dem entſcheidenden Petrikauer Reichstag, auf 
dem Biſchof Ferber die Rückgabe der Städte Braunsberg und 
Tolkemit als von der Gerechtigkeit geboten darlegte (8. 1. 1526), 
ſogar Einwänden der preußiſchen Abgeordneten, die ſich offen⸗ 
bar von reformatoriſchen Erwägungen leiten ließen. Erſt am 
18. Auguſt 1526 wurde die ermländiſche Hauptſtadt von könig⸗ 
lichen Kommiſſaren ihrem angeſtammten biſchöflichen Landes⸗ 
herrn wiedergegeben. 
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Im Zeitalter der Reformation und 
Gegenreformation 


Die kühnen Lehren des Wittenberger Auguſtinermönchs 
Dr. Martin Luther hatten wie in allen deutſchen Landen auch 
in Preußen ihre Wellen geſchlagen. Aus einem Lehrſtreit hatte 
ſich bald eine romfeindliche Bewegung entwickelt, die in ihrer 
völkiſchen und religiöſen Ideenverbindung eine Erneuerung der 
deutſchen Kirche erſtrebte und in weiten Kreiſen des Volkes 
wie der Fürſten begeiſterter Zuſtimmung, in anderen, konſer⸗ 
vativen Schichten aber auch entſchiedener Ablehnung begegnete. 
Hochmeiſter Albrecht brachte bald der Wittenberger Lehre 
offene Sympathien entgegen. Im März 1523 richtete Luther 
ein eigenes Sendſchreiben „an die Herren deutſchen Ordens, 
daß ſie falſche Keuſchheit meiden.“ Am Weihnachtstage 
desſelben Jahres hielt der ſamländiſche Biſchof Georg von Po⸗ 
lenz die erſte evangeliſche Predigt im Dome zu Königsberg. 
Seine Verordnung, deutſch zu taufen und Luthers Schriften 
fleißig zu leſen, rief ſogleich ein Gegenmandat des ermländi⸗ 
ſchen Biſchofs Ferber an ſeinen Klerus hervor, worin er ihn 
eindringlich beſchwor, der alten Kirche Gottes die Treue zu be⸗ 
wahren (Januar 1524). Eine zur Abwehr verfaßte theologi⸗ 
ſche Abhandlung des gelehrten Frauenburger Domkuſtos Tide⸗ 
mann Gieſe, die dieſer auf Veranlaſſung ſeines gleichgeſinnten 
Amtsbruders Nikolaus Koppernikus der Oeffentlichkeit über⸗ 
gab, bewies, daß auch das ermländiſche Domkapitel bei aller 
Erkenntnis kirchlicher Mißbräuche und Mängel der lutheriſchen 
Lehre grundſätzlich abhold war. 


Dieſer Kampf der Geiſter, in dem bald der machtpolitiſche 
Faktor der Landesfürſten in beiden Lagern den Ausſchlag gab, 
ſpiegelte ſich auch in der ermländiſchen Hauptſtadt wider. Noch 
zur Zeit der Ordensbeſatzung zeigte der von ihr abhängige 
Rat ſeine Hinneigung zu den neuen Ideen. Der frühere Stadt⸗ 
kommandant Friedrich von Heideck, der im Ordenslande um— 
herritt, um die Bevölkerung für die Reformation zu gewinnen, 
meldete dem lutheriſchen Biſchof Polenz, die Braunsberger 
wünſchten einen evangeliſchen Prediger, und Polenz erklärte ſich 
am 15. März 1524 bereit, ihnen einen Gelehrten zu ſchicken, der 
Pfarrer und Prediger zugleich ſei; ſie ſollten ihn mit einem 
bequemen Haus verſorgen. Am 19. April ſandte er ihnen einen 
gewiſſen Chriſtoph (Wedemann?). Obwohl Biſchof Ferber 
dem Rat eine ernſte Warnung zugehen ließ, entzog dieſer dem 


Pfarrer, den Vikaren und anderen Prieſtern ihre jtiftungsge: 
mäßen Pfründen und verwandte ſie vermutlich zum größten 
Teil für kommunale Bedürfniſſe, teilweiſe auch für den Pfarrer 
des neuen Glaubens. Auch aus ihren Amtswohnungen wur⸗ 
den die katholiſchen Prieſter vertrieben und jo der Mildherzig⸗ 
keit ihrer Glaubensgenoſſen überantwortet. 

Auch das Franziskanerkloſter blieb von den religiöſen 
Wirren jener Zeit nicht verſchont. Am 20. März richtete Po⸗ 
lenz an mehrere Aemter, darunter Braunsberg, den Befehl, 
die Kleinodien der Klöſter zu beſchlagnahmen. Der Beſtand 
an Ornaten und Kirchenſchätzen ſollte aufgenommen werden, 
weil es ſich an vielen Orten ereigne, daß die Mönche den Klö— 
ſtern entliefen, wobei zu befürchten ſei, daß auch Kleinodien 
entführt würden. Daher ſollten dieſe wertvollen Inventar: 
ſtücke im Beiſein des Bürgermeiſters in Verwahrung genom⸗ 
men und jedem Kloſter nur ein ſchlichtes Meßgewand und das 
ſonſtige Zubehör zur Meßfeier, ſowie ein ſilberner oder ver— 
goldeter Kelch gelaſſen werden. 

Am Gründonnerstag wurde den Franziskaner das Man⸗ 
dat über die Beſchlagnahme der Kloſterſchätze zugeſtellt. Dar⸗ 
aufhin bildete ſich das Gerücht, der Hochmeiſter bereite eine 
Plünderung der Stadt vor, und es entſtand eine ungewöhnliche 
Erregung. In der Nacht zu Karfreitag pflegte die St. Marien⸗ 
kirche für die Gläubigen offen zu ſtehen, und ſchon am frühen 
Morgen wurde eine Paſſionspredigt gehalten. Diesmal war 
aber der Guardian vor nächtlichen Störungen gewarnt worden, 
und deshalb hielt er Kloſter und Kirche bis morgens 7 Uhr 
verſchloſſen, obwohl ſich viele Beter vor den Türen einfanden. 
Andererſeits hatten zwei Betrunkene, ein Fleiſcher und der 
Stadtknecht, nachts ihren Harniſch angelegt und eine drohende 
Haltung eingenommen. Nun hieß es, ein Königsberger habe 
für die Oſternacht einen Ueberfall zum Zwecke der Plünderung 
angekündigt. Zur Abwehr entſchloſſen, zogen die Bürger am 
Vorabend des Feſtes ihre Rüſtung an und rotteten ſich drohend 
zuſammen. Die Frauen und Jungfrauen aber verbargen ihr 
Geſchmeide, das ſie zu den Feiertagen ſo gern gezeigt hätten, 
weil ſie der vermeintlichen Beraubung entgehen wollten. Burg⸗ 
graf Dohna hielt es nach dieſen Vorfällen für geraten, den 
Mönchen nicht ihre Kleinodien zu nehmen; durch eine Beſich⸗ 
tigung überzeugte er ſich, daß ſie noch alle vorhanden waren. 
Bald darauf befahl Polenz dem Rat der Stadt, das Silber— 
werk des Kloſters in Verwahrung zu nehmen, da er erfahren 
hatte, daß ein beträchtlicher Teil der Wertſtücke nach Danzig 
geſchafft worden ſei. 


Daß bei diejer Revolte auch die altgläubige Geſinnung 
breiter Bevölkerungsſchichten und die Beliebtheit der Mönche 
mitgewirkt haben muß, iſt aus einer brieflichen Aeußerung des 
Hochmeiſters aus Nürnberg (27. 6.) erſichtlich. Er beklagt ſich 
nämlich, daß „in Braunsberg und Bartenſtein das gemeine Volk 
dermaßen verſtockt iſt, dem Worte Gottes zuwider zu handeln, 
und müſſen daher beſonders befürchten, daß die von Brauns⸗ 
berg Urjache ſuchen wollen, auf dieſe Weiſe wieder zum Bis⸗ 
tum zurückzukommen.“ Deshalb hält er es für geraten, die 
zeitigen Prediger, die ihm an dem Mißerfolg ſchuld zu haben 
ſcheinen, zurückzuziehen und „andere ehrliche verſtändige“ 
Männer zu berufen. Inzwiſchen hatte aber ſchon ſein Stell⸗ 
vertreter Polenz im Mai ſeinen Offizial Johannes als Pfarrer 
nach Braunsberg geſchickt. Wegen der Kloſterſchätze gab er 
Dohna den Rat, mit den Mönchen zu verhandeln, daß er ihr 
Silber zu treuer Hand in Verwahrung nehmen und einen 
Hinterlegungsſchein daraus ausſtellen wolle bis zur Rückkehr 
des Hochmeiſters. Polenz hofft, die Franziskaner würden dar⸗ 
auf eingehen, da ſie ſonſt zu befürchten hätten, es würde ihnen 
bei einem Ueberfall alles mit Gewalt genommen werden. Ende 
November erhielt Dohna den Auftrag, zu dem am 6. Dezember 
in Königsberg ſtattfindenden Ständetag nicht nur alles vor⸗ 
handene Geld mitzubringen, ſondern auch was er ſonſt an 
Barſchaft, Silbergeld, Gold oder Kleinodien bei den Kirchen, 
Kapellen, Gilden oder Bruderſchaften in ſeinem Amte aufbrin⸗ 
gen oder entlehnen könnte. Der Hochmeiſter benötigte drin⸗ 
gend alle verfügbaren Mittel zu den bevorſtehenden Friedens⸗ 
verhandlungen. 


Kurze Zeit bevor die Ordensbeſatzung gemäß den Be⸗ 
ſtimmungen des Krakauer Friedens aus Braunsberg abrücken 
mußte, wurde der frühere Braunsberger Bürgermeiſter Georg 
Schonweſe feſtgenommen und zu Königsberg einem Verhör 
unterzogen, dem der neue Herzog, der ſamländiſche Biſchof 
Polenz und andere hochgeſtellte Männer des herzoglichen Hofes 
beiwohnten. Schonweſe, der bereits zu Beginn d. J. 1520 
zweimal als politiſch verdächtig gefangengeſetzt und nach Kö⸗ 
nigsberg geſchafft worden war, ſcheint der Führer der katholi⸗ 
ſchen, konſervativen Volkskreiſe geweſen zu ſein. Man warf 
ihm nun vor, er habe geheime Zuſammenkünfte abgehalten 
und die Bürger am Oſterſonnabend des Vorjahres zur Er⸗ 
hebung gegen die Ordensherrſchaft aufgewiegelt. Er habe 
auch Reden gegen die neuen Prediger geführt wie: „Sie mei⸗ 
nen nicht den Glauben, ſondern wollen uns die Kelche und 
Monſtranzen aus den Kirchen klauben; wir wollen ſie tot⸗ 
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ſchlagen!“ Schließlich ſollte er behilflich geweſen ſein, aus dem 
Franziskanerkloſter Geld, Kleinodien und Silberwerk zu ent⸗ 
wenden und nach Danzig zu ſchafſen. Die Unterſuchung führte 
nach der Verteidigung des Angeſchuldigten zu keinem rechten 
Ergebnis. Schonweſe mußte freigelaſſen werden, als der 
Burgvogt Georg Pröck im Auftrage des polniſchen Königs am 
3. Juni Stadt und Schloß Braunsberg von der herzoglichen 
Beſatzung übernahm. 

Mit Albrechts abziehenden Truppen war vermutlich auch 
der lutheriſche Pfarrer Johannes abgereiſt, nachdem er mit 
ſeinen Predigten einen großen Teil der Gemeinde, an erſter 
Stelle den Rat, für die Reformation gewonnen hatte. Der 
königliche Burggraf Pröck ſuchte aber das katholiſche Leben in 
der Stadt wiederherzuſtellen. Eine ſeiner erſten Maßnahmen 
war wohl, daß er die früheren Pfarrgeiſtlichen in ihr Haus 
zurückführte. Bürgermeiſter und Ratmannen wandten ſich 
jedoch (am 24. 6.) an den lutheriſchen Biſchof Polenz mit der 
Bitte, ihnen Johannes, den Pfarrer von Arnau vielleicht ihren 
eben geſchiedenen Prediger, binnen 8 Tagen zu ſenden, „der ſie 
Evangeliſcher unnd Chriſtlicher lere underweyſſenn unnd das 
getliche wort predigen wolle.“ Sie wollten ihn ſamt ſeinen 
„Capellanen und dieneren“ zur Genüge verſorgen. Aber 
Pfarrer Johannes, dem die Stellung unter den veränderten 
politiſchen Verhältniſſen gefährlich erſcheinen mochte, entſchul⸗ 
digte ſich mit „ſchwachheit und unvermogen ſeines Leybs“, da⸗ 
für wollte Polenz den Königsberger Kaplan Paul Pole ſchicken, 
der geneigt und gewillt war, ſich als Prediger eine Zeitlang 
zu den Braunsbergern zu verfügen. Der ſamländiſche Biſchof 
unterließ nicht zu bemerken, „das ſolcher Criſtlicher prediger 
ſich ehelicher beweybbt.“ Vielleicht nahm der Rat an dieſem 
Umſtand Anſtoß und verzichtete deshalb auf das Angebot. 
Jedenfalls iſt Pole, der ſich nunmehr als Kaufmann in 
Königsberg dem Handelsſtande widmete und ſpäter eine preu⸗ 
ßiſche Chronik verfaßte, als Prediger in Braunsberg nicht 
nachweisbar. Dafür berief der Rat durch Peter Kirſten aus 
dem befreundeten Danzig, wo ebenfalls die Reformation Ein⸗ 
gang gefunden hatte, einen unverheirateten Johannes Barbiton⸗ 
ſoris (Bartſcherer). Bürgermeiſter Gregor Rabe wies dieſem das 
Prieſterhaus zu, obwohl es von früheren Geiſtlichen mit ihrem 
eigenen Gelde erbaut worden war. Da ſich die katholiſchen 
Prieſter weigerten, ihre Wohnungen zu räumen, ließ ihnen 
Rabe das Türſchloß vom Hauſe abreißen. 

Der religiöſe Gegenſatz nahm allmählich immer ſchärfere 
Formen an. Nach der katholiſchen Anklageſchriſt, von der noch 


ſpäter zu ſprechen iſt, griff der lutheriſche Pfarrer in ſeinen 
Predigten Biſchof, Domherren und andere Geiſtliche „mit über⸗ 
ſchwenglicher ſchmeung“ an. Damit ſtand wohl in Zuſammen⸗ 
hang, daß die altgläubigen Prieſter öffentlich auf den Gaſſen 
„als Uebelteter, Betriger und reyßende Wolffe“ angeſchrien 
und ihre Türen beſudelt wurden. Als im September der Auf⸗ 
ſtand der deutſchen Bauern auch auf das Samland überſprang, 
ergriff Bartſcherer in ſeinen Predigten für ſie Partei und riet 
der Bevölkerung, ihre Reihen zu verſtärken. Der ermländiſche 
Biſchof entſandte freilich dem bedrängten Herzog Albrecht Hilfs⸗ 
truppen, um die revolutionäre Erhebung im Keime zu er⸗ 
ſticken. Insbeſondere eiferte der radikale Prädikant gegen das 
hl. Altarsſakrament, in dem nicht Chriſtus, ſondern der Teu⸗ 
fel enthalten wäre; wenn zur Wandlung geläutet werde, ſolle 
man weit fliehen und die Ohren zuſtopfen. 


Da ſolche Reden den „Oberſten der Stadt“ gefielen, ſcheute 
ſich Bürgermeiſter Rabe nicht, in Gegenwart ſeines Ratskum⸗ 
pans Leonard von Roſſen und vieler anderer in ſeinem Hauſe 
beim Bierbrauen eine Spottmeſſe aufzuführen und aus einem 
Meßkelch den andern zuzutrinken. Vermutlich unter der Wir⸗ 
kung des Alkohols traten dann Roſſen und Lorenz Schonrade 
in Prieſterkleidung auf den Markt, äfften eine Meſſe nach und 
vergaßen ſich in unſagbaren Schamloſigkeiten. Rabe ließ ſich 
am 2. Adventsſonntag weiter dazu hinreißen, bei der Meſſe 
in der Gründonnerstagskapelle, hinter dem Prieſter ſtehend, 
alle ſeine Zeremonien und Gebärden höhniſch nachzuahmen. Neue 
ſchwere Ausſchreitungen ereigneten ſich in der Chriſtnacht, als 
Schonrade und Hans Fuchs mit ihrem Anhang in Bärenfellen 
und „ander Lotterbuben-Kleidung“ während der Chriſtmette mit 
großem Geſchrei in die Pfarrkirche und danach in das Kloſter ein⸗ 
drangen, dort einen wilden „Spuk“ aufführten und den Gottes⸗ 
dienſt unterbrachen. Ein andermal wurden Heiligenbilder 
aus der Kirche geriſſen und mitſamt päpſtlichen Briefen an dem 
„Kack“ (Pranger) vor dem Rathaus ausgeſtellt. Alle 
dieſe Ausbrüche zügelloſer Leidenſchaften duldete der Magi⸗ 
ſtrat, ohne einzuſchreiten; gehörte ja ein Teil der Uebeltäter 
zu ſeinen Mitgliedern. 


Als nun der Burggraf Pröck einem königlichen Befehl zu⸗ 
folge anordnete, daß ein katholiſcher Prieſter in der Pfarrkirche 
predige, kam es mit Zulaſſung des Rates zu einem Auf⸗ 
ruhr. Bürgermeiſter Rabe ſtieß den Ruf aus: „Ein Wolf, ein 
Wolf!“ Dann riß man den Geiſtlichen vom Predigtſtuhl, jagte 
ihn aus der Kirche, bedrohte andere Prieſter und gab dem 
lutheriſchen Prediger das Wort. In dem Tumult, der ſich 
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nicht zuletzt gegen den anweſenden Burggrafen Pröck richtete, 
wäre beinahe Blut gefloſſen. 

Daß der Rat im Kampfe gegen den alten Glauben die 
Führung übernahm, iſt auch daraus erſichtlich, daß er aus der 
Pfarr⸗ und der Kloſterkirche wertvolle Meßgeräte beſchlag⸗ 
nahmte: aus der Katharinenkirche 8 ſilberne vergoldete Kelche, 
6 ſilberne Ampullen, 2 Pazifikalien und 3 Humeralien. Die⸗ 
ſem Beiſpiel folgend eigneten ſich auch die Tuchmacher das zu 
ihrer Bruderſchaft gehörige Silbergut aus der Pfarrkirche an, 
verkauften es und liehen den Erlös bedürftigen Zunftgenoſſen 
aus. Die Franziskaner vermißten noch ſpäter eine Monſtranz 
von 27 Mark Silber, zwei koſtbare Kelche und ein ſilbernes 
Kreuz. 


Im März 1526 erſchien König Sigismund in Marienburg, 
um die auch in anderen preußiſchen Städten, am meiſten in 
Danzig, entſtandenen Unruhen zu unterdrücken und möglichſt 
die früheren kirchlichen Verhältniſſe wiederherzuſtellen. Wie⸗ 
derholte königliche Mandate gegen die „Lutheraniſche ketzerey“ 
ließen es ſchon vorher dem Bürgermeiſter Rabe geraten er: 
ſcheinen, den Prädikanten Bartſcherer nach Danzig zurückzu— 
ſenden, bis Sigismund nach Polen zurückgekehrt wäre. Biſchof 
Mauritius hatte nun die Franziskaner beauftragt, die Predig⸗ 
ten in der Pfarrkirche zu übernehmen. Dieſe wollten die la— 
teiniſche Verordnung am 22. Februar dem Magiſtrat vorlegen, 
erhielten aber durch den Stadtbüttel den Beſcheid, die Rats⸗ 
herren ſeien augenblicklich zu ſehr in Anſpruch genommen. Am 
24. früh forderte der Rat eine deutſche Ueberſetzung des Man⸗ 
dats, die ihm ſofort übergeben wurde. Als es aber in der 
Magiſtratsſitzung verleſen wurde, ſchimpften einige über die 
darin angekündigte Exkommunikation und ſtießen gegen den 
Biſchof Drohungen aus. Andere äußerten, wenn die Mönche 
die Erlaubnis erhielten, den Predigtſtuhl zu beſteigen, dann 
ſei zu befürchten, daß die bisherigen lutheriſchen Erfolge zu— 
nichte gemacht würden. Deshalb unterſagte man den Mönchen 
bis zur bevorſtehenden Ordnung der preußiſchen Angelegen— 
heiten die Predigt in der Pfarrkirche. Dieſe fügten ſich und 
baten den Biſchof, ihnen das nicht zu verargen, da ſie fortwäh⸗ 
rend Mißhandlungen ausgeſetzt ſeien. 

Im Juni wurde zu Danzig in Anweſenheit des Königs 
der Prozeß gegen die dortigen Aufrührer geführt. Die Haupt⸗ 
ſchuldigen wurden teils auf dem Langenmarkte mit dem 
Schwerte gerichtet, teils verbannt, teils waren ſie geflohen. 
Dieſe ſtrenge Beſtrafung jagte den Braunsbergern, die ſich an 
den Unruhen führend beteiligt hatten, Furcht und Schrecken ein. 


Ein königliches Edikt, das ihnen ihre Vergehen und ihren Uns 
gehorſam gegen die früheren Mandate vorhielt, zugleich aber 
auch zum Ausdruck brachte, die meiſten Bürger ſeien an den 
gerügten Vorfällen unſchuldig und keineswegs damit einver⸗ 
ſtanden, lud 20 namentlich aufgeführte Häupter der lutheriſchen 
Bewegung von Danzig aus nach Elbing vor. Am vierten Tag, 
nachdem der König dort eingezogen ſein würde, ſollte der 
Prozeß gegen ſie beginnen. Dieſe Vorladung ſollte zuerſt in 
der Ratsſitzung verkündigt und dann an den Kirchen- und 
Kloſtertüren allen ſichtbar angeſchlagen werden. Da Sigis⸗ 
mund jedoch von ſeiner Elbinger Reiſe Abſtand nehmen mußte, 
ließ er am 30. Juli von Marienburg aus eine zweite Zitation 
ausgehen, die nunmehr die Angeſchuldigten vor die königlichen 
Kommiſſare, den Leslauer Biſchof Matthias Drzewicki und 
den Elbinger Hauptmann Ludwig von Mortangen, zum 4. Au⸗ 
guſt nach Elbing vorlud. 

Nach einer dritten Vorladung erſchienen die Braunsberger 
am 6. Auguſt in Elbing; auch Biſchof Ferber, dem in wenigen 
Tagen ſeine Hauptſtadt in aller Form zurückgegeben werden 
ſollte, hatte ſich als der zuſtändige Kirchenhirte und zukünftige 
Landesherr den beiden Kommiſſaren beigeſellt. Den Beſchul⸗ 
digten wurde nun die ausführliche Anklageſchrift vorgeleſen, 
worauf fie einzelnes abſtritten, anderes abſchwächten. Um aber 
dem Schickſal der Danziger zu entgehen, warfen ſie ſich der 
Kommiſſion demütig zu Füßen und flehten Biſchof Mauritius 
an, „wo ſie immer übertreten und aus menſchlichen Gebrechen 
als verführt mißhandelt hätten und derhalben ſträflich erfun⸗ 
den würden, daß ihnen ſolche ihre Miſſitat als denjenigen, die 
geirrt hätten, aus milden Gnaden und Barmherzigkeit verziehen 
und um Gottes willen vergeben und die Schärfe des Rechtes 
wider ſie nicht vorgenommen würde.“ Durch dieſe Haltung 
zu „mylder Guttikait“ beſtimmt, begnügten ſich die königlichen 
Richter zunächſt, Urban Poytke und Lorenz Schonrade als 
vermutliche Anſtifter des Aufruhrs gegen Hauptmann Pröck zu 
verhaften, den anderen aber ernſtlich anzubefehlen, die aus der 
Pfarrkirche und dem Kloſter entwendeten Kleinodien und Ge⸗ 
räte ſofort und, ſoweit ſie abhanden gekommen waren, binnen 
Jahresfriſt zurückzuſtellen. Die letzte Entſcheidung in der 
Strafſache ſollte in Braunsberg fallen, wo am 16. Auguſt Bi⸗ 
ſchof Ferber die beiden Kommiſſare empfing. 

Am folgenden Tage begann im Franziskanerkloſter die 
Verhandlung. Die Angeklagten baten kniefällig um Gnade. 
Obwohl ſie ſich gegenſeitig nicht verraten wollten, verſtärkte ſich 
doch der Verdacht, daß der Bürgermeiſter Rabe, der Ratsherr 
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Roſſen und von der Gemeinde Peter Kirſten bei dem Aufruhr 
in der Kirche führend beteiligt geweſen ſeien. Ihre wieder⸗ 
holte fußfällige Bitte um Verzeihung bewog die Kommiſſare, 
von der vollen Strenge des Rechtes abzuſehen und „linder“ 
mit ihnen umzugehen. 


Am 18. 8. wurden die Vertreter beider Stadtgemeinden 
und die Angeklagten ins Schloß befohlen. Der Bistumskanzler 
Felix Reich verlas ihnen eine Anzahl Artikel, die „zu Unter- 
haltung (Niederhaltung) der Mutwilligen, Troſt der From⸗ 
men, auch Gedeih und Wohlfahrt dieſer Stadt“ fortan von 
jedermann unverrücklich gehalten werden ſollten. 


Der alte Gebrauch und Wandel des Glaubens und der 
Zeremonien wurde wiederhergeſtellt; alle Lutheraner mußten 
innerhalb 14 Tagen auswandern, wollten ſie nicht mit ihrem 
Halſe und ihren Gütern verfallen ſein. Ohne Erlaubnis des 
Biſchofs oder ſeines Ofizials durfte niemand weder heimlich 
noch öffentlich predigen bei Verluſt des Leibes und Gutes. 
Die Geiſtlichen ſollen die prieſterlichen Tageszeiten und die 
Meſſe nach alter chriſtlicher Gewohnheit halten; neue Gebete 
und Geſänge ſind nur nach Zulaſſung durch die biſchöfliche Be⸗ 
hörde erlaubt. Wer „ſeine reißenden Hände“ nach geiſtlichen 
Gütern, wie Kleinodien, Gewändern, Geräten der Kirchen und 
Klöſter ausſtreckt, ſoll als Kirchenräuber mit dem Tode be⸗ 
ſtraft werden. Wer kirchlich verbotene Bücher, Geſänge, Ge⸗ 
mälde, Schmähſchriften und dergleichen in die Stadt einführt 
oder verbreitet, wird mit Verbannung und Verluſt der Güter 
geahndet. 


Während dieſe Beſtimmungen die religiöſe Neuerung aus⸗ 
rotten ſollten, griffen die folgenden tief in die ſtädtiſche Ver⸗ 
faſſung ein: 


Fortan ſollte der biſchöfliche Amtmann, er ſei Vogt, Haupt⸗ 
mann oder Burggraf, als Vertreter des biſchöflichen Landes⸗ 
herrn den Vorrang vor dem Bürgermeiſter und Rat der Stadt 
haben. Da die übermäßige Freiheit der Stadt zu ihrer 
großen Betrübnis und Gefahr vom Rate wiederholt miß⸗ 
braucht worden und der jetzige Magiſtrat unrechtmäßig er⸗ 
wählt iſt, ſoll dieſer ſeine Aemter niederlegen. Der Biſchof ſoll 
diesmal das Recht haben, anſtelle des abgetretenen Rates 
einen neuen zu beſtimmen. In Zukunft darf niemand ohne 
Wiſſen und Willen des Biſchofs in den Rat gewählt werden; 
auch ſoll der Biſchof berechtigt ſein, nötigenfalls Bürgermeiſter 
und Ratmannen abzuſetzen. Ihm und ſeinem Amtsverwalter 
allein ſoll auch die Halsgerichtsbarkeit zuſtehen; ohne ſeine Ge⸗ 
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nehmigung darf der Rat niemand freies Geleit noch Heeres⸗ 
haufen freien Durchzug gewähren. Neugewählte Ratmänner 
und Schöppen müſſen dem Biſchof den Treueid leiſten, ebenſo 
die Altermänner der Gewerke. Der Rat ſoll nur aus 14 Per⸗ 
ſonen beſtehen; wer in ihn gewaltſam einzudringen verſucht, 
ſoll es mit dem Halſe büßen. Verſammlungen der ganzen 
Bürgerſchaft ſollen nur mit ausdrücklicher Genehmigung des 
Biſchofs oder ſeine Amtsmannes geſtattet ſein bei Verluſt aller 
ſtädtiſchen Privilegien. Wenn aber beſonders wichtige Ange⸗ 
legenheiten zu beraten ſind, ſoll der Magiſtrat aus jeglichem 
Stadtquartier 6 „fromme und aufrichtige“ Bürger und von 
jedem der 4 Hauptgewerke zwei Aelterleute mit vollem Stimm⸗ 
recht hinzuziehen, die aber nur über die vorgelegte Tagesord⸗ 
nung beraten dürfen. Beſchlüſſe des Rates, der Schöppen und der 
32 ſollen von der ganzen Gemeinde feſt und unverbrüchlich ge⸗ 
halten und vollſtreckt werden. Streitigkeiten der Bürger unter⸗ 
einander ſollen in erſter Inſtanz vom Rate oder dem Stadtgericht, 
in zweiter vom Biſchof entſchieden werden. Geheime oder 
hetzeriſche Reden gegen geiſtliche Perſonen und die Obrigkeit 
find unterſagt. Aufrühreriſche Zuſammenkünfte in Häuſern, 
Kirchen, Gärten, in oder außerhalb der Stadt, ſei es auch nur 
von 3 oder 4 Perſonen, ſind ſogleich dem Biſchof anzuzeigen. 
Die Aelterleute aller Gewerke ſollen auf die zuwandernden 
Geſellen fleißig achtgeben, daß dieſe ſich nach den geltenden 
Satzungen „fromlich, treulich und gehorſamlich“ erweiſen. Der 
Beſuch der Schießgärten, namentlich des bürgerlichen, ſowie die 
Abhaltung der Gilden und ſonſtigen Zuſammenkünfte iſt ohne 
Erlaubnis des Biſchof oder ſeines Amtmannes nicht erlaubt. 
Alle Bierſchenken, Krüger, Gaſtwirte und die Bürger insge⸗ 
mein werden angehalten, ihren Gäſten dieſe Beſtimmungen be⸗ 
kanntzugeben; und wenn ein Gaſt lutheriſche Reden führen 
oder Lehren ausbreiten wollte, ſoll er vom Burggrafen und 
dem Rat gemäß ſeiner Uebertretung hart geſtraft werden. 
Schließlich ſollten dieſe Artikel „zum ewigen Gedächtnis“ ins 
Stadtbuch eingeſchrieben und alljährlich der Gemeinde vorge⸗ 
leſen werden. Dem Biſchof blieb aber das Recht ihrer Auf: 
hebung oder Abänderung vorbehalten. 


Dieſe neue Satzung ſollte nun von der Bürgerſchaft be⸗ 
ſchworen werden. Als die anweſenden Vertreter ſich zu einer 
Beſprechung zurückzogen, machte der frühere Bürgermeiſter 
Johann Lutke darauf aufmerkſam, daß mehrere Beſtimmungen, 
beſonders die über die Gerichtsbarkeit, gegen die Privilegien 
der Stadt verſtießen. Als ſie dieſe Bedenken erhoben, wurde 
ihnen von den Kommiſſaren entgegnet, fie hätten durch ihr aufs 
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rühreriſches Verhalten nicht nur ihre Privilegien, ſondern auch 
Leib und Gut verwirkt; die oberſte Gerichtsbarkeit ſtehe aber 
überall dem Landesherrn zu. Als die bürgerlichen Abgeord⸗ 
neten trotzdem bei ihren Einwendungen beharrten, drohten 
die königlichen Richter mit ihrer ſofortigen Abreiſe. Schließ⸗ 
lich einigte man ſich dahin, daß der Artikel über die Halsge⸗ 
richtsbarkeit der Entſcheidung des Königs anheimgeſtellt wer⸗ 
den ſollte. 


Dann beſchwor die Bürgerſchaft beider Städte einmütig 
die Satzung und leiſtete den Treueid. Der Biſchof ernannte 
drei Bürgermeiſter der Altſtadt: Simon Wynpfennig, Georg 
Schonweſe und Laurentius Haſſe; zu Ratsherren Lutke, Leo⸗ 
nard Scholcz, Simon Steffen, Lorenz Zigler, Joſt Weichman, 
den Goldſchmied Peter Simon, Jorge Schonberg, Peter Braszke, 
Peter Auſtin, Simon Marquart, Joachim Flint, Valentin Gert, 
Hans Zincke. Als Scholz (Richter) ſollte Simon tätig ſein. 
In der Neuſtadt beſtimmte der Biſchof Jakob Trampe und Ert⸗ 
mann Scholtz als Bürgermeiſter und gab ihnen folgende Rats⸗ 
leute bei: Hans Scholtz (zugleich Stadtſchultheiß), Simon 
Bartſch, Nicklas Biberſteyn, Valentin Tidecke, Benedikt German, 
Jorge Grau und Chriſtoff Tuchmacher. 


Danach hielt der Biſchof von Leslau als Kommiſſar eine 
Anſprache, worin er ausführte, wie wohlwollend die Königliche 
Majeſtät die aufrühreriſche Stadt behandelt habe, und daß ſie 
ſie ſich dafür gleich den anderen rebelliſchen Städten in einer 
beſonderen Steuer dankbar erweiſen ſollte. Nach anfänglichem 
Sträuben bewilligten die Braunsberger als Buße für drei 
Jahre die geforderte Abgabe. Darauf verpflichteten ſich die 
Hauptſchuldigen Rabe, Roſſen und Kirſten eidlich mit Hand⸗ 
ſchlag vor dem Burggrafen Pröck, keine Umtriebe zu ſchmieden, 
ſondern dem Biſchof zu gehorſamen bei Verluſt ihres Lebens 
und ihrer Güter. Auf die Bitten der Bürgerſchaft ließ der 
Elbinger Hauptmann Mortangen die verhafteten Rädelsführer 
Schonrade und Poytke frei, letzteren, nachdem er eine drei⸗ 
wöchige Gefängnisſtrafe verbüßt hatte. 


Da nur 170 Bürger aus beiden Städten geſchworen hatten, 
erhob ſich bei der Kommiſſion der Verdacht, daß viele ſich mit 
Liſt dem Eide entzogen hätten. Dieſe ſollten nun vorgeladen 
werden. Zu dem bezeichneten Termin erſchienen aber nur 
5 Bürger, von denen zuvor zwei abweſend und drei verhin⸗ 
dert geweſen waren. Die Unverheirateten hielten aber den 
Schwur noch nicht für nötig. Die geringe Bürgerzahl liefert 
uns einen eindringlichen Beweis für die verheerenden Aus⸗ 
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wirkungen der letzten Kriegsjahre. Die ſonſtigen Einwohner 
der Städte wurden damals ebenſo wie die Frauen zum Treu⸗ 
eid nicht herangezogen. 

Nachdem die königlichen Kommiſſare am 18. Auguſt ihre 
Sonderaufgabe gelöſt hatten, entließen ſie die Bürgerſchaft aus 
dem im Vorjahre dem Polenkönig geleiſteten Huldigungseid 
und übergaben die Stadt dem Biſchof Mauritius und ſeinen 
Nachfolgern, dem jetzt ein neuer Treuſchwur zu leiſten war. 
Ein biſchöfliches Edikt vom 22. Auguſt, das an die Kirchen⸗ 
türen geheftet wurde, gebot die Auslieferung aller lutheriſchen 
Schriften. König Sigismund beſtätigte die Satzungen ſeiner 
Kommiſſare und behielt ſich und ſeinen Räten wegen der Blut⸗ 
gerichtsbarkeit die Entſcheidung vor. 

Scharfe Eingriffe in die bürgerliche Selbſtverwaltung und 
Freiheit waren es, die die religiöje Umwälzung der biſchöflich⸗ 
ermländiſchen Hauptſtadt koſten ſollte. Obwohl ſie dem Wort⸗ 
laut und Sinne der urſprünglichen Stadtverfaſſung, der Grün⸗ 
dungshandfeſte, widerſprachen, lagen ſie doch im Zuge der 
Zeit, die die landesherrliche Macht der Territorialfürſten auf 
Koſten der Untertanen ſteigerte. Hier boten die vorgefalle⸗ 
nen Ausſchreitungen die einfachſte Handhabe zur Beſchränkung 
der bürgerlichen Rechte. Trotzdem blieben die ſog. Conſtitutio⸗ 
nen Sigismunds mehr theoretiſch als tatſächlich in Kraft. Die 
Beruhigung der Verhältniſſe führte bald dazu, daß die be⸗ 
engenden Beſtimmungen unbeachtet gelaſſen werden konnten, 
wie die Biſchöfe auch in der Regel in die freie Kür der Stadt 
nicht eingriffen und bei ihrem Amtsantritt die alten ſtädti⸗ 
ſchen Privilegien beſtätigten. 

Daß trotz der beſchworenen Artikel und wiederholter 
biſchöflicher Erlaſſe in der hart an der Grenze des lutheriſchen 
Preußen, an der wichtigſten Verkehrsſtraße dorthin gelegenen 
Hanſaſtadt die Ideen der Reformation nicht völlig ausſtarben, 
wird bald zu zeigen ſein. 

Wie ſchwer die Stadt auch materiell unter dem Reiterkrieg 
gelitten hatte, iſt daraus erkennbar, daß der bei der Belage⸗ 
rung d. J. 1520 beſchädigte Kirchturm erſt i. J. 1536 wieder⸗ 
hergeſtellt wurde. Und auch jetzt ſah man ſich genötigt, mit 
Zuſtimmung des Biſchofs für 283 M. Silberwerk der Kirche 
zu verkaufen. Der Wormditter Maurermeiſter Niclis arbeitete 
vom 27. März bis nach Michaelis am Turm. Die Eindeckung 
des Turmes mit Kupfer erfolgte erſt i. J. 1544, und Biſchof 
Johann Dantiskus beſtellte dazu bei Anton Fugger in Augs⸗ 
burg 20 Zentner Kupfer, die über Danzig geliefert und mit 
jährlich 100 M. allmählich bezahlt werden ſollten. 
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Wie zwei Bände Hanſarezeſſe im Ratsarchiv beweiſen, 
pflegte Braunsberg noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts mit dieſer bedeutenden Handelsorganiſation trotz ihres 
offenſichtlichen Niederganges rege Beziehungen. 1553 reiſten 
bevollmächtigte Ratsvertreter in hanſeatiſchen Angelegenheiten 
nach Danzig, 1554 nach Marienburg, 1557 nach Lübeck. 1555 
erbat ſich Merten Marquart für feinen Sohn, der mit Waren 
nach England fahren ſollte, ein Beglaubigungsſchreiben, daß 
er ein Braunsberger ſei. Ein ſchwediſcher Krieg, der Vorſtoß 
der Moskowiter gegen Livland, die Beeinträchtigung des deut⸗ 
ſchen Handels in England, das mehr und mehr zu eigener Akti⸗ 
vität überging, in den Niederlanden, wo der Freiheitskampf 
gegen Spanien entbrannt war, — ſolche Sorgen bildeten Ver⸗ 
handlungspunkte der immer ſeltener werdenden Hanſatage, bei 
denen das reiche Danzig meiſt die kleineren preußiſchen Schwe⸗ 
ſterſtädte zu vertreten pflegte. 1598 wurde zu Lübeck noch ein⸗ 
mal der Hanſabund erneuert und auch Braunsberg als Mit⸗ 
glied ausdrücklich benannt. Trotzdem war ſein Schickſal bereits 
beſiegelt, und der dreißigjährige Krieg tat ein übriges. Die 
Braunsberger Hanſaakten ſchließen mit dem Jahre 1604 ab, ob⸗ 
wohl noch 1681 der altſtädtiſche Rat ſein Seerecht und ſeine 
hanſeatiſche Würde betonte, da Braunsberger Schiffe zu aus⸗ 
ländiſchen Küſten, namentlich nach Schweden, Dänemark und 
Holland, kreuzten. 

Ueber die Handwerkerinnungen jener Zeit gibt uns eine 
Notiz aus dem Jahre 1561 intereſſanten Aufſchluß. Damals 
wurde in der Stadtfreiheit ein neuer Galgen für die Ver⸗ 
brecher der Altſtadt errichtet, wie für die Neuſtadt auf dem 
kahlen Berge in der Nähe der Rochuskapelle (auf dem heuti⸗ 
gen Bahnhof) die Richtſtätte lag. Nach altem Brauch mußte 
beim Behauen des Holzes der präſidierende Bürgermeiſter den 
erſten Hieb tun, dann folgten die übrigen Herren des Rates 
nach ihrem Dienſtalter. Zur Aufrichtung des Galgens mußten 
aus jeder Innung zwei Vertreter anweſend ſein. Damals 
ſtanden in der erſten Reihe die Schuſter, Schneider, Bäcker, 
Tuchmacher, Böttcher, Schmiede, Krämer, Fleiſcher, Kürſchner, 
Radmacher, Reifſchläger und Leinweber. Die Tiſchler, Bar⸗ 
biere, Korkenmacher, Sattler, Hütner (Hutmacher), Töpfer 
und Maurer bildeten damals kein Gewerk. Andere Hand⸗ 
werkszweige, die nur mit einzelnen Meiſtern in der Altſtadt 
vertreten waren, ſchlugen ſich zu verwandten Innungen. 

Nachdem Jahrzehnte des Ueberganges manche Unklarheit 
und Zweideutigkeit mit ſich gebracht hatten, ſollte das Konzil 
von Trient (1545—63) die endgiltige religiöſe Scheidung der 


Geiſter herbeiführen. Biſchof Stanislaus Hoſius (1551 
bis 1579), der an den Arbeiten der Kirchenverſammlung, zu⸗ 
letzt als päpſtlicher Legat und Kardinal hervorragenden Anteil 
nahm, ging mit Eifer daran, die Beſchlüſſe des Konzils in ſei⸗ 
ner Diözeſe zu verwirklichen. In Braunsberg hatte ſich in⸗ 
zwiſchen um den Burggrafen Johann von Preuck ein Kreis ein⸗ 
flußreicher lutheriſcher Glaubensgenoſſen geſchart. Dieſer, der 
i. J. 1552 ſeinem Vater Georg im Amte gefolgt war, wurde 
durch ſeine Heirat mit einer Tochter des Marienburger Woy⸗ 
woden Achatius von Zehmen, eines Führers der weſtpreußi⸗ 
ſchen Proteſtanten, für deren religiöje Anſchauungen gewon⸗ 
nen. Durch perſönliche Unterredungen ſuchte der Biſchof die 
Eheleute zu beeinfluſſen, ſtieß aber beſonders bei der Frau auf 
entſchiedenen Widerſtand. Da er einen andersgläubigen hohen 
Beamten nach dem Grundſatze weſſen Land, deſſen Religion, 
den eben der Augsburger Religionsfrieden für Deutſchland 
ſeſtgeſetzt hatte, in ſeinem Ländchen nicht dulden wollte, ſtellte 
er im Herbſt 1556 dem Schloßhauptmann Amtsentſetzung und 
Ausweiſung in Ausſicht, wenn er nicht binnen Jahresfriſt zum 
Katholizismus zurückgekehrt wäre. Geſtützt auf den weitrei⸗ 
chenden Einfluß, den ſein Schwiegervater in Preußen und ſelbſt 
am polniſchen Hofe ausübte, glaubte Preuck den Drohungen 
ſeines biſchöflichen Landesherrn trotzen zu können. Allein 
deſſen Wille erwies ſich als der ſtärkere, und ſo mußte nach 
erneuten vergeblichen Bekehrungsverſuchen der Burggraf Ende 
1557 ſein Amt niederlegen. Doch durfte er auf ſeinem Gute 
Regitten bleiben, wo ſeine Mühle der Amtsmühle erhebliche 
Konkurrenz machte. Hier in der Nähe der Stadt wußte er in 
den oberſten Schichten der Bevölkerung für ſeine proteſtanti⸗ 
ſchen Ideen Anhänger zu werben. Der Frauenburger Dom: 
kuſtos Euſtachius von Knobelsdorff, der in ſeiner Scholaren⸗ 
zeit zu den Füßen der Reformatoren in Wittenberg geſeſſen 
hatte, hielt in der Faſten- und Oſterzeit 1558 im Auftrage des 
Biſchofs eine Reihe von Religionsvorträgen in der Pfarrkirche, 
um die Andersgläubigen umzuſtimmen; doch blieben ſeine 
Darlegungen ohne beſonderen Erfolg. 


Während der ſiebenjährigen Abweſenheit des Biſchofs 
Hoſius in Rom, Wien und Trient hatte die religiöſe Oppoſition 
in ſeiner Hauptſtadt merkliche Fortſchritte gemacht. Der da⸗ 
maligen Sitte entſprechend kommunizierte am erſten Oſterfeier⸗ 
tag der geſamte Magiſtrat. Nun fehlten Oſtern 1561 der Bür⸗ 
germeiſter Marquard und der Ratsherr Johann Bartſch am 
Tiſche des Herrn, weil ſie nur unter beiden Geſtalten kommu⸗ 
nizieren wollten und die katholiſche Form des Abendmahles 
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verwarfen. Da aufflärende Predigten und gütliche Vorſtellun⸗ 
gen an der entſchloſſenen Haltung der Lutheraner ſcheiterten, 
ſah ſich das Domkapitel zur Ausweiſung einiger Bürger veran⸗ 
laßt, erreichte dadurch aber keine Beruhigung, ſondern eine 
wachſende Erregung der Gemüter. Oſtern 1563 entzogen ſich 
fünf Ratsmitglieder durch Reiſen der gemeinſamen Kommu⸗ 
nion, während vier andere, die ſich vorher der proteſtantiſchen 
Auffaſſung angeſchloſſen hatten, in die katholiſche Gemeinſchaft 
zurücktraten. 

Nach ſeiner Rückkehr ins Ermland hielt Kardinal Hoſius es 
für eine ſeiner dringlichſten Hirtenpflichten, in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt die kirchliche Einheit wiederherzuſtellen. Für den 
24. März 1564 lud er die Magiſtrate der Alt⸗ und Neuſtadt ins 
Braunsberger Schloß und legte ihnen eingehend dar, wie vor 
der Autorität der Kirche die perſönliche Schriftauslegung ſich 
beſcheiden müſſe. Der Rat der Neuſtadt erklärte ſich ſogleich 
mit dieſen Grundſätzen einverſtanden und verſprach, dem Glau⸗ 
ben der Väter treu zu bleiben; die Mitglieder des altſtädtiſchen 
Rates aber erwirkten die Erlaubnis, ſich einzeln mit dem Kar⸗ 
dinal über die ſtrittigen Fragen auseinanderſetzen zu dürfen. 
Drei Tage ſpäter, am Montag in der Karwoche, erſchien der 
Bürgermeiſter Marquard mit 4 Ratsherren und bat für ſich und 
ſeine Genoſſen um den Gebrauch des Kelches; im übrigen woll⸗ 
ten ſie an den Lehren und Gebräuchen der katholiſchen Kirche 
feſthalten und ihrem biſchöflichen Landesherrn die Treue 
wahren. Hoſius begründete ſeine Ablehnung dieſer Forde⸗ 
rung und ſtellte ihnen beim Beharren auf ihrem Standpunkt 
die Exkommunikation in Ausſicht. Weitere Einzelbeſprechun⸗ 
gen, zu denen Hoſius auch die Frauen des Bürgermeiſters und 
eines widerſtrebenden Ratmannes heranzog, und die An⸗ 
drohung ſtrenger Strafen zeitigten ſchließlich das Ergebnis, 
daß innerhalb der Oſteroktave alle Magiſtratsmitglieder nach 
dem katholiſchen Ritus kommunizierten. Nur zwei Bürger, 
die ſich davon ausſchloſſen, wurden mit dem Kirchenbann be⸗ 
legt und des Bistums verwieſen. Wenn gegen den Kardinal 
auch wegen ſeines Verfahrens von andersgläubiger Seite, ſo 
von Danzig und Herzog Albrecht, Vorwürfe „wegen unerhörter 
Strenge“ erhoben wurden, ſo hatte er doch nur von einem 
Rechte Gebrauch gemacht, das in den deutſchen Territorialitaa- 
ten gang und gäbe geworden war. 

Um in Zukunft ſolchen Störungen der kirchlichen Einheit 
vorzubeugen und eine Pflanzſtätte katholiſcher Bildung und 
Erziehung zu ſchaffen, berief der Kardinal nach Braunsberg 
den Jeſuitenorden. Hier ſtand ſeit mehreren Jahren 
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das Franziskanerkloſter mit 50 Zellen, Refektorium, Kirche und 
Garten faſt leer, ein Prieſter und ein 80jähriger Laienbruder 
bildeten die Hüter der Baulichkeiten, an denen die Stürme der 
Reformationszeit nicht ſpurlos vorübergegangen waren. Mit 
Zuſtimmung des Domkapitels übereignete der Biſchof der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu das Kloſter, und am 8. Januar 1565 hielten die 
elf erſten Patres, von denen drei aus Rom, die übrigen aus 
dem Rheinlande gekommen waren, in Begleitung zweier Dom⸗ 
herren von Heilsberg her ihren Einzug an ihrer neuen Wir⸗ 
kungsſtätte. Sie gingen ſogleich daran, eine aus fünf Klaſſen 
beſtehende höhere Lehranſtalt ins Leben zu rufen. Ihre Be⸗ 
mühungen um Schüler begegneten anfangs eiſiger Ablehnung. 
Uebelwollende haten das Gerücht ausgeſtreut, wer ſeine Söhne 
den Jeſuiten übergebe, müſſe gewärtigen, ſie nie mehr zurück⸗ 
zuerhalten; denn die Schüler würden ſechs Jahre ins Kloſter 
geſperrt und dann nur entlaſſen, wenn ſie nichts gelernt hätten 
oder zur Aufnahme in den Orden unbrauchbar ſeien. Erſt am 
19. Februar fanden ſich die erſten ſechs bisher ungeſchulten 
Zöglinge. Die unleugbaren Unterrichtserfolge der pädagogiſch 
durchgebildeten Lehrer und das Vertrauen, das ſie ſich raſch 
erwarben, führten ihnen ſchon im Sommer 160 und nach einem 
weiteren Jahre 260 Schüler zu, die ſich nicht nur aus dem Erm⸗ 
land, ſondern auch aus Preußen, Polen und Litauen rekru⸗ 
tierten und zum Teil den höchſten Geſellſchaftsſchichten ent⸗ 
ſtammten. Auch aus der proteſtantiſchen Nachbarſchaft wurden 
Knaben angemeldet, ſo daß ſich Herzog Albrecht im September 
1565 veranlaßt fühlte, in einem Erlaß an den Hauptmann von 
Balga ſeine Untertanen vor der Braunsberger Lehranſtalt ernſt⸗ 
lich zu warnen. So hatte die überraſchende Schülerzahl die Da⸗ 
ſeinsberechtigung der neuen Schule erwieſen, die auf chriſtlich⸗ 
katholiſcher Glaubensgrundlage der Pflege der klaſſiſchen 
Wiſſenſchaften dienen wollte. Ein dem Kolleg angegliedertes 
Konvikt beherbergte einen Teil der auswärtigen Schüler, von 
denen die polniſchen und litauiſchen nach der ermländiſchen 
Hauptſtadt geſchickt wurden, um gleichzeitig die deutſche 
Sprache zu erlernen. Nationale Spannungen, auch mit der 
Bürgerſchaft, waren dabei von Anfang an unausbleiblich. Für 
arme Zöglinge erwuchs um 1585 aus milden Stiftungen eine 
Bursa pauperum, die 1602 in einem eigenen, unmittelbar am 
ſog. Steinhaus gelegenen Gebäude untergebracht wurde. Ein 
dem Jeſuitenkolleg angeſchloſſenes Noviziat war von vornher⸗ 
ein für die Heranziehung des Ordensnachwuchſes beſtimmt. 


Nachdem im Auguſt 1565 die Heilsberger Diözejan- 
ſynode der Durchführung der Tridentiner Konzilsbeſchlüſſe ihre 
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Zuſtimmung erteilt hatte, ſchritt Kardinal Hoſius zur Begrün⸗ 
dung eines Prieſterſeminars, deſſen Leitung er ebenfalls den 
Jeſuiten übertrug. Gegenüber der Pfarrkirche an der Stelle 
der heutigen Berufsſchule wurde ein Haus für das Seminar 
gemietet, und am 25. November 1567 wurde die bedeutſame 
Bildungsſtätte für den zukünftigen ermländiſchen Klerus mit 
10 Alumnen feierlich eröffnet. 

Mit dieſen Lehranſtalten hatte Kardinal Hoſius die Me⸗ 
tropole ſeines Bistums zu deſſen wichtigſter Schulſtadt zugleich 
und zum Brennpunkt der katholiſchen Glaubenserneuerung ge⸗ 
macht. Die glückliche Entwicklung dieſer Bildungsſtätten ver⸗ 
anlaßte Papſt Gregor XIII. zu einer neuen Stiftung. 

Der ſchwediſche König Johann III. (1569—92) ließ näm⸗ 
lich nach ſeiner Verheiratung mit Katharina, der Schweſter 
Sigismund II. Auguſt von Polen, ſeinen Sohn Sigis⸗ 
mund in der katholiſchen Religion erziehen, um ihm 
die polniſche Krone zu ſichern. Der religiöſe Einfluß der 
Königin auf ihren Gatten nährte nun gewiſſe Hoffnungen 
auf die Wiedergewinnung der ſchwediſchen Länder für die rö⸗ 
miſche Kirche. Der gelehrte Generalſekretär des Jeſuiten⸗ 
ordens Antonio Poſſevino kam auf Grund perſönlicher Ein- 
drücke und Beobachtungen in Schweden zu der Ueberzeugung, 
daß in einem ausländiſchen Miſſionsſeminar Prieſter für die 
nordiſchen Länder herangebildet werden müßten. Braunsberg, 
wo er Ende Mai 1578 anlangte, ſchien ihm nicht nur wegen der 
hier blühenden Jeſuitenanſtalten, ſondern auch wegen ſeiner 
günſtigen Verkehrslage für die Errichtung dieſer neuen Bil⸗ 
dungsſtätte beſonders geeignet. Seinen Vorſchlägen folgte 
Gregor XIII., indem er am 10. Dezember 1578 zu Braunsberg 
und Olmütz zwei Seminare begründete, in denen je 50 Miſſi⸗ 
onszöglinge aus päpſtlichen Mitteln unterhalten wurden. 
Schon nach zwei Jahren war dieſe Zahl in Braunsberg er⸗ 
reicht. Die wirkſamſten Miſſionare mußten naturgemäß Söhne 
des eigenen Landes ſein, und ſo waren denn zunächſt die mei⸗ 
ſten der Alumnen des Braunsberger päpſtlichen Seminars 
Ausländer. 

Königin Katharina bewies der Anſtalt ihre innere Ver⸗ 
bundenheit dadurch, daß ſie ihr teſtamentariſch 10 000 Taler 
jährlicher Renten aus ihren polniſchen Gütern zur Erziehung 
von 5 jungen Schweden hinterließ; aber ihr Tod (1582) und 
die Entthronung ihres Sohnes Sigismund (1600), der ſich 
fortan mit der polniſchen Krone begnügen mußte, verminderten 
mehr und mehr die Ausſichten auf eine Rekatholiſierung der 
ſchwediſchen Länder. Als ſchließlich König Karl, der Vater 
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Guſtav Adolfs, i. J. 1613 den Beſuch „aller papiſtiſchen oder 
jeſuitiſchen Kollegien“ bei Todesſtrafe verbot und gleichzeitig 
Dänemark das Studium an Jeſuitenſchulen mit Unfähigkeit zur 
Bekleidung öffentlicher Aemter ahndete, war dem Zuzug ſchwe⸗ 
diſcher und däniſcher Alumnen in Braunsberg ein Ende ge⸗ 
ſetzt. Immerhin finden wir bis 1624 unter den 521 päpſtlichen 
Seminariſten 127 Schweden und Finnen und 34 Dänen. Wie 
weit der Aktionsradius der internationalen Miſſionsanſtalt 
damals reichte, iſt aus folgenden weiteren Angaben erſichtlich: 
Während der erſten 45 Jahre ſtellte das ehemalige Deutſch⸗ 
ordensland 71, das übrige Deutſchland 81 Zöglinge, Schottland 
34, Norwegen 20, Livland 44, Kurland 7, Litauen 5, Polen 7, 
Rußland 5, Ungarn 17, Siebenbürgen 13, Italien 4, die Ta⸗ 
taren im Cherſones 4. Auch einzelne Iren, Engländer, Nie⸗ 
derländer, Eſten, Böhmen, Mähren, Kärtner und Griechen ſtu⸗ 
dierten damals am Paſſargeſtrand. Der Baſilianerorden der 
griechiſch⸗-unierten Kirche war mit 19 Novizen vertreten 
und blieb der päpſtlichen Stiftung bis zu ihrem Ende (1798) 
treu. 


Nachdem der Anſtalt zunächſt die beiden dem Kloſterhof 
benachbarten Häuſer der Nordſeite der Kollegienſtraße Unter⸗ 
kunft geboten hatten, erſtanden die Jeſuiten i. J. 1614 für 
5000 M. das ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert ſo genannte 
„Steinhaus“. Freilich bedurfte es dazu des Eingreifens 
des Biſchofs Rudnicki; denn der Rat ſah mit Unwillen, wie 
das Kloſter in wenigen Jahrzehnten ſeinen Hausbeſitz beträcht⸗ 
lich vermehrte. Da aber in der von Wehrmauern eingeengten 
Stadt die Wohnhäuſer und Bauplätze ſehr beſchränkt waren, 
ſetzten ſie dem Ankauf des Steinhauſes durch den Orden ſtar⸗ 
ken Widerſtand entgegen, um nicht neuen Wohnraum für die 
Bürger und ihr Gewerbe und bisherige kommunale Zinsein⸗ 
fünfte und ſonſtige Leiſtungen zu verlieren. Nachdem fie dem 
Druck des Biſchofs nachgegeben hatten, bauten die Jeſuiten 
das zuletzt der Familie Preuck gehörige Steinhaus für die 
Zwecke des päpſtlichen Seminars um. Die heutige Geſtalt des 
monumentalen Barockbaues, der italieniſche Kunſtformen mit 
nordiſcher Würde und Sachlichkeit reizvoll verbindet, entſtammt 
einem durchgreifenden Umbau unter dem Pontifikat des Pap⸗ 
ſtes Innozenz XII. in den Jahren 1692—1694. Heute erinnern 
noch Papſtbildwerke über dem Portal, eine Gedenktafel vor 
der Wandelbahn und päpſtliche Schlüſſel an dem Giebel wie 
das Jeſuszeichen und die Petersſchlüſſel als Zeiger einer Son⸗ 
nenuhr an der Rückfront an die Stifter und die ehemalige Be⸗ 
ſtimmung dieſes impoſanten Baudenkmals. 
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Wenn auch die gutbeſuchten Lehranſtalten der Bürgerſchaft 
mancherlei Verdienſtmöglichkeiten brachten, ſo führte doch an⸗ 
dererſeits das Verhalten der gärenden, oft landfremden jungen 
Leute wiederholt zu ſchweren Zuſammenſtößen. So duellierte 
ſich i. J. 1577 ein Scholar mit einem Bernſteindreher; und da 
der Schuldige der Gerichtsbarkeit der Schule unterſtand, bat 
der Rat die Jeſuiten um ſeine Beſtrafung. Wiederholt kam 
es zwiſchen trunkenen Studenten zu nächtlichen Schlägereien, 
wobei jene ſogar von ihren Säbeln und Gewehren Gebrauch 
machten. Wenn ſie deshalb in die Wachtbude geſperrt und in 
Ketten geſpannt wurden, war das eine Selbſthilfe des Rates, 
die freilich nicht den Sonderrechten der Schule entſprach. Bi⸗ 
ſchof Tylicki gab, um ſolchen Exzeſſen vorzubeugen, i. J. 1602 
den Befehl, daß die Studenten ihre Waffen, die ſie bei der Un⸗ 
ſicherheit der Wege auf ihrer Anreiſe wohl brauchen konnten, 
den Wirten abgeben müßten und nicht früher in das Kolleg 
aufgenommen werden dürften, bis ſie eine ſchriftliche Be- 
ſcheinigung über die Waffenabgabe von ihren Wirten beige⸗ 
bracht hätten. Trotzdem wurde i. J. 1607 der Bürgerſohn Ge⸗ 
org Follert bei einer nächtlichen Schlägerei von einem Studen⸗ 
ten durch einen Säbelhieb in den Kopf getötet. Der Bevölke⸗ 
rung bemächtigte ſich begreiflicherweiſe eine große Erregung 
und Erbitterung. Der Täter wurde feſtgenommen und dem 
biſchöflichen Gericht überliefert. 1609 wurde ein ſchwediſcher 
Student wegen wiederholten Diebſtahls vom Stadtgericht zum 
Strange verurteilt, aber auf Fürbitte der anderen Studenten 
mit dem Schwerte gerichtet. 1622 wurde für die Studenten, 
die nachts auf der Gaſſe betroffen wurden, in der Stadtpfeife⸗ 
rei eine beſondere Kammer zur Schutzhaft eingerichtet. 


Wie der Schulbetrieb der Jeſuiten den Anzug eines 
biſchöflich privilegierten Buchhändlers und Buchbinders erfor⸗ 
derlich machte, — als ſolcher iſt Johann Bretter i. J. 1571 im 
Taufbuch zum erſtenmal erwähnt, — ſo ließ die weitgreifende 
Propagandatätigkeit des päpſtlichen Seminars die Begründung 
einer Druckerei beſonders erwünſcht erſcheinen. Johann Sachſe, 
vielleicht derſelbe, der bis 1589 in Lübeck tätig war, brachte in 
demſelben Jahre in ſeiner neueröffneten Braunsberger Druckerei 
ſeine erſten Veröffentlichungen heraus, den lateiniſchen Kate⸗ 
chismus des Jeſuiten Caniſius und mehrere lateiniſche Trak⸗ 
tate von Poſſevino. Im nächſten Jahre erſchienen bei dem ge⸗ 
ſchäftstüchtigen Verleger neben einem lateiniſchen Briefiteller 
vier deutſche Streitſchriften gegen das Luthertum und merk⸗ 
würdigerweiſe auch Luthers Kleiner Katechismus und eine 
Verteidigung des Abendmahles unter beiden Geſtalten. Die 
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leiſtungsfähige Offizin, die ihre Publikationen mit Rot⸗ und 
Schwarzdruck, Noten und Randleiſten ausſtatten konnte, war 
ſchon i. J. 1593, als fie ein ermländiſches Brevier herausgab, 
im Beſitz der Erben des Gründers. Erſt 1598 ſetzte Georg 
Schönfels die Drucktätigkeit fort; durch biſchöfliches Privileg 
wurde ihm i. J. 1608 auch der Aufkauf von Lumpen im Erm⸗ 
land geſtattet, um Druck⸗ und Schreibpapiere herzuſtellen. Aus 
der Druckerei, die nach wiederholtem Beſitzwechſel i. J. 1697 
von den Jeſuiten käuflich erworben wurde, laſſen ſich bis zu 
ihrer Auflöſung i. J. 1773 rund 500 Werke meiſt religiöſen und 
theologiſchen Inhalts, aber auch Schulbücher, hiſtoriſche und 
Gelegenheitsſchriften nachweiſen, von denen etwa 60% in 
der lateiniſchen Gelehrtenſprache, etwa 35% deutſch und 
5 % polniſch verfaßt waren. Die literariſche Ausſtrahlung 
dieſer mit dem Jeſuitenkolleg in engſter Verbindung ſtehenden 
Buchdruckerei wird nicht unterſchätzt werden dürfen; ſie reichte 
räumlich weit über das Ermland nach Preußen, Polen, Litauen 
und den baltiſchen Ländern hinaus. 

Am ſtärkſten wirkte ſich naturgemäß der Einfluß des Jeſui⸗ 
tenordens an dem Orte ſeiner Tätigkeit ſelbſt aus. Die Patres 
waren nicht nur Lehrer der ſtudierenden Jugend, Dozenten der 
Alumnen des ermländiſchen und des päpſtlichen Seminars und 
religiöſe Schriftſteller, ſondern auch eifrige Seelſorger, die als 
gelegentliche Prediger, Exerzitienmeiſter und Beichtväter in 
den Pfarrgemeinden der Bistumsſtädte großen Zuſpruch fan⸗ 
den. Eine offenſichtliche Feſtigung und Vertiefung des katho⸗ 
liſchen Lebens in der Bevölkerung war der Erfolg ihrer Ar⸗ 
beit, und es fehlte auch nicht an zahlreichen Konverſionen bis⸗ 
heriger offener oder geheimer Proteſtanten. 

Von nachhaltiger Bedeutung wurde das Auftreten der 
Jeſuiten auch für die Braunsberger Nonnen. In der „alden 
Tymenitcze⸗Gaſſe“ (nach dem Gefängnisturm, dem heutigen 
Kloſterturm, benannt) wird bereits i. J. 1438 ein Beginen⸗ 
konvent erwähnt, in dem gottgeweihte Jungfrauen dem Gebet, 
der Krankenpflege und Handarbeit lebten. Aus dem Legat 
des Leipziger Profeſſors Werner v. J. 1498 erſehen wir, daß zu 
jener Zeit zwei Beginenhäuſer in der Nonnengaſſe vorhanden 
waren. Die biſchöfliche Viſitation d. J. 1565 ſtellte feſt, daß 
beide Gebäude alt und verfallen ſeien, das eine ohne Dach und 
verlaſſen, das andere ihm gegenüber von 2 Schweſtern be⸗ 
wohnt. 

Während dieſe alten Nonnenniederlaſſungen ihrer Auf⸗ 
löſung entgegengingen, ſproſſen unter dem Einfluß der Seel⸗ 
ſorgsarbeit der Jeſuiten, vermutlich auch unter dem Eindruck 
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einer Peſt die Keime einer neuen, lebensfähigen Schweſtern⸗ 
kongregation empor. Regina Protmann, die 19jährige Tochter 
eines wohlhabenden und angeſehenen Braunsberger Kauf⸗ 
manns, verließ in dem Seuchenjahre 1571 ihr Elternhaus und 
zog ſich mit zwei gleichgeſinnten Freundinnen in ein baufälli⸗ 
ges Häuschen der 2. Kirchenſtraße (heute Siechenhaus) zurück, 
auf das ſie Erbanſprüche hatte. Sie wollte ihr Leben ganz 
Gott widmen und ihren Mitmenſchen im Geiſte der chriſtlichen 
Nächſtenliebe dienen. Biſchof Martin Kromer erwies ſich 
als ihr tatkräftiger Förderer, indem er „den gottverlobten 
Jungfrauen unter dem Titel und Namen der hl. Jungfrau und 
Martyrin Katharina“ (der Braunsberger Kirchenpatronin) 
das Grundſtück des alten Beginenkonventes mit einem neu⸗ 
erbauten Hauſe überwies, ſodaß nun das Kloſteranweſen von 
der 2. Kirchenſtraße bis in die Nonnengaſſe reichte. Auch ſonſt 
erleichterte er durch hochherzige Schenkungen die Wirtſchafts⸗ 
führung der Schweſtern. Auf ſeine Veranlaſſung ſchrieb Re⸗ 
gina unter dem Beirat ihres Beichtvaters des P. Engelbert und 
des Jeſuitenprovinzials P. Paul Bora ihre in 12 Jahren er⸗ 
probte Kloſterregel auf, und dieſe fand am 18. März 1583 auf 
dem Schloß zu Heilsberg die biſchöfliche Genehmigung. Kromer 
gliederte dann die alten Beginenkonvente von Wormditt, Heils⸗ 
berg und Rößel der Braunsberger Kongregation an, und ſo 
war eine Nonnenorganiſation im Ermland geſchaffen, die in 
ſtiller, ſelbſtloſer Hingabe zunächſt der Krankenpflege und 
Handarbeit, ſeit der Jahrhundertwende auch dem weiblichen 
Unterricht oblag und von dem Mutterhauſe Braunsberg aus 
im 19. Jahrhundert eine ungeahnte Ausbreitung und Blüte 
erreichen ſollte. 


In dieſe Periode katholiſchen Werdens und geſtärkten 
Selbſtbewußtſeins fiel i. J. 1577 drohende Kriegsgefahr. Als 
Stephan Bathory von Siebenbürgen und Kaiſer Maximilian II. 
um die polniſche Krone ſtritten, hielten die Stände Preußens 
mit Einſchluß des Ermlandes zu dem deutſchen Thronbewerber, 
änderten aber im Sommer 1576 ihre Haltung, als ſich die 
Waage des Schickſals unverkennbar auf Bathorys Seite neigte. 
Nur das mächtige Danzig verharrte in ſeiner Parteinahme für 
den Kaiſer, wobei neben nationalen und religiöſen Gründen 
beſonders wirtſchaftspolitiſche den Ausſchlag gaben. König 
Stephan verhängte über die widerſpenſtige Stadt nach vergeb⸗ 
lichen Verhandlungen und Warnungen die Acht und eröffnete 
im Herbſt gegen ſie die Feindſeligkeiten, worauf die Danziger 
mit Ueberfällen auf die dortigen Klöſter antworteten. Nach 
dem Tode Maximilians (12. 10.1576) zeigten die Danziger 


Friedensbereitſchaft, weigerten ſich aber, die harten Bedingun⸗ 
gen Bathorys anzunehmen. Dieſer führte am 7. März 1577 
einen ſchweren Schlag gegen die Stadt, indem er allen Han⸗ 
delsverkehr mit ihr verbot und den Stapel für alle polniſchen 
Waren von Danzig nach Thorn und Elbing verlegte. Auch das 
Ermland war an dieſes königliche Gebot gebunden, während 
ſich das herzogliche Preußen darüber hinwegſetzte. Elbing zog 
aus der bedrängten Lage ſeiner Schweſterſtadt reichen Nutzen 
und erregte dadurch die Wut der Danziger Bevölkerung. Als 
König Stephan Anfang September die erfolgte Belagerung 
der Seeſtadt abbrach, führte dieſe auf Drängen der Maſſen ſo⸗ 
gleich einen Rachefeldzug gegen das Ermland und Elbing 
durch. 

Am 10. September lief eine mit 2500 Mann beſetzte Flotte 
unter dem Befehl des erſt kürzlich in Danzigs Dienſte getrete⸗ 
nen Grafen Ferdinand von Hardeck von Weichſelmünde aus. Sie 
beſtand aus 15 Schiffen, von denen 5 Dreimaſter, 4 Galeeren, eini⸗ 
ge lange und einige kleine Kähne waren. Ein Teil der Fahrzeuge 
gehörte dem verbündeten König von Dänemark und ſtand unter 
dem Kommando des Admirals Erhard Munk. Ungehindert fuhr 
das Geſchwader aus der Oſtſee ins Friſche Haff, angeblich nur 
des ſchlechten Wetters wegen; nach dem Einkauf von Lebens⸗ 
mitteln würde es wieder auslaufen, und den herzoglichen Un⸗ 
tertanen würde nicht „ein Huhn geſcheucht werden“. Im Haff 
kaperte die Flotte eine größere Zahl von Elbing kommender 
belgiſcher und engliſcher Handelsſchiffe und wuchs auf 40 
Fahrzeuge an. 

Am Mittag des 13. September warf ſie an der Mündung 
der Paſſarge Anker. Schon vorher waren Neupaſſarger Schif— 
fer nach Braunsberg mit der Schreckensbotſchaft geeilt, der Feind 
nehme mit ſtarken Kräften Kurs auf die ermländiſche Küſte. 
Sofort trat der Rat zuſammen, um zu überlegen, welche Maß— 
regeln zu ergreifen ſeien. Da erſchien um ein Uhr in ihrem 
Kreiſe, von zwei Soldaten begleitet, ein Hauptmann, verlangte 
Mundvorrat und entbot den Schloßhauptmann und zwei Bür⸗ 
germeiſter zum Danziger Admiral, im Weigerungsfalle drohte 
er ihnen Plünderung an. Da der Schloßhauptmann Michael 
von Preuck es ablehnte, der Aufforderung zu folgen, entſandte 
der Magiſtrat die Bürgermeiſter Johann Bartſch und Lukas 
Wegner ſowie den Ratsherrn Peter Schulz. Wie grenzenlos 
ihr Entſetzen, als ſie von dem allgewaltigen Admiral den er— 
barmungsloſen Spruch vernahmen: Wenn ſie ihm nicht am 
Abend 20 000 Taler zahlten und die Jeſuiten, „die Feinde des 
Evangeliums“, vertrieben, ſo würde er alles vernichten, die 
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Menſchen ermorden, die Dörfer, Speicher und Vorſtädte ein- 
äſchern und die Stadt ſelbſt zerſtören! Wegner und Schulz 
mußten als Geiſeln zurückbleiben, während Bartſch nach 
Braunsberg zurückgeſchickt wurde, um die grauſamen Befehle 
zur Durchführung zu bringen. Ein mitgeſandter Trompeter 
ſollte durch Kriegsſignale die Bevölkerung in Angſt verſetzen. 

Alles zitterte und bebte in der Stadt, als man von den 
erpreſſeriſchen Forderungen und Drohungen des Admirals 
hörte. Die auswärtigen Schüler und Studenten der Jeſuiten 
flüchteten ſchleunigſt in ihre Heimat. Die Bewohner der Neu⸗ 
ſtadt und der benachbarten Dörfer brachten jammernd ihre 
wertvollen Sachen in die Altſtadt und beſchworen den Rat, die 
verlangte Summe zu zahlen; ſie würden ſelbſt dazu beiſteuern. 
Auch die altſtädtiſchen Bürger drängten zur Nachgiebigkeit. Da 
die Stadt aus ſträflicher Sorgloſigkeit keine Beſatzung hatte, 
ſchien Widerſtand gegen den übermächtigen Feind ausſichtslos. 
Wenn aber der rote Hahn in den Vorſtädten und der Neuſtadt 
auf die Strohdächer geſetzt würde, würde das Flammenmeer 
leicht um ſich greifen und auch die Altſtadt erfaſſen. In ſol⸗ 
cher Not bat der Magiſtrat den biſchöflichen Koadjutor Kromer 
um Rat und ſchleunige Hilfe. Bevor deſſen Antwort aber ein⸗ 
gegangen war, hatte er den Admiral dadurch zu beſänftigen 
vermocht, daß er gemeinſam mit dem Schloßhauptmann der 
Flottenbeſatzung einige Tonnen Bier, Ochſen, Mehl und Brot 
im Werte von mehr als 110 M. zugeſandt hatte. Weiter hatte 
man dem Admiral 2000 Taler geboten und ihn um Schonung 
erſucht; man ſei wohl zu ſchwach, ihm zu widerſtehen, aber 
Gott würde ihn einſt ſtrafen, wenn er Gewalt an Menſchen ver⸗ 
übte. Hardeck wies das Geldangebot als zu niedrig ab, ermäßigte 
aber ſeine vorige Forderung auf 10 000 Taler, die bis Sonnen⸗ 
untergang zu zahlen ſeien. 

Wieder wurde der Rat zu ſorgenvoller Verhandlung zu— 
ſammengerufen. Einige Mitglieder wieſen auf die Treue zum 
Koadjutor und König hin, die es verbiete, mit dem Feinde 
Frieden zu ſchließen. Die Mehrheit aber riet zur Nachgiebig⸗ 
keit, durch die man nicht die gebotene Treue verletzen, ſondern 
nur das große Unglück von der Stadt abwenden wolle. 
Dieſer Auffaſſung zufolge eröffnete der Magiſtrat den Jeſuiten 
den Befehl des Admirals; fie beſchloſſen, um keinen zu gefähr- 
den, ſich unverzüglich zu entfernen, zumal ihre meiſten Schüler 
abgereiſt waren. Sie verweilten in den benachbarten Städten, 
bis ſich die feindliche Flotte zurückgezogen hatte. 

Der Aufbruch der Jeſuiten verurſachte eine wahre Panik; 
man ſchloß daraus auf erhöhte Gefahr. Scharenweiſe erſchienen 
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die Leute vor dem Schloßhauptmann und dem Rat und fleh- 
ten, ſie und ihre Kinder um einer Geldſumme nicht dem Ver⸗ 
derben preiszugeben. Das lag natürlich der Obrigkeit fern, 
aber ſie vermochte doch nach langem Unterhandeln mit dem 
Admiral die Geldforderung auf 5000 Taler herabzudrücken; 
dieſe verſprach man zum 17. September nach Elbing zu ſchicken, 
wohin die Flotte zu ſegeln gedachte. Die Altſtadt ſteuerte da⸗ 
zu mit ihren Dörfern 3000, die Neuſtadt ſamt den biſchöflichen 
Gütern und dem Adel 2000 Taler bei. Nach deren Einzahlung 
ſtellten Hardeck und Munk einen Schein aus, daß Braunsberg 
und ſein Weichbild von weiteren Leiſtungen verſchont bleiben 
ſollten. 

Inzwiſchen war vom Koadjutor ein Antwortſchreiben ein⸗ 
gelaufen; der Rat ſolle der Gewalt nachgeben, jedoch unbe⸗ 
ſchadet der dem König gelobten Treue. Kromer hatte aber 
auch ſeinem Landvogt Chriſtoph Troſchke Befehl gegeben, der 
Stadt Braunsberg ſofort zu Hilfe zu ziehen. Mit den Kriegs⸗ 
pflichtigen der Kammerämter Heilsberg, Guttſtadt und Worm⸗ 
ditt rückte dieſer nach drei Tagen in Braunsberg ein und wurde 
von da ſogleich nach Frauenburg beordert. Hier hatte die 
feindliche Flotte vom Frauenburger Domkapitel ebenfalls ein 
hohes Löſegeld erpreßt und war dann am 16. September unter 
günſtigem Wind nach Elbing geſegelt, um der wohlverteidigten 
Stadt und ihrer Umgegend durch Plünderung und Brand⸗ 
ſchatzung, ſowie durch das Verſenken von vier großen Schiffen 
im Elbinger Tief möglichſt viel Schaden zuzufügen. Der Land⸗ 
vogt Troſchke ließ ſich mit ſeinem Heeresaufgebot von der in 
Frauenburg herrſchenden Panik ſo ſtark beeinfluſſen, daß ſie 
ſchmählich die Flucht ergriffen und den Dom ungeſchützt ließen. 
Die Danziger Flotte beſchränkte ſich im übrigen auf den Raub 
der auf dem Haff kreuzenden Handelsſchiffe, wandte ſich dann 
nach Königsberg und kehrte am 28. September mit etwa 60 
gekaperten Schiffen ſiegesſtolz nach Danzig heim. 

König Stephan aber zürnte der Stadt Braunsberg, daß ſie 
trotz ihrer Entfernung von der Küſte den Feinden ſich ſo nach⸗ 
giebig gezeigt habe. Er trug ſich daher mit der Abſicht, ihr zur 
Strafe eine polniſche Beſatzung zu geben, und es bedurfte der 
perſönlichen Fürſprache des Koadjutors Kromer, um den Kö⸗ 
nig in Marienburg (am 10. Oktober) zu beſänftigen; doch ſoll⸗ 
ten die Braunsberger während des Kriegszuſtandes nicht die 
geringſte Zufuhr nach Danzig abgehen laſſen. 

Nach langen, ſchwierigen Verhandlungen kam am 12. De⸗ 
zember der Friedensvertrag zwiſchen König Stephan und der 
Stadt Danzig zuſtande. Der Wunſch Kromers, die Rückzahlung 
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des im Ermland erpreßten Geldes unter die Friedensbedingun⸗ 
gen aufzunehmen, wurde nicht berückſichtigt, weil die Danziger 
gerade auf der Niederſchlagung der von ihnen verübten Schä⸗ 
digungen nachdrücklich beſtanden. 

Stephan Bathory, der ſeinem Neffen Andreas Bathory 
i. J. 1584 die Würde eines Kardinals und Koadjutors von 
Ermland zu verſchaffen wußte, ſtarb am 12. Dezember 1586. 
Da die bevorſtehende Königswahl neue Thronwirren wahr⸗ 
ſcheinlich machte, befahl Biſchof Kromer, durch die Ereigniſſe 
d. J. 1577 gewitzigt, für den 4. Februar 1587 eine allgemeine 
ermländiſche Heerſchau in Stadt und Land, in der die gemeine 
Bürgerſchaft mit ihren Hauswehren und Rüſtungen, die 
Adligen, Freien und Schulzen mit ihren Pferden, Harniſchen, 
Büchſen und was ſonſt zur ernſten Wehr gehörig, und die 
Bauern, jo den zehnten Mann mit einem langen Rohr zu Fuß 
ausrichten, gemuſtert werden ſollten; denn „des Weiſen Man⸗ 
nes ſpruch nach daß Lanndt inn guttem wohlſtande ſey, welches 
zur Zeit des friedens die Vorſorge wieder die Kriegsleuffte ge⸗ 
brauchet und Vorradt ſchaffet.“ Doch diesmal ſollte ſich das 
Kriegsgewölk glücklich verziehen. 

Ein Schadenfeuer zerſtörte am 8. September 1598 einen 
großen Teil der Neuſtadt; auch das Rathaus ſank dabei in 
Aſche und mit ihm die hier aufbewahrten Urkunden und Akten. 
Dagegen blieb die Dreifaltigkeitskapelle von dem Feuer ver⸗ 
ſchont. Sie war urſprünglich i. J. 1437 erbaut und mit 12 
Morgen Land ausgeſtattet worden, im 13jährigen Kriege aber 
(1455) niedergebrannt. Um 1581 erſt wurde die kleine Kapelle 
wieder aufgebaut und im Jahre 1584 von Biſchof Kromer ein⸗ 
geweiht. Ihre jetzige erweiterte Form mit dem Oſtgiebel 
ſtammt aus d. J. 1681. 

An dieſer Stelle ſei für die Familienforſcher die Mittei⸗ 
lung eingeſchaltet, daß in Auswirkung der Tridentiner Kon⸗ 
zilsbeſchlüſſe in der Braunsberger Pfarrgemeinde i. J. 1565 die 
Trauungsbücher, i. J. 1566 die Taufregiſter beginnen. Die 
Sterbefälle wurden erſt ſeit 1708 verzeichnet. 

Im Jahre 1601 wurde dem Biſchof ein Verzeichnis der 
wehrpflichtigen Bürgerſchaft der Altſtadt eingereicht. Sie 
zählte 265 Mann und war in 5 Ordnungen eingeteilt, die wie⸗ 
der in Kohorten von 10—12 Mann zerfielen. Jede Ordnung 
hatte drei Führer, einen Ratsherrn und zwei Bürger. Die 
vier erſten Ordnungen waren zur Verteidigung der Mauern 
und Türme beſtimmt, die fünfte wurde auf dem Markte auf⸗ 
geſtellt, um beim Angriffe eingeſetzt zu werden. Dieſe Bür⸗ 
gerwehr konnte aber im Notfalle durch Tagelöhner, Geſellen und 
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Jungmannen ergänzt werden. Außerdem warb man bei dro- 
henden Gefahren Söldner an, jo i. J. 1613 60 Musketiere, von 
denen die Befehlshaber monatlich 30, die Veteranen 10 und 
die übrigen Mannſchaften 5 Gulden Sold empfingen. Spieße, 
Hellebarden, Luntenrohre, Pulverflaſchen, Geſchütze und eiſerne 
Kugeln wurden in Königsberg, Lübeck, Braunſchweig und 
Schweden angekauft. 

Mit Beginn des 17. Jahrunderts wurzelte ſich in Polen 
immer mehr das Unweſen der Konföderationen ein, bewaffne⸗ 
ter Verbindungen unzufriedener Adliger gegen die königliche 
Regierung. Sie beſtritten den Unterhalt für ſich und ihre 
Soldateska durch willkürliche Erpreſſungen. Mit „freiwilligen“ 
Zahlungen ſuchten ſich die bedrohten Gebiete von den Durch⸗ 
zügen oder Winterquartieren ſolcher Kriegsvölker loszukaufen. 
So mußte Braunsberg ſeit 1606 immer wieder unter dieſen 
Laſten der zunehmenden Anarchie und Friedloſigkeit bluten. 
Trotzdem bewies die reiche Stadt, die noch im Auguſt 1614 
über 1000 Tonnen Bier in den altſtädtiſchen Kellern liegen 
hatte, ihre großzügige Gaſtlichkeit, als im Juni 1623 König 
Sigismund III. mit ſeiner Gattin, dem Prinzen Wladislaus 
und einer jungen Prinzeſſin auf einer Durchreiſe hier Nacht⸗ 
quartier bezog. Dem Königspaar und dem Prinzen verehrte 
der Rat vergoldete Silbergefäße, gefüllt mit ungariſchen Gul⸗ 
den, der Prinzeſſin ein koſtbares Kleinod, Gaben, deren Wert 
ſich neben der Verpflegung auf 3050 M. belief. Der biſchöf⸗ 
liche Statthalter Michael Dzialynski aber erhielt für ſeine der 
Stadt geleiſteten Dienſte ein Geſchenk von ſechs ineinander ge⸗ 
ſetzten vergoldeten Hofbechern im Werte von 278 M. und zwei 
ſchöne junge Hengſte. 


VI. 


Im Jahrhundert der Schwedenkriege 
(1626—1721) 


Schon ſeit Jahren hing ein neues Kriegsgewitter in der 
Luft. Während der unſelige dreißigjährige Religionskrieg 
Deutſchland zu zerfleiſchen begann, erfüllte auch Oſteuropa Waf⸗ 
fenlärm. Der ebenſo ehrgeizige wie tapfere König Guſtav Adolf 
wollte die Oſtſee in ein ſchwediſches Meer verwandeln, entriß 
den Ruſſen i. J. 1617 das baltiſche Küſtengebiet Ingermanland, 
ſeinem polniſchen Vetter i. J. 1621 Livland. Sollte er in 
ſeinem Eroberungsdrang vor den Grenzen des Ermlandes Halt 
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machen, auf deſſen Biſchofsthron jeit 1621 der polniſche Königs⸗ 
john Johann Albert ſaß? Die Einſichtigen witterten Un⸗ 
heil. Schon 1622 beſchäftigte ſich der Heilsberger Landtag mit 
Verteidigungsmaßnahmen, und die Altſtadt Braunsberg, die 
bei dieſen Verſammlungen mit einem Bürgermeiſter, einem 
Ratsherrn und dem Stadtnotar vertreten zu ſein pflegte, 
machte ſich an die Ausbeſſerung ihrer Befeſtigungswerke. Die 
Wormditter Tagfahrt v. J. 1624 beſchloß, fremdes Kriegsvolk 
anzuwerben. Die Braunsberger kauften Pulver, rückten ihre 
Geſchütze aus der Rüſtkammer auf die Mauern und Türme und 
warfen Schanzen auf. Wer es konnte, ſollte eine Muskete an⸗ 
ſchaffen, die Bewaffneten ſollten von den Wachtmeiſtern aus⸗ 
gebildet werden. 


In dieſe ſorgenvollen Vorbereitungen platzte die Schreckens⸗ 
kunde hinein, in Danzig ſei die Peſt ausgebrochen. Neue Vor⸗ 
ſichtsmaßnahmen ſind notwendig. Der Rat nimmt mit dem 
Erzprieſter Rückſprache wegen des Verſehens der Kranken, und 
einer der Vikare wird mit dieſer opfervollen Aufgabe betraut. 
Man ſtellt einen Peſtbarbier ein, der ſich in Grätz bereits be⸗ 
währt hat; er ſoll die Kranken am Halſe ſchmieren, zur Ader 
laſſen u. a. Da entdeckt man auf dem Köslin den erſten Peſt⸗ 
fall. Irgend ein Wanderburſche hat vielleicht das Gift aus 
einer verſeuchten Stadt mitgeſchleppt; nun liegt er da tot, mit 
Beulen bedeckt und blauſchwarz angelaufen. „Die Peſt iſt da! 
Der Schreckensruf verbreitet ſich alsbald wie ein Lauffeuer 
durch die Stadt; angſtvoll ſtehen die Bürger auf den Straßen 
zuſammen, Erinnerungen von der letzten Peſtzeit werden auf⸗ 
gefriſcht und die ſchlimmen Botſchaften aus der Nachbarſtadt 
eifrig beſprochen. Der Rat tritt zu einer außerordentlichen 
Sitzung zuſammen und beſchließt angeſichts des Ernſtes der 
Lage, alle Mittel zur Unterdrückung der Seuche anzuwenden. 
Ein Ausſchuß von Mitgliedern des Rats und der Bürgerſchaft 
ſoll als collegium sanitatis (Geſundheitsausſchuß) gewählt 
werden und täglich im Rathauſe eine Sitzung halten; die ganze 
Stadt wird in Bezirke eingeteilt und ein decurio (Haupt: 
mann) mit der ſpeziellen Auffiht und Anzeige aller Verdächti⸗ 
gen in ſeinem Revier beauftragt. Das Haus, in dem der 
Fremde geſtorben iſt, wird vernagelt und mit einem weißen 
Kreuze bezeichnet, allen Inſaſſen aber bei Strafe das Verlaſſen 
desſelben unterſagt. 

Indes das Verhängnis läßt ſich nicht mehr aufhalten, 
ein zweiter und ein dritter Fall wird gemeldet, und bald ſteht 
die ganze Stadt unter dem Szepter des Allbezwingers. Die 
Bader haben alle Hände voll zu tun mit Aderlaſſen und mit 
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Schropfköpfeſetzen, überall qualmen dicke Rauchwolken von 
Kaddik, Wermut, trockenen Eichenblättern, Hühnermiſt, alten 
Schuhen und erfüllen Stuben und Straßen mit einem „peſti⸗ 
lenziſchen“ Geſtank. Der Erzprieſter wird gebeten, das Läu⸗ 
ten einſtellen zu laſſen, um die Schrecken nicht noch zu vermeh⸗ 
ren; in den von Kaddigqualm erfüllten Kirchen drängen ſich 
angſtvoll betende Menſchen und beſtürmen den erzürnten Gott 
mit Tränen und Gelübden.“ (G. Matern, die Peſt im Erm⸗ 
land.) 

Als der Peſtbarbier geſtorben war, wurde ein neuer aus 
Hamburg angeſtellt, der zum Zeichen eine weiße Binde um den 
Hut erhielt. Ein Bürger, bei dem die Peſt ausgebrochen, 
wollte ſein Haus nicht ſchließen laſſen, ſondern ſetzte ſich mit ge⸗ 
ladener Muskete und brennender Lunte zur Wehr. Der Rat 
beſchloß, dem Ungehorſamen das Bürger⸗ und Gewerberecht zu 
entziehen. 

Nachdem ſo die Peſt, mit Unterbrechungen auftretend, in 
den Jahren 1624 und 25 wie oft zuvor zahlreiche Opfer ge⸗ 
koſtet hatte, nahte das gefürchtete neue Unheil: der Schwe⸗ 
denkrieg. Noch hatte der Guttſtädter Landtag i. J. 1625 
die Anwerbung von 300 fremden Söldnern beſchloſſen, den 
Dienſtpflichtigen das Gewiſſen geſchärft und den Polenkönig 
um Schutz angerufen, da richtete ſich im Sommer 1626 der erſte 
Anſturm der Schweden gegen das Bistum. 

Am 19. Juni berief der Rat die ehrbare Gemeine aufs 
Rathaus, weil ein „groß Geſchrei von Guſtavr von Schweden 
ausgebracht.“ Man beſchloß eine Wache auf dem Glockenturm 
aufzuſtellen, die Waffen und Geſchütze zu unterſuchen, ſich für 
2—3 Monate zu verproviantieren; jeder Quartierherr ſollte 
die Wehren, Mauern und Brücken mit dem Zimmermann be⸗ 
ſichtigen. Am 25. hielt der Rat einen „Durchgang der Bürger⸗ 
ſchaft mit ihrem Gewehr“ auf dem Rathaus; manche hatten 
eine „Röhre“ mit Feuerſchloß, andere nur Spieße. Nun ſollten 
alle binnen Monatsfriſt Musketen anſchaffen. 

Am 5. Juli warfen 80 wohlausgerüſtete ſchwediſche Kriegs⸗ 
ſchiffe mit einer Beſatzung von etwa 15000 Mann auf der 
Pillauer Reede die Anker. Nachdem König Guſt av Adolf 
dieſen ſchwach verteidigten Hafen ſeines Schwagers, des bran⸗ 
denburgiſchen Kurfürſten Georg Wilhelm, kampflos gewonnen 
und 3 Regimenter dort zurückgelaſſen hatte, ſchlug er am 9. 
Juli den Kurs ſüdwärts ein gegen „die Pfaffenknechte im 
Biſchthum Ermeland.“ 

Am 6. Juli drang nach Braunsberg „böſe Zeitung aus der 
Pillau, daß die ſchwediſche Armada“ dort gelandet. Wieder 
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wurde die Gemeinde zur Beratung auf das Stadthaus geladen. 
Man dachte, die Elbinger um Hilfe anzugehen. Matthis Thiel 
aus der Neuſtadt wurde für einen Monat gegen 100 Gulden 
Gehalt als Kapitän (Hauptmann) angenommen und vereidigt. 
63 ſtädtiſche Handwerksgeſellen, unter ihnen ein „Drommen⸗ 
ſchläger“, wurden für 8 Gulden als Soldaten eingeſtellt. Sie 
mußten ſchwören, „den beiden Städten Braunsberg getreu und 
hold zu ſein, an und vor dem Feind, zu Zug und Wacht, wohin 
ſie geſtellt und erfordert werden, mit der Setzung Leibs und 
Lebens zu Tag und zu Nacht fleißig und getreulich zu dienen, 
auch dem Kapitän Thielen in allem Gehorſam zu leiſten, als 
mir Gott hilft und ſein heiliges Wort.“ Schließlich wurde als 
Büchſenmeiſter Andres Sahm mit einem Monatslohn von 50 
Gulden verpflichtet. 


Die Altſtadt Braunsberg mochte damals nach den letzten 
Peſtopfern etwa 3500 Einwohner zählen. Rechnete man die 
wehrpflichtigen Bürger aus der Stadt und ihrer Gemarkung 
und die geworbenen Söldner zuſammen, ſo dürften wenig mehr 
als 500 Verteidiger vorhanden geweſen ſein. Allerdings tra⸗ 
ſen noch im letzten Augenblick ſchwache polniſche Hilfstruppen 
ein, Dragoner unter Kapitän Zeridongo und drei Fähnlein 
„guten Volkes“ unter den Hauptleuten Butler, Siatansky und 
Fordy. Mauern und Türme boten freilich gegen die fortge⸗ 
ſchrittene Artillerie nicht mehr dieſelbe Sicherheit wie vor 
100 Jahren. Die Ausſichten eines Widerſtandes gegen das 
kampferprobte Schwedenheer waren alſo keineswegs günſtig; 
trotzdem waren Rat und Gemeinde entſchloſſen, um ihrer Ehre 
und Treue willen die Stadt zu verteidigen. 


Nachdem die ſchwediſche Flotte an der Paſſargemündung 
unweit des Braunsberger Bollwerks angelegt hatte, rückte 
Guſtav Adolf am folgenden Tage, den 10. Juli, mit etwa 4000 
Mann Infanterie und vier Reiterſchwadronen gegen die Stadt 
vor, wohl überraſcht, daß die Einwohnerſchaft nicht freiwillig 
die Tore öffnete. Sein Hofmarſchall Dietrich von Falckenberg 
und der ſchottiſche Kapitän Lamm führten den Vortrupp. Unter⸗ 
wegs ſtießen dieſe auf Zeridongos Dragoner und die dienſt⸗ 
pflichtige ſtädtiſche Reiterei. Es entſpann ſich ein leichtes 
Scharmützel, das bald mit der Flucht der Verteidiger endete. 
Vor dem Weichbilde der Stadt waren neue Schanzen aufge⸗ 
worfen, die von den Söldnern und den polniſchen Hilfstruppen 
verteidigt werden ſollten. Aber angeſichts der ſchwediſchen 
Uebermacht und der Flucht der eigenen Reiterei räumten auch 
ſie ihre Stellung. Um den Feind in ihrer Verfolgung aufzu⸗ 
halten, ſteckten ſie die Ziegelſcheune hinter dem alten Kirchhof 
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in Brand. Aber bald gingen auch der ganze Köslin, die vor 
den Toren liegenden Scheunen, Speicher, Holzhöfe, Kram⸗ 
buden, das Packhaus, der Hohe Krug und das 1573 von Bür⸗ 
germeiſter Johann Bartſch für arme Bürgerwitwen am Rodels⸗ 
höfer Weg begründete Hoſpital in Flammen auf. Nach ſchwe⸗ 
diſcher Darſtellung ſoll Kapitän Butler den Rat zu dieſer Ein⸗ 
äſcherung gegeben haben, vermutlich um dadurch die dort vor⸗ 
handenen reichen Vorräte der Benutzung durch die Schweden 
zu entziehen. Der König ließ deshalb dem Flüchtigen und 
ſeiner Mannſchaft zu Roß nachjagen und ſie teils niederhauen, 
teils gefangennehmen; auch Butler gehörte zu den Gefangenen. 

Und ſo flackert hier, jetzt dort, bald allerorts die ver⸗ 
nichtende Brandfackel empor; gierig verſchlingt das Flammen⸗ 
meer die von der ſommerlichen Hitze ausgedörrten Holz⸗ und 
Fachwerkbauten, und dicke Rauchſchwaden lagern ſich über der 
gequälten Stadt. Wie jammern die bedauernswerten Beſitzer, 
deren wertvolle Habe in Aſche ſinkt; und niemand kann und 
darf dem verheerenden Elemente Einhalt gebieten. Voller 
Verzweiflung und Schrecken drängen flüchtige Bürger zu den 
rückwärtigen Toren hinaus, ſchließen ſich den Hilfstruppen und 
Söldnern an, die nach kurzer Wehr weiteren Widerſtand für 
finnlos halten, dem ſiegreichen Könige nicht in die Hände fallen 
wollen. Vielleicht geſchah es bei dieſem letzten ſchwachen 
Widerſtand vor den Mauern, daß Bürgermeiſter Simon 
Wichmann dutch einen feindlichen Schwertſtreich in Lebens⸗ 
gefahr geriet. Schon fluten die Feuerwogen hinüber zu den 
Toren und Häuſern der Stadt, da bleibt dem Rat nichts übrig, 
als den Hofmarſchall Falckenberg um „Quartier zu bitten“ 
und ihm die Schlüſſel von Braunsberg zu übergeben. Dieſer, 
der ſpätere Verteidiger von Magdeburg, der i. J. 1631 bei 
der Erſtürmung der Stadt den Soldatentod ſterben ſoll, 
rückt als erſter in der verängſtigten Stadt ein, und bald hält 
der „großmächtigſte, durchleuchtigſte, hochgeborene Fürſt und 
Herr“, König Guſtav Adolf als Eroberer ſeinen feierlichen 
Einzug. Leider berichten die Ratsakten auffallend wenig über 
dieſen denkwürdigen Tag, der für die Stadt über 9 Jahre 
ſchwerſter Heimſuchungen anbrechen ließ. Zerſtreute Nach⸗ 
richten ergeben etwa folgendes Bild: 

Vor verſammelter Mannſchaft ſchlug der König ſeinen 
Hofmarſchall und den Kapitän Lamm zur Belohnung für ihren 
raſchen Erfolg zu Rittern. Die ganze Bürgerſchaft, Mann 
und Weib, wurde in die Pfarrkirche befohlen, wo Guſtav Adolf 
ihnen wohl eröffnete, daß „ihm nicht mit ihrem Menſchenblut, 
ſondern mit Frieden, dem er nachjage, gedient wäre,“ wo ſie 
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vielleicht dem neuen Herrn den Huldigungseid ſchwören mußten 
und zur Auslieferung ſämtlicher Waffen aufgefordert wurden. 
Während dieſer Zeit plünderten die Soldaten die Häuſer der 
flüchtigen Bürger; dabei fiel ihnen alles dem Artushof ge⸗ 
hörige Silber, das der Vogt aus Sicherheitsgründen an ſich ge⸗ 
nommen hatte, in die Hände. Auch die Kirchen erfuhren bald 
eine ſchwere Beraubung. Altäre, Bilder und gottesdienſtliche 
Geräte wurden teils zerſtört, teils fortgeſchafft, teils entweiht; 
ſogar die hl. Hoſtien wurden in der Pfarrkirche auf dem Boden 
verſtreut, und der König ſoll nach einer Notiz dieſem ſakrilegi⸗ 
ſchen Treiben höhniſch zugeſchaut haben. Beſonders gegen das 
Jeſuitenkolleg richtete ſich die Wut der fremden Eroberer; galt 
es doch jener verfemten Lehrſtätte, jenen verhaßten Patres, 
die ihrer ſchwediſchen Heimat den Glauben hatten entreißen 
wollen. Freilich auch der gelehrte Johann Meſſenius, ein 
Lehrer des Königs, hatte hier in zehnjährigem Studium das 
wiſſenſchaftliche Rüſtzeug erarbeitet, das ihn zum Prinzener⸗ 
zieher und zum Vater der ſchwediſchen Geſchichte und Dramatik 
befähigte. In klarer Vorausſicht des kommenden Unheils hat⸗ 
ten die Ordensmitglieder und Schüler die Flucht ergriffen, nur 
die Patres Nikolaus Kirſtein aus Lübeck und Leonhard Kinard 
aus Schottland mit drei Laienbrüdern waren zum Schutze des 
Hauſes zurückgeblieben. Dieſe wurden ſofort gefangengeſetzt 
und mußten länger als zwei Jahre im „Turm mit dem weißen 
Kreuz“ zu Elbing ſchmachten. Das Kolleg und die Kirche lie⸗ 
ſerten den Eroberern reichſte Beute. Die koſtbare Bibliothek 
mit vielen Handſchriften und Wiegendrucken, die kunſtvolle 
Orgel und anders wertvolles Inventar wurden auf königlichen 
Befehl zur Verfrachtung nach Schweden beſtimmt. Den Orts⸗ 
pfarrer der Stadt Lorenz Frieſe und ſeinen Vikar beorderte 
der König ins Schloß zu ſich und verwies ſie ſofort aus der 
Stadt; der papiſtiſche Gottesdienſt ſollte nun hier ein für alle⸗ 
mal abgetan ſein. Die Bevölkerung aber beider Stadtgemein⸗ 
den ſollte eine „Brandſchatzung“ von 200 000 ſchwediſchen Ta⸗ 
lern binnen 4 Wochen aufbringen; auf flehentliches Bitten er⸗ 
mäßigte der König die ungeheuerliche Summe auf 50 000 Ta⸗ 
ler. Außerdem verblieb eine beträchtliche ſchwediſche Beſatzung 
in bürgerlichen Quartieren. Der ſchwediſche Hofdichter Johann 
Narſius aber feierte in einem im nächſten Jahre zu Stockholm 
erſchienenen Heldenepos in lateiniſchen Diſtichen auch die ſcho⸗ 
nungsvolle Eroberung der feſten Stadt Braunsberg. 


Die Einnahme der ermländiſchen Hauptſtadt durch die 
Schweden fand i. J. 1628 eine weitere literariſche Behandlung. 
Eine lateiniſche Lobſchrift des Elias von Nukrois auf Guſtav 
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Adolf rühmte, wie der König im polniſchen Preußen faſt gleich⸗ 
zeitig Braunsberg, Elbing und Marienburg dem Feind ent⸗ 
riſſen habe. Die Verwegenheit Braunsbergs, Widerſtand zu 
verſuchen, habe den König nur zum Lachen gereizt, aber nicht 
im Kampfe ermüdet. Daraufhin veröffentlichte ein gewiſſer 
Ahamot Cruſius im ſelben Jahre eine dem Kulmer Biſchof Ja⸗ 
kob Zadzik und den Danzigern gewidmete Gegenſchrift, worin 
er in feinem Latein ausführte: „Ueber den Fall Braunsbergs 
wundern wir uns nicht. Es iſt nämlich ſchon lange eine Stadt 
gelehrter Ratsherren und mehr ein Wohnſitz der in Linnen 
gekleideten Minerva als der mit Lanze und Helm, faſt unge⸗ 
wohnt kriegeriſchen Geiſtes und kriegeriſcher Einrichtungen, 
außer wenn bei den frohen Faſtnachts⸗Kampfſpielen jene lan⸗ 
gen Pfähle und ſtumpfen Ruderſtangen als Lanzen auf dem 
gefrorenen Markt über den Ruhm der Fiſcher entſcheiden.“ 


Als Guſtav Adolf am nächſten Mittage jeinen Siegeszug 
über Frauenburg nach Elbing fortſetzte, während andere Trup⸗ 
penabteilungen ins mittlere Ermland abrückten, hinterließ er 
eine dem Elend geweihte Stadt, die nach dem furchtbaren Er⸗ 
leben des letzten Tages ſofort daran ging, die verlangte Geld⸗ 
ſumme zuſammenzubringen, um noch Schlimmerem zu ent⸗ 
gehen. Die in einer dieſer Nächte wohl aus militäriſchen Grün⸗ 
den von den Schweden in Brand geſteckte Johanniskirche (vor 
dem Hohen Tor) ſchien Warnung genug. Am 13. Juli konnte 
der Rat 10630 polniſche Gulden abliefern, aber wie die Reſt⸗ 
ſchuld begleichen? Für den nächſten Tag berief der Rat die 
Gemeindevertreter ins Steinhaus, offenbar weil militäriſche 
Befehlshaber das Rathaus beſchlagnahmt hatten. Man beſchloß, 
das private Silber⸗ und Zinnwerk anzugreifen, ebenſo alles 
Silber des Gewerkes, wie die Willkommen⸗Humpen, und auch 
das Silber des Rates, wie die Vogelkette (vom Pfingſtſchießen) 
nicht zu ſchonen. Den Neuſtädtern wurde am 17. eröffnet, fie 
ſollten wenigſtens ein Drittel der Reſtſumme beiſteuern, ob⸗ 
wohl ſie das als unmöglich ablehnten; aber das „Landvolk“ 
ſollte ihnen mit Silber, Kupfer, Meſſing und Zinn Hilfe leiſten. 
Am 18. wurden die Bürger des 1. und 2. Stadtviertels, am 
20. des 3. und 4. Quartiers auf dem Artushof verſammelt und 
ihnen klargelegt, daß man auch Kindergelder gegen die Bürg⸗ 
ſchaft des Rates angreifen müſſe, daß ſich aber kein Leiſtungs⸗ 
fähiger „auf die faule Seite legen“ dürfe, es würde ihm nöti⸗ 
genfalls der Eid über ſein Vermögen zugeſchoben werden. In⸗ 
zwiſchen reiſten drei Ratsmitglieder nach Elbing und Danzig, 
und es gelang ihnen, bei Bekannten 21000 Gulden aufzubrin⸗ 
gen. Durch Verhaftung von Ratsherren ſuchte der ſchwediſche 
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Gouverneur Oberſt Andreas Erichſon die Gelder flüſſiger zu 
machen, und ſchließlich wurde unter größten Opfern der Be⸗ 
trag zuſammengebracht. 

Schon im Juli ergriff der lutheriſche Prediger Magiſter 
Johann Rüdiger von der Pfarrkirche und ihren Einkünften 
Beſitz, dem der Rat im September 1629 wohl bei ſeinem Fort⸗ 
gang auf ſeinen Wunſch beſcheinigte, daß er bisher mit ſeiner 
Perſon zufrieden geweſen ſei. Als Diakon war Magi⸗ 
ſter Andreas Zachert tätig, dem vom König die Einnahmen 
aus den Kirchenbenefizien zugewieſen wurden. 

Bevor Guſtav Adolf Anfang November nach Schweden zu⸗ 
rückſegelte, wollte ihn der Braunsberger Gouverneur in Pillau 
wegen ſchwebender Fragen ſprechen. Auf ſeinen Rat ſchloſſen 
ſich ihm am 5. November die drei Bürgermeiſter Hans und 
Andreas Hintz und Simon Wichmann an. Sie wurden „in gnä⸗ 
diger Audienz“ empfangen und brachten als Hauptwünſche der 
Bürgerſchaft vor: 1. habe der König verſprochen, wenn die 
Gelder richtig abgeliefert ſeien, wolle er ihre Privilegien be⸗ 
ſtätigen; 2. bäten ſie um das Recht zur Ausübung ihrer Reli⸗ 
gion. Aber Guſtav Adolf verſchanzte ſich hinter ſeinem Reichs⸗ 
kanzler Axel Oxenſtierna in Elbing, dem er in den preußiſchen 
Dingen Vollmacht gegeben habe. Nun wurden dieſelben Ab⸗ 
geordneten zum königlichen Statthalter entſandt, aber wie groß 
war hier ihre Weberrajhung, als ihnen auseinandergeſetzt 
wurde, daß der ſchwediſche Taler nicht mit 42, ſondern mit 48 
Groſchen zu rechnen ſei, daß alſo nicht 70 000 Gulden der For⸗ 
derung genügten, ſondern 10 000 zuzuzahlen ſeien. Von der 
Erfüllung der Wünſche war natürlich keine Rede, ja Hans Hintz 
und Wichmann ſcheinen vom Kanzler feſtgehalten worden zu 
ſein. Der Gemeindevertretung wurde dieſer unerwartete Be⸗ 
ſcheid mitgeteilt, aber keiner „wußte Rat zu Gelde; alſo iſt über⸗ 
all difficultas (Schwierigkeit) und größter Mangel.“ Der Rat 
hielt es bei dieſer Befragung für notwendig, zu „vermahnen 
und verwarnen, daß jeder ſein Mund in guter Acht haben ſoll; 
denn alle Bürger wären der Garniſon verdächtig, gleichſam 
man den Schweden gedrohet hätte.“ Durch Anleihen in Kö⸗ 
nigsberg und Beitreibungen mußte der Rat die Reſtſumme bei⸗ 
ſchaffen. 

Schon aus dieſem Beiſpiel iſt die Verarmung und Not der 
Bürgerſchaft erkennbar. Nun mußte die Stadt aber im Winter 
1626/27 drei Kompagnien finniſcher Reiter unter ihrem Oberſt⸗ 
leutnant Zacharias Pauli und 5 Kompagnien finniſcher Infan⸗ 
triſten unter dem Oberſten von Neſſa beherbergen und verpfle⸗ 
gen. Was dieſe Quartierlaſten für den einzelnen Hausſtand 
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bedeuteten, welche materiellen Opfer, Demütigungen und Zus 
ſammenſtöße ſie mit ſich brachten, ſei ſpäter an ein paar Bei⸗ 
ſpielen aus d. J. 1629 beleuchtet. 

Nachdem der Schwedenkönig den preußiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz verlaſſen hatte, gingen die Polen zum Angriff vor. Mitte 
Dezember begegnen wir einer ihrer Abteilungen im „fichtenen 
Wäldchen zwiſchen Braunsberg und Frauenburg“, um einen 
aus 14 Fahrzeugen beſtehenden Transport von Heringen, Salz 
und anderen Lebensmitteln abzufangen; doch wußte man dem 
bekannt gewordenen Anſchlage durch Umleitung zu entgehen. 
Am 6. Januar 1627 erfolgte auf Befehl der polniſchen Heeres- 
leitung ein gleichzeitiger Anſturm auf mehrere von den Schwe⸗ 
den beſetzte preußiſche Städte; auch Braunsberg wurde von den 
Polen berannt, doch endete das Unternehmen verluſtreich und 
erfolglos. 

Etwa in den März dürfte die Freveltat ſchwediſcher Sol⸗ 
daten zu ſetzen ſein, von der zwei Briefe des bei Braunsberg 
lagernden polniſchen Huſaren-Oberſten Kozakowski vom April 
die erſte Kunde geben. Damals hing in der Nähe der heutigen 
Kreuzkirche am Wege nach Neu-Paſſarge an einem alten Eichen⸗ 
ſtamm ein auf Holz gemaltes Bild des gekreuzigten Heilandes; 
Gott Vater hält die beiden Arme des Kreuzesſtammes, darüber 
ſchwebt der Hl. Geiſt in Taubengeſtalt. An dieſem Heiligtum 
kamen dauernd ſchwediſche Soldaten vorüber, wenn ſie von 
ihren Schiffen von der Paſſargemündung zur Stadt wollten. 
Nun ließen ſich drei rohe Kameraden dazu hinreißen, an die— 
ſem Zeichen „papiſtiſchen Aberglaubens“ ihren Frevelmut aus⸗ 
zulaſſen. Sie legten an und durchbohrten mit Flintenkugeln die 
beiden Kreuzesarme und das Gewand, mit dem Gott Vater be⸗ 
kleidet iſt. Aber den Schußöffnungen entquoll eine rötliche 
Flüſſigkeit, die von vorübergehenden Katholiken als Blut ange⸗ 
ſehen wurde, wodurch der Allmächtige in wunderbarer Weiſe 
das Verbrechen der Gottesläſterung offenbaren wollte. Die 
ruchloſe Tat und die blutige Erſcheinung konnten in der ge⸗ 
quälten Braunsberger Bevölkerung nur im geheimen erörtert 
werden, aber die Kunde davon drang ſpäter auch zu den polni- 
ſchen Truppen, die unter dem Prinzen Wladislaus bei Regitten 
lagen. Im Auftrage des Prinzen holte der aus Demut ſtam⸗ 
mende Kapitän Lambert Ehlert in einer ſtürmiſchen Nacht das 
geſchändete Bild vom Eichenſtamme und brachte es ins polniſche 
Lager. Wladislaus ſchickte es auf Rat ſeiner Offiziere über 
Mehlſack, wo ihm von der Einwohnerſchaft und der polniſchen 
Beſatzung ein feierlicher Empfang bereitet wurde, zu ſeinen 
königlichen Eltern nach Warſchau, und hier wurde es am 13. 
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Oktober 1628 in Prozeſſion durch die Straßen der Hauptitadt 
getragen. Religiöſe und nationale Gründe waren es, die dem 
von dem ſchwediſchen Feinde entweihten Kreuzbilde in Polen 
hohe Verehrung zuteil werden ließen. König Sigismund IN, 
ſtellte es in einem Zimmer ſeines Schloſſes auf, und hier ver⸗ 
blieb es auch unter ſeinen Söhnen und Nachfolgern Wladis⸗ 
laus IV. und Johann Kaſimir, bis es der Biſchof von Kiew 
Thomas Ujeyski i. J. 1672 an ſeinen Urſprungsort zurück⸗ 
brachte. Hier war ſchon i. J. 1651 von den Jeſuiten an der 
Stätte des Frevels eine hölzerne Kapelle errichtet worden, die 
i. J. 1669— 70 einem vergrößerten Neubau Platz machte, bis 
am 2. September 1731 die jetzige maſſive Kuppelkirche mit dem 
denkwürdigen Kreuzbilde im Hochaltar durch biſchöfliche Kon⸗ 
ſekration ihrer Beſtimmung übergeben wurde. 

Im Mai 1627 kehrte König Guſtav Adolf mit friſchen Re⸗ 
gimentern nach Preußen zurück, und damit ſetzte ſogleich beider⸗ 
ſeits eine kräftige Offenſive ein. Während der König vor Dir⸗ 
ſchau lagerte, ſuchten ſtärkere Truppen unter dem Kommando 
des Staroſten von Halic Potocki zur Neuſtadt vorzudringen und 
die Altſtadt durch Ueberrumpelung zu nehmen. Bei dem in der 
Stadt herrſchenden Unwillen über die ſchwediſche Gewaltherr— 
ſchaft gelang es ihnen, einige Bürger zu einem geheimen An⸗ 
ſchlag zu gewinnen. Von der Wohnung des Schmiedes Andreas 
Meißner im Kütteltor arbeitete man ein Loch durch die Stadt⸗ 
mauer, um nachts polniſche Soldaten einzulaſſen. Dieſe ſollten 
innerhalb der Stadt die Torwachen überfallen und töten, in⸗ 
deſſen von draußen die Polen eindrangen. Schon waren in der 
Nacht vom 10. zum 11. Juni etwa 15 Polen im Keller des 
Schmiedes, der auch Bier ausſchenkte, beiſammen, als der Major 
der Garniſon die Runde ging. Als der eine brennende Lunte 
ſah und die unbekannten, lärmenden Stimmen derer hörte. 
„ſo ſich ein Herz zu machen bezechet hatten und jauchzeten“, traf 
er in das Haus und rief: „Wer da?“ Die Antwort: „Gut 
Freund!“ genügte ihm nicht, und er fragte, was für ein guter 
Freund gemeint ſei. Da fingen ſie in ihrer Trunkenheit an zu 
ſchimpfen, zeigten ihre brennenden Lunten und nahmen eine 
drohende Haltung ein. Der Major ſchrie nun nach der Wache 
und ließ in den Keller ſchießen, ſo daß einige getroffen nieder⸗ 
ſanken, die übrigen aber zurückwichen. Nun wurde die ganze 
Garniſon alarmiert und der Anſchlag vereitelt. 

Schon am nächſten Tage mußte der Rat eine genaue Un- 
terſuchung über den „verräteriſchen Anlauf“ vornehmen; quar⸗ 
tierweiſe wurde die Bürgerſchaft vernommen und feſtgeſtellt, 
daß ſchon ſeit acht Tagen einige Neuſtädter in dem Meißner⸗ 
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ſchen Hauſe ein⸗ und ausgegangen ſeien. Die drei Hauptſchul⸗ 
digen, die von dem Vorhaben gewußt und die Werkzeuge ver⸗ 
ſchafft hatten, wurden auf Befehl des Stadtgubernators mit 
einem grauſamen Tode beſtraft: Meißner ſollte lebendig ge⸗ 
ſpießt werden, Hans Prange ſollte enthauptet und geviertelt 
werden, der Kopf auf einen Pfahl geſteckt und die Körperviertel ) 
aufs Rad geflochten werden; Chriſtoph Zimmermann ſollte 
auch geköpft und gepfählt und ſein ganzer Körper gerädert 
werden. Andere Verdächtige wurden verhaftet. 

Auf die Kunde von der Bedrohung des wichtigen Brauns⸗ 
berg durch die Polen brach der Schwedenkönig am 17. Juni die 
Belagerung von Dirſchau ab und rückte mit einem Viertel ſei⸗ 
nes Heeres und 10 groben Geſchützen gen Braunsberg, wo er 
am 21. die Polen in der Neuftadt und ihrem nahegelegenen 
Lager antraf. Die Polen forderten den König zum Schar⸗ 
mützel heraus; dieſer aber erwiderte, wie ihm zwar nicht mit 
Scharmützel und Kampf, ſondern mit was mehrem für diesmal } 
gedient ſei, aber er wolle ihnen folgenden Tages begegnen. 
Trotzdem folgte er dem zurückgeſandten Boten auf den Ferſen 
nach. Sobald die Polen ſeines Heeres anſichtig wurden, räum⸗ 
ten ſie Vorſtadt und Lager und ließen bei 50 Laſt Hafer, über 
100 Fuder Heu und 2 Geſchütze zurück. Nachdem der König aus 
Pillau und anderen Orten über Waſſer noch beträchtliche Ver⸗ 
ſtärkungen erhalten hatte, jo daß ſein Heer auf 6 000 Mann 
anwuchs, wandte er ſich am 23. Juni nach Mehlſack, das er ein⸗ 
nahm, plündern und niederbrennen ließ. Das von einer ſtar⸗ | 
ken polniſchen Beſatzung verteidigte Wormditt wagte er nicht 
zu beſtürmen und kehrte deshalb mit ſeinen Streitkräften am 
26. nach Braunsberg zurück. Am 29. beſtieg er mit kleinem 
Gefolge eine Jacht und fuhr nach Pillau hinüber, um dort das 
neue Befeſtigungswerk zu beſichtigen und weitere Befehle zu 
erteilen. Während ſeiner Hinreiſe kam durch Unvorſichtigkeit 
ſeiner Soldaten, die ſich „mit der Beute über Gebühr fröhlich 
erzeigeten“, in der Neuſtadt ein Schadenfeuer aus, das 7 wohl⸗ 
gebaute Scheunen und darin über 100 Pferde von 6 Kom⸗ 
pagnien des Oberſtleutnants Kallenbach, Rittmeijters Benheim 
und anderer ſamt „vielem reiſigen Zeug an Rüſtungen, Piſto⸗ 
len, Satteln u. dgl.“ verzehrte. Als die Schwadronen Anfang 7 
Juli im großen Werder Quartier bezogen, ſollten ſie ſich hier | 
von dem Feuerſchaden erholen und neu ausitaffieren. 

Für den 12. November hatte Reichskanzler Oxenſtierna 
Vertreter der beſetzten Städte, ſo auch von Braunsberg, nach 
Elbing geladen. Außer der Beſpeiſung von 300 Mann ver⸗ 
langte er ein halbes Jahr hindurch Geldzahlung von 24 000 
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Gulden, die er dann auf 16000 ermäßigte. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit baten die Braunsberger um einen katholiſchen Prie⸗ 


ſter. Aber der Kanzler ſchlug die Bitte kurzweg ab. Auf das 


weitere dringende Erſuchen, daß die Kirchen „nicht alſo ſpoliie⸗ 
ret“ (beraubt) werden möchten, erwiderte er: „Hin iſt hin,“ 
wollte aber an den Braunsberger Gubernator ſchreiben, daß fort⸗ 
an ohne königliche Erlaubnis nichts weiter weggenommen wer⸗ 
den ſollte. Wie ſehr die vielfältige Not die Bürgerſchaft dem 
Kummer und der Verzweiflung anheimfallen ließ, iſt daraus 
erſichtlich, daß ſich im März 1628 der Bürgermeiſter Hintz in 
einem Anfall von Schwermut „mit einem kleinen Meſſerlein 
die Gurgel abſchnitt und ums Leben brachte“. 

Gegenſeitige Plünderungszüge, ſo der Polen Ende Januar 
1628 vor Braunsberg, denen die Oberſten Neſſa und Pauli mit 
1500 Mann nachſetzten, und der Schweden Ende März in die 
Heilsberger Gegend bildeten die Kampfhandlungen der feind⸗ 
lichen Parteien. Als dann Guſtav Adolf im Mai in Preußen 
erſchien, beorderte er den größten Teil der Garniſonbeſatzungen 
für ſeine weſtpreußiſchen Unternehmungen, die doch zu keinem 
entſcheidenden Erfolg führten. 

Auf Befehl des Reichskanzlers mußte die Braunsberger 
Bürgerſchaft im Sommer zwei Häuſer in Pillau bauen von 
34 Schuh Länge und 16 Schuh Breite. Ein königlicher Inge⸗ 
nieur ſchlug der Gemeindevertretung vor, die Häuſer vor der 
Stadt, „ſo der Defenſion (Verteidigung) und forteza (Feſtung) 
hinderlich ſein,“ abzubrechen und für Pillau zu verwenden. 
Die Gemeinde war aber nur für den Abbruch des Natsmalz⸗ 
hauſes, hatte übrigens bei den Bauten Aufwendungen von 
1145 Gulden. Im Auguſt mußte ſie zur Verſtärkung der Be⸗ 
feſtigungen unter Leitung eines ſchwediſchen Ingenieurs und 
Hilfe der Soldaten einen Schutzwall um die Rupfer- und große 
Mühle aufführen, was weitere Koſten von 528 Gulden verur⸗ 
ſachte. 

Näſſe und Mißwachs erzeugten Viehſterben und Seuchen, 
die auch unter den ſchwediſchen Truppen ſehr viele Opfer for⸗ 
derten. 

Am 3. November reiſten Simon Wichmann und Michael 
Protmann erneut zum König nach Pillau, um wegen der Be⸗ 
ſtätigung ihrer Privilegien und der Beſpeiſung der Garniſon 
vorſtellig zu werden; aber zu der erſten Bitte äußerte Guſtav 
Adolf im Tone der Selbſtverſtändlichkeit: „Wie anderſt?“ 
zeigte aber für die religiöſen Wünſche der katholiſchen Bürger⸗ 
ſchaft nicht das geringſte Entgegenkommen. Wenn er aber 
wegen der Quartierlaſten möglichſte Schonung verſprach, ſo 
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zeigte ſich recht bald, wie wenig der Kanzler Oxenſtierna diejer 
Zuſicherung nachkam. Er verlangte eine neue Kontribution 
von 15 000 Talern, die binnen 5 Monaten zu zahlen ſei. Die 
Gemeinde, die am 1. Dezember ſorgenvoll zuſammentrat, be⸗ 
ſchloß, monatlich 1000 Gulden zu bieten und eine Verkaufs⸗ 
ſteuer auf Heringe, Salz, Roggen uſw. aufzulegen, im übrigen 
aber um eine Ermäßigung der Summe zu bitten. Oxenſtierna, 
der die Soldforderungen ſeiner Offiziere und Mannſchaften nicht 
mehr befriedigen konnte, ſetzte zwar die Kontribution auf 10 000 
Taler herab, erklärte aber, „ſie mögen genommen werden, wo⸗ 
her ſie kommen,“ und ließ ſich auch durch wiederholte Vor⸗ 
ſtellungen der weit über ihre Leiſtungsfähigkeit erſchöpften 
Stadt nicht zur Nachgiebigkeit bewegen. Hier lagen in dieſem 
Winter 5 Kompagnien deutſche Reiter unter Oberſtleutnant 
Neſſa, die im Dezember mit „allerleifarben Tücher“ neu einge⸗ 
kleidet wurden. Im April 1629 forderte Oberſt Ehrenreuter 
von Wormditt 2000 Taler der rückſtändigen Kontribution: „wo 
die Gelde nicht in parat (bereit) ſein werden, wollte man etwas 
anderſt der Stadt beweiſen.“ Wie es hier aber ausſah, zeigt 
in erſchütternder Sprache das Protokoll der Gemeindeſitzung vom 
24. April: Beim Bollwark iſt hochnötig zu ſcheppen (baggern), aber 
kein Geld dazu. Weder Saathafer noch Geld dazu iſt vorhan⸗ 
den. Die Bauern können nicht mehr ſcharwerken wegen Mangel 
der Pferde; man weiß nicht Pferde aufzutreiben, wenn eilige 
Poſt gefordert wird. Die ruinierten Wehren zu beſſern, fehlt 
es an Dielen. Im Mai ſollte man trotzdem 20 000 Pfähle 
7 Schuh lang und 1 Schuh breit nach Pillau liefern, wollte aber 
mit dem Gouverneur reden, ob dazu die Schloßbauern heran⸗ 
gezogen werden könnten. 


Im Auguſt ſah ſich der Rat wegen der „graſſierenden Peſt⸗ 
gefahr“ veranlaßt, durch die Bürgerſchaft Tagwachen in den 
Toren einzuſtellen, weil die Soldaten die fremden Durchreiſen⸗ 
den nicht kannten. Aus dieſem Monat haben wir eine Reihe 
Beſchwerden über die ſchottiſchen Quartiergäſte, die ſich beſon⸗ 
ders anſpruchsvoll und undiſzipliniert benahmen. Sie verlan⸗ 
gen „Tafelbier, viel Betten, auf jedes Bett zwei Laken, brechen 
Kammern mit Gewalt auf, wollen an Sonntagen Zugemös 
(Gemüſe) und Bier haben, jagen die Leut aus ihren Betten 
und nehmen vor ſich heraus, was ihnen dienet. Dem Voigt⸗ 
lender hat ein Soldat 2 Töpf mit Tafelbier vorn Kopf gewor⸗ 
fen, Bette aus dem Haus anderwärts genommen, geſtern aufn 
Abend ihm die Tür mit einer Axt wollen aufbrechen. Den 
Kleinſchmit iſt einer mit bloßem Meſſer zu Halſe gelaufen, dem 
Peter Rohden die Kammer mit einer Musketen aufgeſchlagen. 
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Fordern und brennen den Tag durch Licht beim Tabak und ſol⸗ 
len ihnen der Fiſch fett aus der Putter gekocht werden; Gregor 
Zimmermann klaget, daß ſie ihn geſchlagen haben und ihm den 
Arm zerſchmettert; desgleichen bei Mattes Kirſten haben ſie ſich 
laſſen Bier auftragen, als nun die Tochter die Zahlung fordert, 
haben ſie mit Schläge ausgezahlet, und was des mutwilligen, 
unbändigen Geſindlnis übermütiges, mutwilliges Beginnen 
mehr übergelaufen.“ 


Die mit großen Hoffnungen begrüßten Friedensverhand⸗ 
lungen ermutigten den Rat am 7. September in einer Suppli⸗ 
kation an den König um Abſtellung ſolcher Beſchwerden zu 
bitten. Die einquartierten deutſchen Reiter und ſchottiſchen 
Soldaten begehrten nicht allein Holz, Salz, Eſſig, ſondern auch 
allerlei Gewürz; jeder wolle ein aufſtehendes Bett beſonders 
haben, ſie traktierten ihre Wirte nicht allein mit böſen Worten, 
ſondern auch mit Schlägen. Mit ihrem Servis ſind die ſchotti⸗ 
ſchen Kapitän nicht befriedigt, halten daneben große Banketts 
bis in und durch die ganze Nacht; dazu muß ihnen der Haus⸗ 
wirt auch frei Holz, Salz, Eſſig, Gewürz und andere über⸗ 
flüſſige Zubehörung ſchaffen und nicht allein des Nacht unter⸗ 
ſchiedliche Tafellicht, ſondern auch den Tag durch beim Tabak⸗ 
pfeifen frei Licht auftragen; und wollen darüber in der Woche 
zweimal ihre Bette mit reiner Leinwand überzogen haben. 
Nicht ungleicher hauſieren die gemeinen Knechte ſchottiſcher 
Nation, welche nicht allein die Gekochgarten bei der Stadt ge⸗ 
waltſam ausreißen, ſondern auch bei den naheliegenden Dör⸗ 
fern mit Kiſten⸗ und Kaſtenanſchauen und anderem Mutwillen 
großen Schaden tun.“ Deshalb wünſchte man, da die Stadt 
dem Vernehmen nach unter ſchwediſchem Gubernament bleiben 
ſollte, Quartiergäſte ſchwediſcher Nation, bat aber, wegen 
völliger Erſchöpfung von weiterer Kontribution verſchont zu 
werden, und endlich um ein „frei offentlich exercitium catho- 
licae religionis“ (Ausübung der kath. Religion) und Zulaſſung 
eines kath. Prieſters. 


Als am 26. September zu Altmark ein ſechsjähriger Waf⸗ 
ienftillftand das unentſchiedene Ringen ablöſte, verblieben 
Braunsberg und Tolkemit mit ihrem Gebiet bei Schweden. 
Den religiöſen Wünſchen der Paſſargeſtadt wurde wenigſtens 
inſofern Rechnung getragen, als den Katholiken die kleine 
neuſtädtiſche Kirche freigegeben wurde. 


Die trotz aller Vorſichtsmaßnahmen um ſich greifende Peſt, 
die dauernde Quartierlaſt und neue Kontributionen waren 
Grund genug zu dem ergreifenden Gebet des Stadtſchreibers 


127 


in den Ratsaften zu Beginn d. J. 1630: Salve nos, domine, 
perimus: Rette uns, o Herr, denn wir gehen zugrunde! 

Der alte Brauch, zu Petri Stuhlfeier (22. Februar) vor der 
Bürgerſchaft feierlich die Ratswahl und den Wechſel der Aem⸗ 
ter vorzunehmen, war in den letzten Leidensjahren außer 
Uebung gekommen; jetzt nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
wurde er der Notzeit entſprechend ſchlicht wieder aufgenommen 
und der in Krieg und Frieden vortrefflich bewährte Simon 
Wichman zum präſidierenden Bürgermeiſter erkoren. Einer 
angeſehenen Braunsberger Familie i. J. 1581 entſproſſen und 
auf den Schulen ſeiner Vaterſtadt klaſſiſch gebildet, gehörte er 
ſeit 1623 dem Rate an, wurde bald einer der drei Bürgermei⸗ 
ſter und bewies nicht nur bei der Eroberung der Stadt ſeinen 
perſönlichen Heldenmut, ſondern leiſtete auch ſeinen Mitbür⸗ 
gern durch ſeine kluge und gerechte Führung, vor allem auch 
durch ſeine charaktervollen Verhandlungen mit den ſchwedi⸗ 
ſchen Machthabern wertvolle Dienſte. Schon im März fin⸗ 
den wir ihn wieder bei Kanzler Oxenſtierna in Elbing, um die 
Freigabe der leerſtehenden Jeſuitenkirche für die Katholiken zu 
erwirken; vergeblich, der Kanzler ſchützte den Altmarker Ver⸗ 
trag und den königlichen Willen vor. Der katholiſche Prieſter, 
über deſſen Berufung ſich der König das Patronatsrecht vorbe⸗ 
halten, müſſe der Krone Schwedens vereidigt werden und 
dürfe nicht einer von Heilsberg ſein, ſondern aus Frankreich 
() oder Deutſchland, dürfe auch nicht dem Heilsberger Biſchof 
unterworfen und vor allem kein Jeſuit ſein. Als nun Wich⸗ 
mann den alter Pfarrer Frieſe vorſchlug, der ein frommer, 
ſtiller Mann ſei, meinte der Kanzler, der ſei auch ein Jeſuit. 
Darauf wurde ihm klargemacht, daß die Stadt ihre beſonderen 
Pfarrer und Prieſter gehabt habe, worauf er ſich ſchließlich mit 
der Berufung einverſtanden erklärte; mißtrauiſch fügte er noch 
hinzu, der kath. Pfarrer dürfe wohl Briefe ſchreiben, aber „keine 
ne machen wie dem Schmiede helfen, Mauern durch⸗ 

auen.“ 


So war endlich nach vier Jahren für die Braunsberger die 
gegründete Ausſicht da, öffentlichen katholiſchen Gottesdienſt 
und eine geregelte Seelſorge, wenn auch in beſcheidenſten 
Grenzen, wieder zu erhalten. Unter den rückwandernden Flücht⸗ 
lingen ſtellten ſich jetzt auch 9 Nonnen ein, die den Schweden 
aber als ſtaatsgefährlich erſchienen und den Reichskanzler im 
Auguſt zu einer Anfrage beim Magiſtrat veranlaßten. Erſt am 
26. Juli wurden die Schlüſſel der neuſtädtiſchen Kirche dem 
altſtädtiſchen Rat überliefert; die letzten Hinderniſſe zur Ab⸗ 
haltung des kath. Gottesdienſtes ſcheinen jedoch erſt bei einem 
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Bürgermeifter Simon Wichmann. 
1581 7 1638 


(Original im Amtszimmer des Bürgermeiſters im Braunsberger Rathaus.) 


Photo: Robert Schubert, Braunsberg. 


Beſuch des Reichskanzlers Oxenſtierna gefallen zu ſein. Am 
2. Dezember wollte der Rat ihm ein Präſent offerieren, „damit 
man wieder einen gnädigen Herrn haben möchte“, und beſchloß, 
ihm einen vergoldeten Pokal im Werte von 140 Gulden und 
dazu 300 Taler zu verehren. Bürgermeiſter Wichmann ſollte 
allerdings zuvor den Sekretarius fragen, „ob ſolches dem Herrn 
Reichskanzler auch annehmlich ſein möchte.“ Immerhin konnte 
am 10. Dezember „auf des Rats Vokation der achtbarwürdige 
und hochgelahrte Herr Laurentius Friſius geweſener Pfarr⸗ 
herr ſeiner verlaſſenen Schäflein vaterliche Sorge und Cur 
wiederumb in dieſen gefährlichen Zeiten auf ſich nehmen.“ Als 
Kaplan wurde ihm der frühere Pfarrer Jakob Paternoſter bei⸗ 
geſellt, der in den letzten Jahren „viel Gutes bei der Bürger⸗ 
ſchaft getan“, im geheimen den Katholiken die Sakramente und 
geiſtlichen Troſt geſpendet hatte. Ihren Unterhalt beſtritten ſie 
aus opferwilligen Spenden der Bürgerſchaft, da die lutheriſchen 
Prediger die Einkünfte der Pfarrgüter und kirchlichen Stiftun⸗ 
gen bezogen. Sie durften übrigens nicht einmal in der Altſtadt 
in dem Hauſe des Georg Schmidt wohnen bleiben, ſondern 
wurden auf fremde Veranlaſſung in die Neuſtadt verwieſen. 

Der ſchwediſche Kanzler ſtieß in ſeinem Beſtreben, die 
Selbſtverwaltung und das angeſtammte Bekenntnis der Bürger⸗ 
ſchaft zu unterhöhlen, auf zähen Widerſtand des Rates. Die 
Spannungen wuchſen. Als die Mühle am 1. April 1631 ab⸗ 
brannte, ſchoben die Schweden die Schuld daran der katholiſchen 
Bürgerſchaft zu. Am 16. ernannte Oxenſtierna den Arzt 
Dr. Peter Burmeiſter zum Braunsberger Burggrafen, der im 
Juli mit drei anderen Evangeliſchen, die eben das Bürgerrecht 
erworben hatten, in den Rat aufgenommen werden mußte. 
Er beſtimmte, daß die bisherigen Kirchen⸗ und Spitalväter ab⸗ 
geſetzt und durch evangeliſche erſetzt würden und alle un⸗ 
mündigen Kinder evangeliſche Vormünder erhielten. 
Licentiat Andreas Hoyer aus Danzig, der nach dem Abzuge des 
Hauptpredigers Rüdiger (September 1629) nach Braunsberg 
gekommen war, beantragte am 30. Juli, daß das Kolleg für 
ihn inſtand geſetzt werde, da er als erſter Inſpektor eine neue 
höhere Schule eröffnen ſollte. Der Rat mußte dazu einen 
„gemeinen Hausſchoß“ von 10 Groſchen auf alle Kirchſpiels⸗ 
kinder ausſchreiben. 

Im Auguſt verlas der Reichskanzler den ins Steinhaus 
berufenen kath. Ratsmitgliedern eine Reihe von Verwarnungen 
und Verordnungen, wie die, daß niemand die Ausbreitung des 
Evangeliums hindern und durch Wort oder Tat die Katholiken 
vom Evangelium abhalten dürfe, daß die kath. Schule in der Neu⸗ 
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ſtadt aufzulöſen jei, daß kein Bürger ſeine Kinder nach einer 
auswärtigen Schule — gemeint war das eben begründete 
Jeſuitenkolleg Rößel — ſchicken dürfe bei Verluſt der Güter, 
daß auch die kath. Bürger in der lutheriſchen Pfarrkirche taufen 
und trauen laſſen ſollten. Wenigſtens dieſer letzte Gewiſſens⸗ 
zwang wurde von dem Kanzler nach einigem Zögern zurück⸗ 
genommen. 

Am 11. Dezember 1632 erſt langte von Elbing her die 
Nachricht an, daß Guſtav Adolf „in dem blutigen Treffen vor 
Lützen in Leibes⸗ und Lebensgefahr geraten und zeitlichen 
Todes gefallen ſei. Damit nicht etwa durch Unbedachtſamkeit 
der Soldateska Urſach zu Unwillen und böſem Argwohn ge⸗ 
geben werde, iſt der Bürgerſchaft angeſagt, daß ſie ſich hinfort 
aller äußerlichen Muſik, Saitenſpiels und Fröhlichkeit enthalten 
ſollen, ſich auch in der Zeit, bis etwas Gewiſſes einkommt, mit 
Worten, Sitten und Gebärden alſo erzeigen und ſtellen, damit 
die Soldateska und andere nicht böſen Argwohn nehmen, als 
täte man ſich des Unglücks und Unfalls erfreuen.“ Am 15. 
wurde dann dem Rat im Schloß die amtliche Todesnachricht be⸗ 
kannt gegeben. Daraufhin wurden Kanzeln und Altar in beiden 
Kirchen mit ſchwarzem Trauertuch bekleidet und alle muſika⸗ 
liſche Fröhlichkeit unterſagt. Nunmehr ſollte die Bürgerſchaft 
gemäß ihrem Eid bei der Einnahme der Stadt der jungen 
Königin Chriſtine treu und hold ſein. 


Am 21. März 1633 erſchien Feldmarſchall Hermann 
Wrangel in der Stadt. Er befahl, daß zur größeren Sicherheit 
des nunmehr außenpolitiſch gefährdeten Stützpunktes neue 
Wallungswerke errichtet würden. Die Altſtadt führte mit einem 
Koſtenaufwand von 3289 Gulden ein Hornwerk (2 halbe, 
hörnerähnliche Vorwerke) vor dem Hohen Tor und 
mit einem Aufwand von 1460 Gulden eine Revalin linſel⸗ 
artiges Fort) auf dem Reiferdamm auf. Die Neuſtädter mußten 
den Wallbau vor dem Mühlentor erſtellen. Dieſe ſtarken, durch 
Sturmpfähle mit Eiſenſpitzen und Gräben geſchützten Verteidi⸗ 
gungsbauten ſieht man auf dem ausgezeichneten Stadtplan von 
1635, den der Amtsſchreiber Paul Stertzell in ſorgfältiger Auf⸗ 
nahme zeichnete und durch Conrad Götke in Kupfer gravieren 
ließ. Die Platte ſchenkte Stertzell am 13. September dem 
Rate, der ſie als „ewiges Gedächtnis“ gern entgegennahm und 
ſich mit einem Honorar von 100 Gulden erkenntlich zeigte. (Ab⸗ 
bildung 2.) 

Inzwiſchen hatte das Unglück, das nach Guſtav Adolfs Too 
über die Schweden hereingebrochen war, beſonders der Verluſt 
der Schlacht von Nördlingen (5. 9. 1634) ſie geneigt gemacht, 
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den Waffenſtillſtand mit Polen nach Ablauf des Altmarker Ver⸗ 
trages für weitere 26 Jahre zu verlängern. So wurde denn 
unter Vermittlung der engliſchen, franzöſiſchen und branden⸗ 
burgiſchen Geſandten am 12. September 1635 in Stuhmsdorf 
ein Vergleich geſchloſſen, wonach Schweden die in Preußen be⸗ 
ſetzten Orte, darunter auch Braunsberg, ihrem Landesherrn zu⸗ 
rückgab. Am 16. langte die Freudenkunde in der ermländiſchen 
Hauptſtadt ein. Gott hatte endlich „die vielfältigen ſchweren 
Seufzer und bitteren Tränen in Gnaden erhört und ſein hoch⸗ 
bedrängtes Volk von der ſchweren Dienſtbarkeit und Drangſal 
der fremden Herrſchaft erlöſt.“ Auch die Schweden waren des 
langen Krieges überdrüſſig, freuten ſich des Friedens. In den 
Kirchen fanden Dankgottesdienſte für die beiden Bekenntniſſe 
ftatt. Nachmittags wurde die ganze Garniſon bewaffnet, teils 
rund um die Stadt auf die Mauern, teils an die Schanzen, 
teils auf den Markt geführt und mit brennenden Lunten auf⸗ 
geſtellt. Dann krachte aus allen groben Stücken rings um die 
Stadt der Donner der Geſchütze, und die Musketiere auf dem 
Markt und den Mauern antworteten mit den Salven ihrer Ge⸗ 
wehre. Noch einmal wiederholte ſich dieſe militäriſche Freuden⸗ 
kundgebung, das weithin ſchallende Signal, daß die Kriegsnot 
nunmehr ihr Ende gefunden habe. 

Nun verabſchiedeten ſich die fremden Zuzöglinge, die von 
den ſchwediſchen Machthabern verlaſſene Bürgergrundſtücke er⸗ 
halten hatten, darunter die evangeliſchen Herren des Rates, 
denen auf ihre Bitten Zeugniſſe ihres Wohlverhaltens ausge⸗ 
ſtellt wurden. 

Am Mittwoch, 3. Oktober erfolgte die feierliche Uebergabe 
der Stadt. Kommandant der Schweden war damals Oberſt 
Andres Koßkull aus Livland, der ein Regiment Fußvolk be⸗ 
fehligte. In und vor der Stadt lagen drei Fahnen Deutſcher 
unter Major Kieſt und den Kapitänen Schnur und Düraſt, 
ferner drei Fahnen Schweden unter einem unbekannten Major 
und den Kapitänen Joſt Brockenhuſen und Nils Steffenſon und 
das unvollſtändige Regiment des Andres Waſen. Mittags 
um 1 Uhr kam der Oberſt der polniſchen Leibgarde Reinholt 
von Roſen in einem Wagen in die Stadt, ihm folgte 
der Dompropſt und Offizial Albert Rudnicki als Vertreter des 
ermländiſchen Biſchofs Nikolaus Sziszkowski. Sie 
gingen zwiſchen 3 und 4 Uhr aufs Schloß und mit ihnen die Bür⸗ 
germeiſter und Aelteſten des Rats. Koßkull trat zu ihrer Be⸗ 
grüßung auf den Platz, richtete einige Worte an ſie und über⸗ 
gab die Schlüſſel der Stadt und des Schloſſes im Namen der 
Krone Schweden an Oberſt Roſen als Vertreter Polens. Dieſer 
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reichte ſie an den biſchöflichen Kommiſſar Rudnicki weiter, und 
dieſer lieferte ſie Bürgermeiſter Wichmann aus. Dann ward 
die ſchwediſche Trommel gerührt, die Kriegsknechte ſammelten 
ſich auf dem altſtädtiſchen Markte, und zwiſchen 5 und 6 zogen 
ſie in guter Ordnung mit fliegenden Fähnlein, Sack und Pack, 
ohne allen zugefügten und empfangenen Schaden, mit vielem 
Krachen und Schießen, Umſehen und Seufzen durchs Hohe Tor 
hinaus zum Haff, wo Schiffe ihrer warteten. 

Bevor die Schweden abrückten, hatten ſie zwei entlaufene 
Fußknechte erwiſcht; den einen, einen Deutſchen und Katholi⸗ 
ken, ließen ſie laufen, den andern, einen Engländer und Kal⸗ 
vinijten, henkten fie auf dem Markt gegenüber der Stadtſchrei⸗ 
berei. Am Abend ließ Oberſt von Roſen die Leiche abnehmen, 
im Feld begraben und den Galgen durch den Büttel umhauen. 

Am nächſten Vormittag hielt Pater Andreas Klünger in 
der Jeſuitenkirche ein feierliches Amt. Danach verſammelte ſich 
der ehrſame Rat im großen Remter des Schloſſes, die Bürger⸗ 
ſchaft unten im Hof, um dem ermländiſchen Biſchof den Huldi⸗ 
gungseid zu leiſten. Zuvor rühmte Rudnicki in lateiniſcher 
Rede höchlich die in ſchwerſter Zeit bewieſene Treue der Bür⸗ 
gerſchaft gegen ihre Landesherrſchaft und Religion und ver⸗ 
ſprach ihnen Beſtätigung und Mehrung ihrer Privilegien. Nach⸗ 
mittags wurde die St. Katharinenkirche durch den biſchöflichen 
Kommiſſar neugeweiht und nach einer Litanei das Te Deum 
mit Trompetenbegleitung geſungen, während polniſche Truppen 
Kanonenſchüſſe löſten. Pater Klünger und Simon Berent 
übernahmen das arg geplünderte und verwüſtete Beſitztum 
ihres Ordens, und allmählich bevölkerten ſich wieder die ver⸗ 
laſſenen Anſtalten mit Lehrern und Schülern. 

Von der ganzen Bürgerſchaft aber waren nur noch 68 
Mann übriggeblieben, von denen 23, darunter auch Bürger⸗ 
meiſter Wichmann und der Stadtnotar Martin Schröter, der 
Zunft der Kaufleute und Mälzenbräuer angehörten, je 9 
waren Schuſter und Bäcker, je 5 Tuchmacher und Schneider, 
4 Schmiede, 3 Kürſchner, je 2 Böttcher, Höker und Riemer, je 
1 Töpfer, Leinweber, Kannengießer und Tiſchler. 

„Daß aber dieſer Zeit eine ſolche Rarität und Wenigkeit 
der Bürgerſchaft befunden, iſt nicht zu verwundern; denn der 
vornehmſte und reichſte Teil derſelben, die vorm Kriege ihrem 
Vermögen reputierlich und anſehnlich genug war, teils anno 
1627 durch viele Mühe und Widerwillen, teils anno 1629 durch 
graſſierende Peſt aufgeraffet hinweggeſtorben, teils auch der 
Stadt verzogen und in fremden Orten ihr Domicilium ange⸗ 
leget.“ 
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9 Jahre, 2 Monate und 23 Tage hatte die ſchwediſche 
Fremdherrſchaft gedauert. An Kontributionen rechnete der 
Stadtſekretär einen Geſamtbetrag von 166 548 polniſchen Gul⸗ 
den, an Bauten und ſonſtigen öffentlichen Leiſtungen 9 178 
Gulden zuſammen. Wenn wir hören, daß i. J. 1636 das Gut 
Roſenort und die Wecklitzmühle einen Verkaufspreis von 9000 
Gulden erbrachten, gewinnen wir einen ungefähren Maßſtab 
für die Beurteilung dieſer Verluſtziffern. Dieſe gewaltigen 
Summen waren größtenteils von der Bürgerſchaft aufgebracht, 
zum Teil auch geliehen. „Was ſonſten an unterſchiedlichen 
Reiſen, Unkoſten, Honorarien (Ehrengeſchenke), Stationen 
(Poſt) und Extraordinarien (außergewöhnliche Leiſtungen) auf⸗ 
gegangen; item wie jämmerlich die Stadtwalde mit Staketen 
(Latten), Kortegarden, Holz und durch ſchwediſchen Schiffs⸗ 
major verhauen, iſt hierin nicht comprehendieret (eingerechnet). 
Denn was die Bürgerſchaft an Privatkoſten, Alimentation 
(Verpflegung), Bettkleider, Laken, Tiſch⸗ und Handtücher, 
Servis, Licht, Eſſer (Eſſig), Pfeffer, Salz, Holz und andere 
Beſchwerd getroffen, wird mancher und ſein Nachkömmling 
beſſer gedenken als verſchmerzen und erwinden.“ 

Am 5. Oktober trat der aus 10 einheimiſchen Mitgliedern 
beſtehende Rat zu ſeiner erſten freien Sitzung zuſammen und 
beglückwünſchte einander. Nun waren fie wieder Herr im 
Haus und durften des zum Zeichen mit den zurückerlangten 
Stadtſchlüſſeln die Tore ſchließen, wenn es gegen Abend be- 
ginnt zu ſchimmern und die Schließglocke geläutet iſt und die 
Bürger die Wache bezogen haben. 


Im Dezember verlautete, Biſchof Sziszkowski und König 
Wladislaus IV. wollten in Kürze die Stadt beſuchen. Man 
wollte die hohen Gäſte bei ihrem erſten Einzuge „mit Manier“ 
einholen: Das ſchien aber ſchwierig, da nicht alle Bürger be⸗ 
waffnet waren. Man beſchloß eine Muſterung und die Anſchaf⸗ 
fung neuer Trommeln und rotweißer Fahnen. 3 Kompagnien zu 
Fuß und möglichſt viele Reiter ſollten ausſtaffiert werden. Am 
5. Januar 1636 erſchien der polniſche Kommiſſar Alexander 
Butler, der in Braunsberg bei den Jeſuiten ſtudiert hatte und 
beim Schwedeneinfall dem Feind mit einer Muskete entgegen⸗ 
getreten war, um im Namen des Königs deſſen großes Mit⸗ 
leiden mit der Stadt wegen der ausgeſtandenen Drangſal und 
Verfolgung und Freude über die Erlöſung auszuſprechen, zu⸗ 
gleich aber auch die Anerkennung, daß „die Bürgerſchaft im 
erſten Angriff des Feindes alſo getreu und parat (bereit) und 
nach Vermögen dem feindlichen Anfall Widerſtand getan, daß 
fie dadurch bei männiglich Lob und Ehr erlanget, in Anſehung, 
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daß ſie mehr getan als andere Städt mit mehr und jtärfer be⸗ 
ſeſtiget mit Stücken. Kriegsmunition und Volk verſehen. 
gleichwohl nicht ein einzigen Schuß dem Feind entgegenge⸗ 
ſchickt; hätte alſo Ihro Kgl. Majeſtät ein groß Gefallen an er⸗ 
zeigter Fidelität (Treue) und Standhaftigkeit ſowohl im erſten 
Anlauf als die Jahr hero bezeuget.“ 

Dieſer dankbaren Anerkennung wollte der Polenkönig per⸗ 
ſönlichen Ausdruck geben. Zu ſeinem Empfange traf am 13. 
Februar Biſchof Sziszkowski in Braunsberg ein. Dieſen holte 
eine berittene Kompagnie junger Bürger vom Kreuz im Neu⸗ 
ſtädter Feld ein. Hier überreichten ihm die Bürgermeiſter, die 
im Wagen mitgefahren waren, die Stadtſchlüſſel in rotem 
Taft, die er ihnen mit freundlichen Worten wiedergab. Dann 
bewegte ſich der Zug zur Stadt, wo Trompetenſignale und 
Kanonenböller ihn begrüßten. 3 Kompagnien mit Ober- und 
Untergewehr bildeten von der Vorſtadt bis zum Schloß „eine 
Gaſſe.“ Sie führten drei verſchiedene Fahnen: eine von wei⸗ 
ßem Taft mit dem zeitigen Ratsſiegel bemalt: ein grüner Lor⸗ 
beerbaum, zu beiden Seiten ein Engel, welche zwei Halb⸗ 
monde, das Wappen des Biſchofs, über dem Baume halten, 
unten ein Drache mit einem Hirſch; die klaſſiſche Unterſchrift 
lautete: Sub hoc sidere truncata viresco (Unter dieſem Zei⸗ 
chen werde ich auch verſtümmelt wieder ergrünen.) Die zweite 
Fahne war rot und weiß mit der Stadt großem Wappen, näm⸗ 
lich drei Türme, darunter im grünen Feld ein laufender Hirſch, 
oben von einer Seite ein ſchweres Ungewitter von Hagel, auf 
der anderen Seite Sonnenſchein; darunter das lateiniſche 
Sprichwort: post nubila Phoebus (Auf Regen folgt Sonnen⸗ 
ſchein). Die dritte Fahne war ebenfalls rot und weiß, darin 
das Gerichtsſiegel, ein Kreuz mit dem erml. Lamm. So hatte 
der Rat die mittelalterlichen Wappenbilder der Stadt in ba⸗ 
rocker Geſtaltungsfreude mit dem Gedächtnis an das ſchwere 
Erleben der Schwedenzeit und zuverſichtlicher Hoffnung auf 
eine beſſere Zukunft ſinnig verbunden. Der erſte Beſuch des 
Biſchofs galt der Pfarrkirche, wo das Te Deum geſungen wurde, 
dann begab er ſich ins Schloß. 

Am 15. abends langte auch der König an, der im Kriege 
als Prinz ſelbſt vor der Stadt gelegen hatte. Durch Vermitt⸗ 
lung ſeines biſchöflichen Unterkanzlers Peter Gembicki, der eben⸗ 
falls im hieſigen Kolleg ſtudiert hatte, empfing Wladislaus den 
Rat. Der präſidierende Bürgermeiſter Lukas Schulz begrüßte 
ihn, gratulierte ihn zur „herrlichen Viktorie wider der Krone 
Feinde“ und legte ihm die überſtandene Kriegsnot dar. Im 
Namen des Königs antwortete dann Gembicki in lateiniſcher 
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Rede, die der tapferen, vorbildlichen Pflichttreue der Brauns⸗ 
berger Bürgerſchaft hohe Anerkennung zollte. Dann ließ der 
König die Herren zum Handkuß zu, wobei er Tränen des Mit⸗ 
leids und der Rührung vergoß. 

Der Rat aber beſchloß, das Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es 
warm war. Man trug dem Anterkanzler allerlei Wünſche vor: 
Da der Stadt im Kriege ihre groben Geſchütze geraubt ſeien, 
bäten ſie um Erſatz; der Hafen von Frauenburg möge nicht 
ausgebaut werden, da er der Stadt zu nahe und zu verderb⸗ 
lichem Untergang ſei; der Rat möchte Patrizierrechte genießen, 
mit rotem Wachs ſiegeln und das Stadtſiegel etwas verbeſſern; 
die Ratsherren möchten ihre Hausmarke unterm offenen Helm 
führen; der König möge von ſeinem Wappen zum ewigen Zei⸗ 
chen etwas dazutun, weil alles Unglück für die Stadt vom 
Hauſe Waſa durch Guſtav und die Erlöſung aus demſelben 
Hauſe von Wladislaus gekommen ſei; da dies Königsgeſchlecht 
eine Garbe führe, möchte die Stadt dieſes Zeichen zur freudi⸗ 
gen Erinnerung übernehmen. Damit aber dieſe Bitten ge⸗ 
neigteres Gehör fänden, beſchloß man, dem Unterkanzler ein 
koſtbares vergoldetes Silbergeſchirr zu verehren. Da er dem 
König nach Königsberg gefolgt war, ſuchte ihn dort eine De- 
putation auf, an deren Spitze wieder Bürgermeiſter Wichmann 
ſtand, deſſen Initiative wohl die meiſten dieſer aus einem ge⸗ 
ſteigerten Lebensgefühl entſprungenen Ehrungswünſche ent⸗ 
ſtammten. In gnädiger Audienz wiederholte der Vizekanzler, 
wie Braunsberg allen Städten die Palme der Treue und 
Standhaftigkeit entriſſen habe und den verdienten Lohn ern⸗ 
ten ſolle. Das koſtbare Geſchenk ſetzte ihn in Verlegenheit, „da 
er es um die Stadt nicht verdienet“, doch ließ er ſich endlich be⸗ 
wegen es anzunehmen. Freundlich ſagte er den Bitten Er⸗ 
füllung zu und bat der Einfachheit halber, ihm einen Entwurf 
für das Patriziats⸗Diplom, „wie ſie es immer konnten,“ zu ver⸗ 
faſſen und nach Königsberg zuzuſenden. 

Seinen Verſprechungen folgte bald die Tat. Am 11. März 
überwies der König den Braunsbergern durch Biſchof Szisz⸗ 
kowski als Erſatz 6 Geſchütze mit Kraut und Lot, „daß der Ort 
wohl bewahrt bleibe“, und am 23. Mai konnte Wichmann ſei⸗ 
nen erfreuten Ratskollegen das königliche „herrliche und ſchöne 
Diploma lateiniſch auf Pergament fein deutlich geſchrieben“ vor⸗ 
zeigen, das ihm vom Vizekanzler Gembicki zugegangen war, 
„darein die Stadt herrlich gelobet wird.“ Wunſchgemäß wurde 
ihr altes Wappen verbeſſert: die beiden urſprünglichen Wap⸗ 
pentiere Lindwurm und Hirſch umſtanden jetzt einen grünen 
Lorbeerbaum im weißen Feld. Neu hinzukamen zwei Engel, 
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die in einer Hand grüne Lorbeerzweige hielten, oben drei volle 
Aehren und darunter zwei Halbmonde, die die Engel mit der 
andern Hand trugen. Unter dem Ganzen die Anterſchrift: 
Sub hoc sidere truncata viresco. Weiter erhielt der Rat 
das Patriziat und damit das Recht, mit rotem Wachs zu ſie⸗ 
geln. Die Familien des zeitigen Rates wurden zu Geſchlech⸗ 
tern d. h. in den Patrizierſtand erhoben und mit Wappen aus⸗ 
gezeichnet, in denen ſie über dem weiß⸗roten Schilde mit dem 
Haus: oder Familienzeichen einen offenen Helm mit drei Aeh⸗ 
ren führen ſollten. Die ausgezeichneten Patrizier waren die 
drei Bürgermeiſter Wichmann, Matthias Kirſten, Lukas Schulz 
und die Ratsherren Peter Augſten, Peter Schuknecht, Michael 
Protmann, Chriſtoph Schmidt, Georg Protmann, Peter Sie⸗ 
wert und Andreas Ludwig. Bürgermeiſter Wichmann, der 
wegen ſeiner ausgezeichneten Tüchtigkeit, Treue und eifrigen 
Arbeit für die Vaterſtadt noch beſonders gerühmt wurde, 
durfte in ſeinen Wappenſchild zu ſeiner Hausmarke noch die 
Halbmonde des Biſchofs Sziszkowski aufnehmen und außer den 
Waſa⸗Aehren über dem Helm einen das Schwert ſchwingen⸗ 
den Arm zum Gedächtnis ſeines bewieſenen Heldenmutes i. J. 
1626. Dieſes Wappen weiſt auch das ſchöne Bruſtbild im heu⸗ 
tigen Amtszimmer des Bürgermeiſter auf, das uns Simon 
Wichmann den „erſten Patrizier Braunsbergs dem Range und 
den Verdienſten nach,“ im vornehmen Schnürrock und weißen 
Spitzenkragen zeigt, das Haupt mit den ernſten, klugen, ent⸗ 
ſchloſſenen Zügen und dem leichten Schnurrbart von langem, 
dunklem Haar umwallt. Ein anderes weniger gutes, 1644 ge⸗ 
maltes und 1766 erneuertes Bild, das ihn in Lebensgröße dar⸗ 
ſtellt, ſchmückt den alten Stadtverordneten⸗Sitzungsſaal. 


Anſcheinend gab es nun, wie üblich, Neid und Zank bei 
anderen Familien, die mit demſelben Rechte hätten in das 
Patriziat erhoben werden müſſen, da ihre Häupter auch wäh⸗ 
rend der Kriegsjahre zum Rat gehört, die Elendjahre 
aber nicht mehr überlebt hatten. Deshalb dehnte das auf dem 
Warſchauer Reichstag am 22. Febr. 1637 feierlich wiederholte 
königliche Diplom die Standeserhöhung auch auf die Rats⸗ 
familien Andreas Follert, Johann und Andreas Hintz, Mat⸗ 
thäus Wichmann, Michael Kirſten den Aelteren und den Jün⸗ 
geren und Bartholomäus Follert aus. Die polniſche Krone 
hatte durch dieſe Auszeichnungen, die keine Aufwendungen 
koſteten, aneifernd und werbend gewirkt. Auch der Biſchof ſtellte 
durch weitgehendſte Beſtätigung aller bisherigen Privilegien 
und Rechtstitel der Altſtadt die Bürgerſchaft zufrieden. Nach⸗ 
dem der biſchöfliche Sekretär Albert Bialobreszky ſeiner Zu⸗ 
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lage entſprechend den Entwurf der Urkunde an Bürgermeiſter 
Wichmann geſchickt hatte und der Rat ſich „ſehr wohl content“ 
(zufrieden) gezeigt hatte, unterfertigte Sziszkowski die Perga⸗ 
mentausfertigung am 26. Dezember 1636. 

Im Januar 1635 erſtand der Rat von Frau Anna Euphro⸗ 
fina von Dohna auf Schlobitten, der Witwe des Georg von 
Preuck, das Gut Rojenort und die Wecklitzmühle für 5000 Gul⸗ 
den bar und die Verpfändung von 6 Köslinſchen Hufen im 
Werte von 4000 G. Wenn die Stadt auch nicht Bargeld beſaß, 
ſo war ſie doch nach Friedensſchluß kreditfähig, und deshalb 
lieh ihr der Mehlſacker Burggraf Johann von Schwaben am 
17. Dezember 1635 6000 Gulden gegen den Jahreszins von 420 
Gulden, mit denen Auhof belaſtet wurde. Die „kleine Mühle 
hinterm Köslin“ wollte der Rat im Mai zu einer Papiermühle 
einrichten, für die er ſich einen Papiermachergeſellen verſchrieb. 
So wußte der Rat umſichtig Stadtbeſitz und Erwerbsmöglich⸗ 
keiten zu mehren. 

Bürgermeiſter Wichmann überlebte nicht lange ſeine ver⸗ 
dienten Ehrungen. Die letzten Lebenstage waren ihm noch mit 
„mancherlei nachteiligen Afterreden“ vergällt, die wohl klein⸗ 
licher Mißgunſt entſtammten und durch einen Erbſchaftsſtreit 
mit Frau Eiſenbletter vergrößert wurden. Im Gefühle ſeiner 
Unſchuld bat er ſeine Ratskollegen um einen Verhandlungs⸗ 
termin, jedoch die Eiſenbletterſche zog es vor, nach Danzig zu 
verreiſen. Wichmann aber fiel am Terminstage, den 26. April 
1638 plötzlich in eine ſchwere Krankheit, an der er am 9. Mai 
verſchied. Der zur Zeit präſidierende Bürgermeiſter Lukas 
Schultz ſetzte das Ratskollegium von dem ſchweren Verluſt in 
Kenntnis und wünſchte, daß nach altem Brauch vom Tage 
des Abſchiedes bis zum Begräbnis die vier Hauptgewerke täg⸗ 
lich eine ganze Stunde mit allen Glocken läuteten und bei der 
Beiſetzung in der Kirchengruft die vier jüngſten Ratsherren 
die Leiche zur Kirche trügen; aber die in Frage kommenden 
Herren weigerten ſich, wohl weil ſie ſich für die „veraltete 
Sitte“ zu fein dünkten, und beſchränkten ſich, neben dem Sarge 
zu gehen, den die Werkleute tragen mußten. 

Hatte es auch in den früheren Jahrhunderten in Brauns⸗ 
berg nicht an vereinzelten Fällen gefehlt, wo in der Regel 
Frauen der Wahrſagerei und Zauberei bezichtigt wurden, ſo 
mehrten ſich dieſe Hexenprozeſſe doch im 17. Jahrhundert ganz 
erheblich. Eine wahre Pſychoſe erfaßte Deutſchland in der er⸗ 
ſten Hälfte dieſes Jahrhunderts, und die Verrohung und Ver⸗ 
wilderung des dreißigjährigen Krieges trug zur Verſchlimme⸗ 
rung des beklagenswerten Hexenwahns das ihrige bei. Ob⸗ 
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wohl der Jeſuit Friedrich von Spee auf Grund ſeiner trauris 
gen Erfahrungen i. J. 1631 energiſch dieſem Aberglauben zu 
Leibe rückte, dauerten die letzten Hexenprozeſſe noch bis ins 18. 
Jahrhundert hinein. In Braunsberg erreichte die Hexenver⸗ 
folgung in der Mitte des 17. Jahrhunderts, teilweiſe wohl 
auch als Auswirkung der Schwedenzeit, ihren Höhepunkt. So⸗ 
weit das lückenhafte Aktenmaterial Feſtſtellungen ermöglicht, 
wurde in der Altſtadt 1605 die erſte und 1670 die letzte Hexe, 
in der Neuſtadt wahrſcheinlich 1610 die erſte und 1686 die letzte 
verbrannt. In der Altſtadt laſſen ſich bis 1772 über 70 An⸗ 
klagen wegen verſchiedenartiger Zauberei nachweiſen; von den 
Angeſchuldigten wurden 11 Frauen und 1 Mann zum Feuer⸗ 
tod verurteilt, 17 Frauen und 3 Männer aus der Stadt ver⸗ 
bannt und die übrigen mit Geld oder Turmſtrafe belegt oder 
auch unbeſtraft entlaſſen. 22 dieſer Klagefälle und 8 Verbren⸗ 
nungen gehören aber in die Zeit von 1637—52. Ebenſo fallen 
in dieſelbe Zeitſpanne in der Neuſtadt von über 50 Heren- 
prozeſſen 35 und von 32 Hinrichtungen 23. 

Da befaßte ſich vielleicht eine Frau nach altem Brauch mit 
Quadjalberei, Beſprechen von Krankheiten und anderen aber⸗ 
gläubiſchen Kuren; hatte ſie Pech, erregte ſie leicht den Un⸗ 
willen der enttäuſchten Patienten, konnte ſie in ihrem geheim⸗ 
nisvollen Getue den Verdacht erwecken, mit dem Teufel im 
Bunde zu ſtehen. Oder ein häßliches Weib oder eine Bettlerin 
war vielleicht in ein Haus oder einen Stall gekommen, wo zu⸗ 
fällig gleich darauf eine Perſon oder Vieh erkrankte, Grund 
genug zu der Annahme, jene Frau habe durch böſen Blick oder 
Verwünſchung die Krankheit hervorgerufen. Ein andermal 
machte ſich ein hyſteriſches oder gar fallſüchtiges Weib durch 
unvernünftiges Gerede und ſonderbare Gebärden verdächtig. 
An gutgläubigen und böswilligen Angebern fehlte es nicht. 
So mußte das Stadtgericht den Straffall unterſuchen. Natür⸗ 
lich leugnete die Beſchuldigte die unſinnigen Anklagen, worauf 
die Zeugen ihre Ausſagen beſchwören mußten. Nun wurden 
der Unglüdlihen die Marterwerkzeuge gezeigt oder auch leicht 
angelegt, um ſie zum Geſtändnis zu bewegen. Wirkte dieſes 
Mittel noch nicht, ſo ſchritt man zu den Daumenſchrauben, dann 
zu den ſpaniſchen Stiefeln. Meiſt führten ſchon dieſe Foltern 
zu den unmöglichſten Bekenntniſſen. Blieb aber die Gequälte 
bei der Behauptung ihrer Unſchuld, ſo ging das Gericht zu den 
höheren Graden der Tortur über. Die Angeklagte wurde auf 
die Folterbank gelegt, die Füße angebunden und der Körper 
mittels einer Kurbel an den zurückgebogenen Armen jammer⸗ 
voll auseinandergezogen. Zuweilen tropfte man noch bren⸗ 
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nenden Schwefel auf bloße Stellen des Körpers. Wenn das 
gepeinigte Weib wenig oder gar nicht weinte und ſchrie, wenn 
es die Augen nach oben richtete oder rot wurde, galt das als 
beſonders verdächtig. Hatte die Folterung trotz allem noch 
nicht den gewünſchten Erfolg, ſo konnte ſie an den nächſten 
Tagen noch ein zweites und drittesmal wiederholt werden. 

Bis 1637 griff man auch zu dem Gottesurteil der Waſſer⸗ 
probe. Die Beſchuldigte mußte den Arm in ſiedendes Waſſer 
tauchen, dann wurde dieſer in einen Sack geſteckt und, um 
ſicher zu ſein, daß inzwiſchen kein Heilmittel angewandt wer⸗ 
den könne, der Sack verſiegelt. Zeigte ſich der Arm nach eini⸗ 
gen Tagen unverletzt, dann erblickte man darin ein Zeichen der 
Unſchuld. In jenem Jahre wurde das ſogenannte Herenbad 
eingeführt, durch das man eher hinter die Wahrheit zu kom⸗ 
men glaubte. Die Angeklagte wurde nackt, Hände und Füße 
kreuzweiſe gebunden, dreimal aufs Waſſer gelegt oder andert⸗ 
halb Ellen hinuntergelaſſen. Das Nichtuntergehen wurde als 
Beweis der Schuld angeſehen. Schon 1643 wurde dieſes Ver⸗ 
fahren von der biſchöflichen Behörde verboten. Später bitten 
manche Weiber ſelbſt, um ihre Unſchuld darzutun, die Richter 
mögen ſie ſchwemmen. Wenn ihnen ohnehin die Todesſtrafe 
bevorſtand, wären ſie auf dieſe Weiſe wenigſtens den Folter⸗ 
qualen entgangen. 

Was die Richter nun hören wollten und daher die ver⸗ 
dächtigten Frauen in der Pein der Tortur ausſagten, das war 
in der Regel die Hingabe an den Teufel, der hier meiſt den 
Namen Kaſper führte. Als junger, ſtattlicher Mann pflegte er 
ſchwarz gekleidet zu ſein, einen ſchwarzen Hut mit einer roten 
Feder, einen Degen und lange Schnabelſchuhe zu tragen. Mit 
dem Satan vergnügten ſich nun die Hexen gewöhnlich zu Wal⸗ 
purgis und Johannis auf dem Kaddig⸗, Blocks⸗, Schwalken⸗ 
oder Hünenberg, dem Tanzplatz oder der Venuswieſe. Meiſt 
fuhren ſie dorthin in einem von ſchwarzen Böcken oder einem 
Rappen beſpannten Wagen ohne Fuhrmann, manche ritten auch 
auf einem Bock, Pferd oder Hund. An Ort und Stelle ange⸗ 
langt, ſetzte man ſich zunächſt zum gemeinſamen Mahl, wobei 
allerlei Fleiſch, Fiſche, Grütze, Käſe und Butter verzehrt und 
Bier getrunken wurde. Raſch war man damit fertig, dann 
begann der Tanz. Vermummte oder die Teufel ſelbſt mach⸗ 
ten mit Pfeifen, Fiedeln, Trommeln, Pauken, Harfen oder 
Zithern Muſik. Nach dem Tanze entfernte ſich jeder Teufel mit 
ſeiner Buhle. Einem brauſenden Winde gleich verſchwand 
alles um Mitternacht oder beim Hahnenſchrei. Die „Kleinen“, 
die der Umgang mit dem Böſen zur Welt brachte, hatten ent⸗ 
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weder menſchliche oder affen⸗ oder mäuſeartige Geſtalt. Nicht 
jeder konnte ſie ſehen und ihre quiekende Sprache verſtehen. Sie 
verlangten Gelegenheit, Unheil anzurichten. Durch Anhauchen 
oder ein teufliſches Gift konnten dieſe Kobolde, Alfen in die 
Körper von Menſchen und Tieren hineinpraktiziert werden und 
dort allerlei Krankheiten, gichtiſche Leiden, Hexenſchuß, Seuchen 
und den Tod hervorrufen. 

Solche Ausgeburten einer verirrten Phantaſie und wahn⸗ 
finniger Folterqualen wurden damals überall als Wirklich⸗ 
keiten geglaubt. Oft genug widerriefen natürlich die un⸗ 
glücklichen Frauen ihr Geſtändnis, wenn die Pein aufhörte. 
Dann hielten das die Richter für Wankelmut und nahmen die 
Tortur wieder auf, bis die bedauernswerten Opfer ſich eine Aus⸗ 
ſage feſt einprägten und bei ihr bis zum Tode verharrten; da⸗ 
durch konnten ſie ſich wenigſtens ihre Martern verkürzen. War 
das Geſtändnis erpreßt, ſo fragten die Richter noch auf der 
Folter nach den Teilnehmerinnen am Hexentanz. Die Ange⸗ 
klagten nannten nun zuweilen ganz beiläufig, oft auch aus Haß 
und Feindſchaft die eine oder andere ihrer Bekannten. Woll⸗ 
ten ſie ſpäter dieſe Angaben widerrufen, ſo drohte man von 
neuem mit der Folter. Die Ausſage einer für überführt ge⸗ 
haltenen Hexe, die auf dieſe Worte ſtarb, erhob ohne weiteres 
Zeugnis alles zur vollen Gewißheit. So zog oft ein Hexen⸗ 
prozeß eine Reihe weiterer nach ſich. 

Als Strafe für ſchwere Zauberei kam nach dem lübiſchen 
Recht der Tod mit Feuer und Schwert zur Anwendung. Doch 
wurde den Verurteilten der Empfang der Sterbeſakramente 
nicht verwehrt. Auf dem Wege zur Richtſtätte wurden be⸗ 
ſonders gefährliche Hexen noch mit glühenden Zangen gezwackt; 
dann mußten ſie den Scheiterhaufen beſteigen, um den ſchreck⸗ 
lichen Irrwahn ihrer Zeit mit einem qualvollen Tode zu 
büßen. J. J. 1671 ging der altſtädtiſche Rat zu einer etwas 
milderen Todesſtrafe über, indem er auch in Berufung auf die 
Auffaſſung des biſchöflichen Landesherrn beſchloß, die Hexen 
zuerſt zu enthaupten und dann zu verbrennen. 

Dieſe Prozeſſe dauerten in Braunsberg gewöhnlich 8—14 
Tage; der längſte währte zwei Monate, der kürzeſte einen Tag. 
Die Gerichtskoſten wurden durch einen beſonderen Bürgerſchoß 
(1637 von jedem Hauſe 10 Groſchen) aufgebracht. War die 
Angeklagte aus einem Stadtdorfe, jo mußte dieſes dafür auf- 
kommen. Der Scharfrichter bezog übrigens nach einer Taxe 
v. J. 1661 fürs Verbrennen 7 Gulden, fürs Hängen 6, fürs Vier⸗ 
teilen 8, fürs Kopfabhauen 15 Gulden. Ein Brandmal brachte 
ihm 20 Groſchen, die Tortur 1 Gulden ein. 


nationalen Maſſenpſychoſe zurück zu den politiſchen Entwick⸗ 
lungen des 17. Jahrhunderts. 


Als Königin Chriſtine von Schweden wegen ihres Ueber 


tritts zum Katholizismus i. J. 1654 zu Gunſten ihres Vetters, 
des Pfalzgrafen Karl Guſtav von Zweibrücken, auf ihren Thron 
verzichtete, erhob der polniſche König Johann Kaſimir Erban⸗ 
ſprüche auf die ſchwediſche Krone. Karl Guſtav antwortete mit 
einem Einfall in Polen. Der 2. ſchwediſch⸗polniſche 
Krieg kam i. J. 1655 zum Ausbruch. 

Nachdem „allerhand böſe Aviſen wegen beſorglichen Ein⸗ 
fall der Schweden ſpargieret“ (Nachrichten verbreitet) worden 
waren, richtete der biſchöfliche Schloßhauptmann an den Rat 
die Aufforderung, die Mauern und Schanzen auszubeſſern, eine 
Muſterung abzuhalten und für den Notfall vorzubereiten, was 
ſonſt zur Verteidigung erforderlich ſei. Am 5. April beſchloſſen 
Rat und Gemeinde nach langer Beratung, obwohl „ihre arme 
Stadt ohne genügſamen Schutz und Entſatz ihrer hohen Obrig⸗ 
keit ſich gegen einen mächtigen Feind zu defendieren (vertei⸗ 
digen) gar ſchlecht beſtandt befindet, jedennoch ihren vorigen 
Fußſtapfen inhaerirend (folgend) das ihrige als redliche und 
treue Bürger, ſo lange menſchliche Müglichkeit vorhanden, zu 
tun.“ Demzufolge wollte man die Muſterung vornehmen, die 
großen Löcher in den Mauern „vermachen“, die Schanze vor 
dem Hohen Tor, als der Stadt ſchädlich, ſchleifen, die kleine not⸗ 
wendige am Mönchentor aber bis zum Waſſer erhalten und in⸗ 
ſtandſetzen, weil man von der Flußſeite den feindlichen Einfall 
fürchtete. Ein polniſches Schreiben des ermländ. Biſchofs Wen⸗ 
zeslaus Leszeozynski von ſeinem Kuraufenthalt Ba⸗ 
den bei Wien an den Braunsberger Schloßhauptmann, das der 
Bürgermeiſter ins Deutſche übertragen ließ, und eine Steuer⸗ 
forderung des Heilsberger Scheffers (biſchöflicher Finanzbe⸗ 
amter) ließen die Kriegsgefahr dringlicher erſcheinen. Am 19. 
Mai verlangte die Gemeindevertretung kräftige Förderung des 


Schanzenbaus durch Scharwerk unter Auſſicht zweier Bürger, 


Anſchaffung von Musketen für die Stadt, Muſterung der bür⸗ 
gerlichen Waffen und Munition, Annahme „eines verſtändigen 
und zu dieſer Stadt ſich ſchickenden Kommandanten, etzlicher in 
der Artillerie und Büchſenmacherkunſt erfahrener Männer.“ 


Zur Bistumskontribution wollte man nichts beiſteuern, „ſin⸗ 


temalen man mit ſich ſelbſt genügſam zu tun habe, und nicht 
die Stadt das Land zu entſetzen, ſondern vielmehr die Land⸗ 
ſchaft dieſer Stadt, an welcher Konſervierung (Erhaltung) des 


Landes Wohlfahrt hanget, zu Hilfe zu kommen ſchuldig iſt.“ 
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Wenden wir uns von dieſen düſtern Bildern einer inter⸗ 


Intereſſant iſt die Schlußbemerkung des Sitzungsprotokolls, 
daß man beim Pater Rektor Beſchwerde geführt habe, weil 
die polniſchen Studenten in kriegeriſcher Begeiſterung nachts ge⸗ 
ſchoſſen und anderen Lärm gemacht hatten. Der Rektor wollte 
die jungen Leute verwarnen; würde das nichts verſchlagen, ſo 
ſollte die Bürgerſchaft ihr Beſtes tun und keinen verſchonen. 

Am 25. Juli berührte Biſchof Leszezynski auf einer Reiſe 
nach Frauenburg die Stadt, vom Rat und der Bürgerſchaft 
feierlich empfangen und eingeholt. Er ließ einen Leutnant und 
60 Mann zurück, die von der Bürgerſchaft zunächſt im Unter⸗ 
krug (Adlerkrug) untergebracht wurden. Bald ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß der Fürſtbiſchof dieſe Truppen zum Schutz der Stadt 
geworben habe, um anderer und vielleicht polniſcher Beſatzung 
damit zuvorzukommen. So konnten ſich die einzelnen Bürger 
der Quartierlaſt doch nicht entziehen. Im übrigen redete man 
in den Gemeindeſitzungen viel und ließ den Worten wenig die 
Tat folgen, ſo daß der Ratsſchreiber unmutig den Akten die 
Bemerkung einfügte: „Weil aber insgemein nichts Richtiges 
beſchloſſen, und wo ja noch irgend etwas endlich beliebet wird, 
das Geringſte doch nicht ad effectum (zur Durchführung) 
kommt, ſondern wie man von einander gehet, gemeiniglich auch 
alles vergeſſen bleibet, iſt unnötig, viel anhero zu verſchreiben 
und die Acta, wie bishero geſchehen, ferner mit vergeblichen 
Kalenderien zu erfüllen.“ 

Wenn auch Biſchof und Domkapitel zur Landesverteidi⸗ 
gung im Auguſt Herrn Heinrich Ludwig von der Demut als 
Major beſtellten mit dem Auftrage, 150 Dragoner und 200 
Mann zu Fuß zu werben, ſo konnte ſelbſt dieſe ermländiſche 
Streitmacht den Schutz des Bistums unmöglich ſicherſtellen. 
Gegenüber den ſtarken Heeren der benachbarten Mächte blieb 
das militäriſch unorganiſierte Ermland völlig wehrlos. Dieſes 
Bewußtſein beeinträchtigte letzlich die Entſchlußkraft der 
Braunsberger, und die Erfahrungen des erſten Schwedenkrie⸗ 
ges ließen ſie den kommenden Dingen mit trüber Ergebung 
entgegenſehen. 

In dem Krieg zwiſchen Polen und Schweden war die 
Haltung des brandenburgiſchen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm, der als Herzog von Preußen der polniſchen Krone 
lehnspflichtig war, von höchſter Bedeutung. Schon i. J. 1652 
hatte der Kurfürſt den ermländiſchen Biſchof auf die drohende 
Kriegsgefahr hingewieſen und gemahnt, die Plätze im Bistum, 
beſonders Braunsberg gut zu befeſtigen; er werde es an nach⸗ 
barlicher Hilfe nicht fehlen laſſen. Als nun die Feindſeligkei⸗ 
ten tatſächlich zum Ausbruch kamen, näherte er ſich den Schwe⸗ 
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den und verlangte von ihnen als Preis für die Neutralität 
oder Waffengemeinſchaft außer der Souveränität Preußens 
auch den Beſitz des Bistums Ermland. Die Schweden boten im 
Juli 1655 die Souveränität, aber das Ermland ohne Brauns⸗ 
berg, weil die Schweden dieſen wichtigen Platz für ſich behalten 
wollten. Der Kurfürſt entgegnete darauf in klarer Würdigung 
der Bedeutung der Paſſargeſtadt: „Ermland ohne 
Braunsberg halten wir für einen Leib ohne Seele.“ 
Und er gab ſeinen Geſandten den Auftrag, das ganze Bistum 
mit Stadt und Hafen Braunsberg von den ſchwediſchen 
Unterhändlern zu verlangen. Trotzdem ſicherte der Geheimvertrag 
von Rogaſen (9. 8. 1655) dem Kurfürſten nur das Ermland 
ohne Braunsberg als ſchwediſches Lehen zu, für Braunsberg 
ſollte er anderweitig entſchädigt werden. 

Das ſiegreiche Vorrücken der Schweden in Polen und ihr 
Einzug in Warſchau (8. September) ſpornten den Kurfürſten 
an, die ihm im Rogaſer Vertrage verſprochenen Vergünſti⸗ 
gungen ſich mit Waffengewalt zu ſichern. Die ermländiſchen 
Söldner und die Landesmiliz kehrten eben von einer unnützen 
Hilfsaktion nach Maſovien zurück, wo ſie durch die Schweden 
vom Gros des polniſchen Heeres abgeſchnitten wurden, als 
Ende September brandenburgiſche Truppen im Bistum ein⸗ 
rückten. 

Graf von Waldeck eröffnete mit etlichen Kompagnien und 
12 Geſchützen in Braunsberg den Durchzug der Brandenburger. 
Die Bürgermeiſter ließen auf Wunſch des Oberſten von Kreutz 
dem Militär durch die Stadtbauern 30 Tonnen Bier und Brote 
von % Laſt bis nach Pillau nachſchicken. Darüber große Ent: 
rüſtung in der Gemeinde, daß der Rat nicht gefragt ſei; aber 
ſchon wenige Tage danach paſſierten die Völker des Oberſten 
von Kalkſtein die Stadt und wurden wieder mit einigen Ton⸗ 
nen Bier und Brot bewirtet. 

Biſchof Leszezynski, der nichts von den Rogaſer Geheim⸗ 
abmachungen ahnte, begrüßte am 28. September in einem 
Schreiben den Kurfürſten als Erretter in der Not, bat aber 
ſchon wenige Tage ſpäter dringend, das Bistum von dauern⸗ 
den Quartierlaſten zu befreien. Friedrich Wilhelm drückte von 
Pr. Holland aus am 9. Oktober ſein höfliches Bedauern über 
die Beläſtigung aus und verſprach, der größere Teil des Re⸗ 
giments Waldeck ſolle abziehen, nur zwei Kompagnien ſollten 
zu ſeiner Begleitung nach Königsberg verbleiben. Am nächſten 
Tage paſſierte „Ihre Churfürſtliche Durchlaucht zu Branden⸗ 
burg in der Frühe ganz ſtille mit einer Kompagnie Reiter“ die 
Stadt Braunsberg. Bald danach kehrten dieſe Reiter zurück 
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und bezogen in den Stadtdörfern Huntenberg und Stangendorf 
Quartier, wo ſie zunächſt bis zur Rückkehr des Kurfürſten war⸗ 
ten ſollten, dann aber weiter verblieben. Dieſen begrüßte 
auf ſeinem Rückweg die bewaffnete Bürgerſchaft mit flie⸗ 
genden Fahnen, ſowie die „allhier liegende armſelige Sol⸗ 
dateska.“ Eine weitere Kompagnie des Rittmeiſters von 
Brand quartierte ſich in Willenberg ein. Am 18. Oktober 
ſollten noch Dragoner in der Altſtadt untergebracht wer⸗ 
den, und das empfand man um ſo drückender, als ſelbſt 
während des 1. Schwedenkrieges die Altſtadt wegen des Man⸗ 
gels und der Ungelegenheit der Stallungen nie mit Pferden 
belegt worden war. 

Bei ſeinem Vorrücken in Weſtpreußen war der Kurfürſt 
als Erretter vor der ſchwediſchen Uebermacht ſelbſt vom polni⸗ 
ſchen Adel freudig begrüßt worden. Nach ſchwierigen Verhand⸗ 
lungen kam am 24. November zu Rinsk (bei Thorn) ein öffent⸗ 
liches Verteidigungsbündnis zum Abſchluß, worin der Kurfürſt 
Weſtpreußen und dem Ermland militäriſchen Schutz gegen die 
Schweden zuſagte, was allerdings mit dem Geheimvertrag von 
Rogajen ſchlecht zu vereinbaren war. Unter den Vertrags⸗ 
bedingungen war auch die, daß der Kurfürſt 100 Reiter und 
100 Infanteriſten nach Braunsberg legen und den Ort mehr 
befeſtigen dürfte, nach dem Kriege aber die Stadt ohne Ein⸗ 
wendungen zurückgeben müßte. Der Klerus und die Klöſter 
und Schulen von Braunsberg ſollten geſchützt ſein. Die 
Uebung der kath. Religion ſollte durchaus frei, keine andere 
als die der Katholiſchen öffentlich ſein. Der kurfürſtliche Kom⸗ 
mandant von Braunsberg ſollte Katholik ſein, wenn ein ſolcher 
ſich fände. Das dortige Biſchofsſchloß ſollte von jeder militäri⸗ 
ſchen Einquartierung frei ſein, der Biſchof und ſeine Beamten 
im friedlichen Beſitz des Schloſſes bleiben. 

Während noch dieſe Verhandlungen ſchwebten, waren von 
Livland her ſchwediſche Truppen nach Preußen und dem Erm⸗ 
land in Marſch geſetzt worden. Um aber einer ſchwediſchen Be⸗ 
ſatzung zuvorzukommen, legte Kurfürſt Friedrich Wilhelm in 
die wichtigeren Bistumsſtädte eigene Truppen. Braunsbergs 
bemächtige ſich in ſeinem Auftrage Obriſtleutnant Kurler mit 
Liſt, indem er am 3. Dezember vorgab, mit 3 Garde⸗Kompag⸗ 
nien durchmarſchieren zu wollen, dann aber eingelaſſen er⸗ 
Härte, gemäß den Vereinbarungen der Fürſten zum Schutze der 
Stadt verbleiben zu müſſen. 

Nachdem der Kurfürſt durch Beſetzung der Städte Brauns⸗ 
berg, Wormditt, Guttſtadt und Allenſtein ſich das Ermland ge⸗ 
ſichert hatte, nahm er ſogleich wieder mit Schweden Verhand⸗ 
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lungen auf; dabei beanſpruchte er das Bistum für ſich und 
wollte das übrige königliche Preußen den Schweden überlaſſen. 
Dieſe aber legten ſelbſt auf den Erwerb des Ermlandes, 
namentlich von Braunsberg beſonderen Wert und waren ent⸗ 
ſchloſſen, ſich dieſe Gebiete zu erobern. In Braunsberg be⸗ 
gann der Kommandant Kurler für alle Fälle die Befeſtigung 
auszubauen. Da die Schweden vor zwei Jahrzehnten die 
Wälder verwüſtet hatten, konnte er von da nicht das erforder⸗ 
liche Holz zu Paliſaden ſchaffen; er bat deshalb den Kurfür⸗ 
ſten, ihm dazu aus dem benachbarten Puſch Damerau Holz zu 
bewilligen. Auch eine Verſtärkung der Garniſon hielt er für 
notwendig. Im übrigen unterſtützten ihn bei ſeinen Verteidi⸗ 
gungsmaßnahmen gegen die Schweden ebenſo der ermländiſche 
Landvogt Stanislawski wie die nach Braunsberg geflüchteten 
Frauenburger Domherren. 

Der brandenburgiſche Kriegsrat entſchied ſich dafür, den 
Schweden zwiſchen Braunsberg und Wormditt an der Paſſarge 
ein Treffen anzubieten. Das kurfürſtliche Heer zählte etwa 
28 000 Mann und verfügte über eine vortreffliche Artillerie. 
Tatſächlich kam es nur zu kleinen, bedeutungsloſen Schar⸗ 
mützeln. Schließlich zog ſich das Gros der Brandenburger auf 
die Feſtung Königsberg zurück und machte von hier einen Ka⸗ 
vallerieangriff auf die Schweden, der aber völlig mißglückte. 
Daß der Kampf nur läſſig geführt wurde, lag daran, daß die 
Unterhandlungen weitergingen und am 17. Jan. 1656 mit dem 
neuen Vertrage von Königsberg abgeſchloſſen wurden. Danach 
löſte der Schwedenkönig das Bistum aus ſeiner Verbindung 
mit Polen, verwandelte es in ein weltliches Lehen und über⸗ 
trug es dem Kurfürſten unter Vorbehalt der ſchwediſchen Ober⸗ 
hoheit. Nur Frauenburg und das zugehörige Territorium be⸗ 
hielt ſich Karl Guſtav vor, die Stadt Braunsberg dagegen über: 
ließ er dem Kurfürſten unter der Bedingung, daß ihre Befeſti⸗ 
gungen niedergelegt und nie wiederhergeſtellt, die Beſatzung 
abgeführt und nicht erſetzt würde. Nach dieſem Vertrage konnte 
der Kurfürſt auch das Reformationsrecht ausüben, und demzu⸗ 
folge beſtimmte er vier reformierte Prediger für die vier be⸗ 
ſetzten Städte. 

Dieſe Ereigniſſe laſſen ſich auch in den Braunsberger Rats⸗ 
akten verfolgen. Wir hören am 7. Januar von Gefangenen, 
offenbar Schweden, die die Bürgerſchaft verpflegen ſollte. Die 
Gemeindevertreter weigerten ſich zunächſt und wollten das 
denen überlaſſen, „ſo die Beute bekommen, welches den Herrn 
Kommandanten ſehr alteriert (erregt) hat.“ Am 10. Januar 
lagen in der Altſtadt allein 3 Kompagnien Reiter, 3 
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Kompagnien zu Fuß und 1 Kompagnie Dragoner, in der Neu: 
ſtadt und den Vorſtädten Oberſt Wallenrod mit ſeinem Regi⸗ 
ment und 1200 Pferden, „welche Laſt der armen Stadt in der 
Länge zu ertragen unmöglich, indem die halbe Stadt und 
prinzipalſten (beſten) Häuſer von den Offizieren eingenommen 
ſeind, die übrigen mit Einquartierung ganz überſchwemmet, daß 
es auszuſtehen nicht vermögen.“ Bürgermeiſter Andreas Lud⸗ 
wig wurde deshalb trotz der Unſicherheit der Straßen zum Kur⸗ 
fürſten nach Königsberg geſchickt und erreichte „in gnädiger 
Audienz“ den Abzug dieſer Truppen. Aber am 1. Februar 
folgte ihnen das Regiment von Eulenburg, deſſen Kommandeur 
bei dem alten, kranken früheren Hauptmann Johann Stöſſel 
Quartier bezog. 

Nachdem der Kurfürſt die Herrſchaft im Ermland angetre⸗ 
ten hatte, bildete er aus dem Grafen Fabian von Dohna⸗Lauck 
und den Räten Reinhold Derſchau und Andreas Adersbach eine 
kommiſſariſche Regierung. Sie traf am 7. Februar in 
Braunsberg ein, ergriff vom Schloß Beſitz, ermahnte den 
biſchöflichen Landvogt Hauptmann Albrecht Stanislawski und die 
anderen Bedienten zur Treue gegen den neuen Landesherrn 
und forderte Reſchenſchaft von der bisherigen Verwaltung. 
Vom Bürgermeiſter Ludwig und Georg Follert wurden die 
Kommiſſare im Namen des Rats begrüßt. Sogleich nahmen ſie 
eine genaue Verhandlung über die Verhältniſſe der Stadt auf, 
die wegen der vorausſichtlichen fiskaliſchen Einkünfte für die 
neue Regierung von großer Bedeutung war. Dieſer Statiſtik 
ſeien folgende in unſere Rechtſchreibung übertragenen Mitteilun⸗ 
gen entnommen: 

„Braunsberg liegt an der Paſſarge, darin die Schmacken 
ausm Haff bis in die Stadt hinaufkommen können, mit Mauern 
al antique (altertümlich) wohl verſehen. Hat zu ihrer Fun⸗ 
dation ex privilegio (Gründung nach dem Privileg) nur unge⸗ 
wiſſe Anzahl Hufen, noch abſonderlich an Dorfſchaften und 


Huben als 
Rudolfshöfen 7% Huben, darauf 3 Pauren 
Kattenhöfen 8 er 1 2 9 
Hundenberg 2¹ „5 ES ne 
Stangendorf 32 5 er 8 5 
Wollenberg (Willenberg) 42 — 1 1 
Vorwerk Roſenort 15 5 
Auhoff 8 1 


15 „ 30 „ 


Die Alte Stadt giebet jährlich laut des Oekonomi Rechnung 
wegen ihrer Aecker 85 Floren (zu 20 Groſchen), wegen der 
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Kupfermühle 10 Fl., wegen der Badeſtube und etzlicher Morgen 
5 Fl. 14 Gr., aus der Waage vom Stein 6 Gr. iſt anno 1653 
gefallen 45 Fl. 12 Gr., vor unterſchiedliche Häufer und Ställe 
Grundzins 25 Fl. 10 Gr. 12 Pf. 

Die Neue Stadt wegen ihrer Aecker, Fleiſchbänke und Wie⸗ 
ſen 281 Fl., 3 Gr., 6 Pf., noch wegen etzlicher Morgen, Häuſer 
und Handwerker 50 Fl. 

In der Altenſtadt iſt die große Pfarrkirche nebſt der Jeſu⸗ 
iterkirchen jo ſchön ausgeputzet, dabei dann auch der Jeſuiter 
Kollegium ſamt den Schulen, ſo alle gute Gebäude; anitzo ſind 
darinnen nur 35 Jeſuiten, da vordem wohl in die 50 ſich auf⸗ 
gehalten. So werden dabei noch 24 Alummi erhalten, zu dero 
Suſtentation (Unterhalt) jährlich an Rom per Wechſel 6 000 
Fl. polniſch übergemacht werden ſollen. In der Stadt iſt noch 
ein Nonnenkloſter, darinnen 12 Nonnen gehalten werden; ſollen 
aber geringe Einkommen haben und meiſtenteils mit Nähen, 
Sticken und dergleichen Arbeit ſich unterhalten müſſen. 

In der Neuſtadt iſt eine abſonderliche Kirche, darin aber 
ſelten gepredigt wird. 

Im Rat in der Altſtadt ſind drei Bürgermeiſter und 16 
Ratsherren, im Gericht nur 1 Richter und 2 Beiſitzer, welche 3 
letzte gleichſamt in prima inſtancia (1. Inſtanz) Recht ſprechen 
und von ihnen alsdann die Sachen weiter an den Rat per 
appellationem devolvieren (Berufung einlegen) laſſen ſollen. 

In der Ringmauer iſt das Schloß, ein altes und ſtarkes ge⸗ 
mauertes Gebäude, mit ſchlechten Loſamentern (Räumen) ver⸗ 
ſehen, jo an einem und andern Orr notwendig repariert wer⸗ 
den müſſen. 

Die hochpeinliche Sachen werden meiſtenteils an das Stadt⸗ 
gericht verwieſen, die Urteile hernach von dem Schloßhauptmann 
ſamt den Akten überſehen und juſtifizieret (beſtätigt). 

Außer der Stadt liegen zwei Mühlen, die große und die 
kleine, deren Einnahmen auf rund 6554 Fl. berechnet ſind, eine 
Kupfermühle des Beſitzers mit 49 Fl. und eine Lohmühle mit 
70 Fl. Einkünften.“ 

Am 14. Februar nahmen die Braunsberger Ratsvertreter 
Ludwig und Follert an dem Heilsberger Landtag teil, wo ſich 
die ermländiſchen Stände mit feierlichem Handſchlag und ſchrift⸗ 
licher Erklärung dem Kurfürſten unterwarfen; die Räte hatten 
ihnen zuvor erklärt, daß ſie bei ihrer Religion und ihren Rech⸗ 
ten und Freiheiten verbleiben dürften. 

Am 15. Februar traf ein Stückhauptmann im Auftrage des 
Kurfürſten und des Generalfeldzeugmeiſters von Sparr in 
Braunsberg ein, um alle Geſchütze und Munition abzuholen 
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und nach Königsberg zu ſchaffen. Die überraſchten Bürger 
glaubten zunächſt an ein Mißverſtändnis und ſchickten eiligſt 
eine Deputation zum Kurfürſten. Dieſer verwies auf die Ver⸗ 
einbarungen mit Schweden, nach denen auch die Stadtmauern 
und Wälle geſchleift werden ſollten. Doch wollte er die Nie⸗ 
derlegung der Mauern abwenden. Ihren anſehnlichen Geſchütz⸗ 
park aber mußten die Braunsberger am 20. Februar abliefern: 
1 Sechspfünder mit 188 Kugeln, 2 Vierpfünder mit 361 Kugeln, 
3 Dreipfünder mit 646 Kugeln, 9 kleinere Bronzeſtücke von 1% 
bis 1 Pfundkaliber und 2 eiſerne Einpfünder. Im ganzen waren 
es 17 Geſchütze und 3979 Kugeln, ein wertvoller Beſitz, der „mit 
viel tauſend Floren nicht konnte gezeuget werden“. Am ſtolze⸗ 
ſten waren die Bürger auf den „Bauerntanz, das ſchönſte Stück, 
dergleichen Arbeit heutzutage nicht leicht wird gemachet wer⸗ 
den.“ Nun führte der kurfürſtliche Stückhauptmann die will⸗ 
kommene Beute ab, und „manche ſahen den ſchönen Stücken mit 
weinenden Augen nach.“ 


Zu den Hauptſorgen des Rates und der Gemeinde gehör⸗ 
ten für die folgenden acht Jahre der brandenburgiſchen Be⸗ 
ſatzung Quartierlaſten, Steuerſorgen und Soldatenbeſchwerden. 
Das Regiment Eulenburg, das bis zum Juni in der Stadt lag, 
koſtete außer der faſt fünfmonatlichen Speiſung 8112 Taler 17 
Groſchen an Geld, 20 Laſt 48 Scheffel Hafer, 24960 Pf. Heu 
und 83 Schock Stroh, die angegliederte märkiſche Artillerie 853 
7. Fl. 38 Gr. an Geld, 25 Laſt 18 Scheffel Hafer, 3000 Pf. Heu und 
100 Schock Bund Stroh. Davon fiel auf das ländliche Kammer⸗ 
amt und auf beide Städte %, und zwar von letzteren % auf 
die Altſtadt und * auf die Neuſtadt. Der Ratsſchreiber macht 
ſeinem gepreßten Herzen Luft, wenn er beim Abzug dieſer 
Truppen vermerkt: „Gott ſei Dank, daß die ſchinderiſchen Offi⸗ 
ziere und das ungezähmte, gottloſe Lumpenvolk weggeht.“ Da⸗ 
für rückten aber Dragoner des Oberſten Ritterfurth ein. 


Für die Militärſeelſorge traf am Oſterſonnabend der fur- 
fürſtliche Prediger Chriſtian Stobbäus ein. Wir wir einem 
Briefe vom 18. April entnehmen, wollte er am dritten Feiertag 
auf dem Rathaus Gottesdienſt halten, erhielt aber vom Bürger⸗ 
meiſter abſchlägige Antwort mit der Begründung, der Stadt⸗ 
pfarrer Johann Conradi widerſpreche dem Anſinnen aufs 
höchſte; Oberſt Wallenrod habe vordem in der Neuſtadt auf der 
Straße unter freiem Himmel Predigten halten laſſen. Auch 
der Junkerhof oder ſonſt ein Haus in der Stadt ſei ihm verwei⸗ 
gert worden. 

Im Juli ging Oberſt Ritterfurth auf Befehl des Statthal⸗ 
ters Dohna daran, die Befeſtigungen Braunsbergs trotz der 
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ſchwediſch⸗brandenburgiſchen Abmachungen zu verſtärken. Aus 
den Kammerämtern Braunsberg und Mehlſack ſollten 300 
Mann Schanzarbeiten leiſten und folgende Lieferungen ausge⸗ 
führt werden: 200 Spaten u. Schippen, 200 Karren, 3000 Pali⸗ 
ſaden, 40 Wagen täglich, 100 Beile, 400 Bäume, 50 Schock Die⸗ 
len, 300 Stück Rückenplanken zur Ausfutterung des Grabens, 
300 Stück Eichenpfähle von 20 Schuh Länge, 100 000 Ziegel, 50 
Laſt Kalk, 50 Zentner Eiſen, 10 Zentner Stahl, 1000 Schock 
Nägel. Infolge des Einſpruchs des ſchwediſchen Kanzlers wur⸗ 
den jedoch vorläufig die Arbeiten eingeſchränkt, nur die Paliſa⸗ 
den geſetzt, Tore und Gräben gebeſſert. Der Oberſt, der ſehr 
mißtrauiſch war, ließ die Bürgerſchaft alle Gewehre auf dem 
Rathaus abliefern, weil es hieß, die ermländiſche Bevölkerung 
ſehne ſich nach Befreiung durch die Polen und bereite ſich auf 
den Einfall des litauiſchen Unterfeldherrn Gaſiewski vor. Durch 
katholiſche Frauen wollte er ausgekundſchaftet haben, daß die 
Jeſuiten viele Gewehre verborgen hielten; deshalb befahl er 
den Ordensmitgliedern, binnen 24 Stunden die Stadt zu räu⸗ 
men, und ließ eine „barbariſche Umwühlung der Jeſuitenkirche“ 
vornehmen. Da die Durchſuchung den Verdacht als unbegründet 
erwies, nahm er vermutlich den Ausweiſungsbefehl zurück. 
Trotzdem ſchien es ihm geraten, die Waffen vom Rathauje auf 
das Schloß zu ſchaffen. Es waren 214 Musketen, 27 Doppel⸗ 
haken, 6 Feuerröhren, 1 Paar Piſtolen, 140 Degen und 
Säbel, 51 Spieße und 23 Piken. Während eine ſtädtiſche Ab⸗ 
ordnung in Königsberg weilte, um bei der kurfürſt⸗ 
lichen Regierung Beſchwerde über den Oberſten zu führen, 
äußerte dieſer einen neuen Verdacht: es ſei ein unter⸗ 
irdiſches Gewölbe von dem Markt bis zum Hohen Tor; 
er werden die ganze Stadt umgraben laſſen, wenn man 
nicht im guten offenbaren wolle. „Es wird noch Arbeit 
genug koſten, ihm ſolchen Schwarm ausm Kopfe zu bringen,“ 
klagt der Ratsſchreiber. 

Schon im Mai hatte der Kurfürſt Braunsberg als Sitz der 
ermländiſchen Regierung und den Grafen Dohna als ſeinen 
Statthalter beſtimmt. Erſt im Auguſt bezog dieſer mit ſeinen 
Räten das Braunsberger Schloß. Am 12. September ernannte 
der Kurfürſt den Rat Heinrich Truchſeß von Waldburg noch 
zum Hauptmann von Braunsberg, nachdem Stanislawski nach 
Seeburg verſetzt worden war. Als Dohna am 28. den Bürger⸗ 
meiſtern der Altſtadt den neuen Schloßhauptmann als Vorge⸗ 
ſetzten vorſtellte, beriefen ſie ſich auf ihre Privilegien, allein 
Dohna gab ihnen ſchlecht Gehör und zu erkennen, daß er BR 
armen Papiſten nicht wohl affektionieret“ ſei. 
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Inzwiſchen hatte König Karl Guſtav den brandenburgi⸗ 
ſchen Kurfürſten zur Waffenhilfe gezwungen und das ver⸗ 
einigte Heer in der dreitägigen Schlacht bei Warſchau (28. bis 
30. Juli) die Polen trotz ihrer zahlenmäßigen Ueberlegen⸗ 
heit geſchlagen. Da in dem wechſelvollen Ringen die Schweden 
höhere Anerbietungen machten und die Stärkeren zu ſein ſchie⸗ 
nen, ſchloß der Kurfürſt am 20. November zu Labiau mit Karl 
Guſtav ein neues Bündnis ab, durch das er das Herzogtum 
Preußen und das Fürſtbistum Ermland als ſouveränen Beſitz 
erhielt. Die außenpolitiſche und militäriſche Beſſerung der 
Lage Polens ließen es jedoch Friedrich Wilhelm im Herbſt 
1657 geraten erſcheinen, ſich aus der Verbindung mit Schweden 
zu löſen. Unter Mitwirkung des Biſchofs Leszezynski ſchloß 
er am 19. September zu Wehlau einen Sonderfrieden mit 
Polen, nach dem ihm die volle Souveränität über das Herzog⸗ 
tum Preußen zugeſichert wurde; dagegen mußte er u. a. das 
Ermland räumen, obwohl er namentlich auf den weiteren Be- 
ſitz der Paſſargeſtadt das größte Gewicht legte. Damit fand 
die brandenburgiſche Regierung in Braunsberg ihr Ende. Da 
aber der Krieg zwiſchen Schweden und Polen noch fortdauerte 
und die Schweden leicht eine feindliche Haltung gegen den Kur⸗ 
fürſten einnehmen konnten, erklärt es ſich, daß dieſer ſich in 
Wehlau ausbedang, in Braunsberg eine Beſatzung von 800 
Mann belaſſen zu dürfen. Dieſe ließ er nunmehr auf den 
polniſchen König wie den ermländiſchen Biſchof mitvereidigen. 
Die Koſten trug das Bistum und am meiſten die Stadt, die 
unter den drückenden Laſten aufs ſchwerſte litt. Klagen über 
die Soldaten fanden keine Abhilfe. „Dem Kurfürſten und dem 
Biſchofe zugleich könne nach der Lehre Chriſti die Stadt nicht 
dienen, einer weiſe ſie in ihrer Not an den andern“, ſeufzt der 
Ratſchreiber i. J. 1658. 

Die Braunsberger Beſatzungsfrage erſchwerte die Friedens⸗ 
verhandlungen, die im Januar 1658 von Frankreich begonnen 
wurden. Der franzöſiſche Geſandte ſchlug als Unterhandlungs⸗ 
orte Braunsberg für die polniſchen und Frauenburg für die 
ſchwediſchen Bevollmächtigten vor. Der polniſche König erklärte 
ſich einverſtanden, verlangte aber ſpäter, daß aus dieſen Städ⸗ 
ten die Beſatzung entfernt werde. Da der Kurfürſt darauf 
nicht einging, ſcheiterte die Vermittlung. 

Seit Januar 1659 war Oberſt Johann von Hiller Kom⸗ 
mandant der Braunsberger Garniſon. Ihm unterſtand die 
kurfürſtliche Hafflotte, die das Haff und ſeine Südküſte vor den 
im Werder liegenden Schweden ſchützen ſollte. Im Februar 
wurden brandenburgiſch⸗preußiſche Truppen in Braunsberg 
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und den benachbarten Dörfern zuſammengezogen, weil das Ge⸗ 
rücht ging, ein ſtarkes Schwedenheer rücke heran. Als am 
2. März neue Kunde von dem feindlichen Anmarſch kam, ob⸗ 
wohl meilenweit kein Schwede zu ſehen oder hören war, packte 
die Soldaten nach der ſpöttiſchen Schilderung des Stadtnotars 
die Haſenfurcht, und ſie machten ſich eiligſt mit Sack und Pack 
auf und entliefen nach Königsberg, „daß mancher ohne Hoſen 
zu Pferde gekommen, und wenn dort die Tore nicht wären zu⸗ 
gemacht, mochten ſie wohl gar in Litauen gelaufen ſein, ehe ſie 
ſich umgeſehen hätten, und endlich bei der Karwiſchen Marthe 
ein Herz wiedergefaſſet haben.“ 

Welchen Wert Kurfürſt Friedrich Wilhelm auf den Beſitz 
des ſtrategiſch wichtigen Braunsberg legte, iſt auch aus ſeinen 
Bemühungen beim päpſtlichen Nuntius Vidoni in Warſchau er⸗ 
ſichtlich. Er betonte allerdings, er wolle es zur Handelsſtadt 
machen, und verſprach, die kath. Religion und die Seminarien 
unangetaſtet zu laſſen, auch ein anderes Gebiet mit größeren 
Einkünften als Entſchädigung abzutreten. Beim Ausſterben 
ſeines Hauſes ſolle die Stadt an das Bistum zurückfallen. Als 
der Nuntius auswich, verſuchte ihn der kurfürſtliche Geſandte 
von Hoverbeck durch die Ausſicht auf eine Rückkehr des Kur⸗ 
fürſten zur kath. Kirche zu gewinnen. Da alle diplomatiſchen 
Bemühungen erfolglos blieben, verſtärkte der Kurfürſt die Be⸗ 
feſtigungen von Braunsberg, um es deſto ſicherer zu behaup⸗ 
ten. 

Nachdem Biſchof Leszezynski im März 1659 die Diözeje 
verlaſſen hatte, um das Erzbistum Gneſen zu übernehmen, 
hielt am 6. Januar 1660 ſein Nachfolger Johann Stephan 
Wydzga in Heilsberg ſeinen Einzug. Die Braunsberger 
übermittelten ihm durch die Ratsmitglieder Georg Follert und 
Michael Kirſtein Willkommensgrüße und Glückwünſche. Auf 
ſeinen Rat reiſten als Stadtvertreter Jakob Korz und Georg 
Wichmann am 12. Februar mit einer Bittſchrift zum Polen⸗ 
könig, der ſich gerade in Danzig aufhielt. Aber ſchon am näch⸗ 
ſten Tage lief in Braunsberg die Nachricht ein, die Herren 
ſeien unterwegs in die Hände der Schweden gefallen und wür⸗ 
den in Elbing feſtgehalten. Erſt nachdem für ſie 516 Taler 
Löſegeld gezahlt worden waren, durften fie ihre Reiſe fort⸗ 
ſetzen, die außer Verſprechungen keinen Erfolg zeitigte. 

Da brachte der unerwartete Tod des Schwedenkönigs Karl 
Guſtav (23. 2. 1660) die Friedensfrage energiſch in Fluß. Noch 
bevor die Verhandlungen beendet waren, hatten Ungeduld und 
Erbitterung einen Braunsberger Bürger zu gewaltſamer Selbſt⸗ 
hilfe verleitet. Um die brandenburgiſche Garniſon zum Abzug 
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zu veranlaſſen, hatte er wohl Ende März das militäriſche Ge⸗ 
treidemagazin erbrochen und den Hafer weggenommen. Der 
Kurfürſt, dem der Vorfall zu Ohren gekommen war, verlangte 
in einem Schreiben an den Magiſtrat der Stadt Wiedergut⸗ 
machung. Bald darauf wurde am 3. Mai zu Oliva der Frie⸗ 
den geſchloſſen, der für Brandenburg⸗Preußen die Beſtimmun⸗ 
gen des Wehlauer Vertrages beſtätigte. Nun hofften die 
Braunsberger, von den erdrückenden Laſten der Einquartierung 
befreit zu werden, aber ihre Freude war verfrüht. Do näm⸗ 
lich die Polen nicht den Vereinbarungen gemäß dem Kurfür⸗ 
ſten Elbing einräumten, hielt dieſer Braunsberg und Frauen⸗ 
burg als Pfänder weiterhin beſetzt. 

Anfang September ſtellte ſich wieder als unheimlicher Gaſt 
„die giftige Seuche der Peſtilenz“ auf dem Damm und Köslin 
ein. Der Herbſtjahrmarkt wurde abgeſagt. Da die Peſtkran⸗ 
ken trotz ihrer Mittelloſigkeit die Häuſer nicht verlaſſen durften, 
wurden für ſie vier Proviſoren zum Einſammeln von Almoſen 
beſtimmt. Zwei Totengräber wurden für die verſtorbenen 
Einwohner und Soldaten angeſtellt. Im Winter ließ die Seuche 
nach, um im nächſten Jahre wieder heftiger aufzutreten. Oberſt 
von Hiller wünſchte, daß alle Kranken in Krankenhäuſern auf 
dem Köslin iſoliert würden; Rat und Gemeine machten dem⸗ 
gegenüber geltend, daß Mann und Frau ſich geſchworen hätten, 
ſich bis zum Tode nicht zu verlaſſen. So unterblieb die Ver⸗ 
wirklichung des verſtändigen Vorſchlages. Vom Juni 1661 bis 
zum März 1662 ſollen in der Alt⸗ und Neuſtadt über 1000 Per⸗ 
ſonen an der Peſt geſtorben ſein, darunter die beiden Bürger⸗ 
meiſter und zwei Ratmänner der Neuſtadt, ſo daß dieſe, wie 
der Notar vermerkt, wegen Unordnung faſt zu Grund gegangen 
wäre. Ja, auch auf Tiere verbreitete ſich der Seuchenerreger. 
Der Scharfrichter mußte damals beauftragt werden, die toten 
Hunde und Katzen von der Straße zu ſchaffen. 

Im März 1662 ſetzte Oberſt Hiller den Kurfürſten von 
dem Gerücht in Kenntnis, die Polen wollten ihm Braunsberg 
mit Gewalt entreißen. Daraufhin gab Friedrich Wilhelm dem 
preußiſchen Oberpräſidenten von Schwerin den Befehl, Muni⸗ 
tion und Proviant nach Braunsberg zu ſchicken. Hiller aber 
hielt es für notwendig, die Schanzwerke vor der Stadt zu ver⸗ 
ſtärken. Doch hatten die Polen weder die Mittel noch Luſt, um 
der ermländiſchen Hauptſtadt willen neue Kämpfe zu entfachen. 
Hier ſtieg die Not immer höher. Hiller griff wiederholt zu 
Gewaltmaßnahmen, um die rückſtändigen Kontributionszahlun⸗ 
gen zu erpreſſen, pfändete Vieh aus Auhof, legt dem Bürger⸗ 
meiſter ein Exekutionskommando ins Haus u. a. 
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Hatte Biſchof Wydzga ſich wiederholt vergeblich beim Kur⸗ 
fürſten für die Rückgabe der gequälten Paſſargeſtadt eingeſetzt, 
ſo bot ihm endlich i. J. 1663 eine beſondere diplomatiſche 
Miſſion günſtigere Ausſichten. Friedrich Wilhelm war näm⸗ 
lich im November 1662 nach Königsberg gekommen, um durch 
die Erbhuldigung der preußiſchen Stände in den tatſächlichen 
Beſitz der preußiſchen Souveränität zu gelangen. Der ermlän⸗ 
diſche Biſchof wurde nun vom Polenkönig zu einem der beiden 
Kommiſſare ernannt, die den vertragsmäßigen Eid der Stände 
entgegenzunehmen hatten, daß dieſe im Falle des Ausſterbens 
der männlichen Linie des brandenburgiſchen Herrſcherhauſes 
die Oberlehnsherrſchaft Polens anerkennen würden. Nun ver⸗ 
langte Wydzga, daß vor der Erbhuldigung Braunsberg ge⸗ 
räumt würde. Der brandenburgiſche Geſandte in Warſchau von 
Hoverbeck, der die Schwäche des polniſchen Reiches kannte, riet 
dem Kurfürſten, die ermländiſche Hauptſtadt beſetzt zu halten; 
der Geheimrat von Jena empfahl aber von Heilsberg aus, wo 
er mit dem Biſchof verhandelte, die Räumung mit folgender 
Begründung: „Meinem wenigen Begriff nach kann ich keinen 
Vergleich machen zwiſchen Braunsberg und Ew. Kurf. Durch⸗ 
laucht befeſtigter Souveränität und beruhigtem Zuſtand des 
Herzogtum Preußen, und würde es ein für mich ſchlimmes 
und ſchwaches Fundament ſein, wenn Ew. Kurf. Durchlaucht 
Staat auf Braunsberg beruhen ſollte.“ 


Dieſe Beweisgründe wirkten. Der Kurfürſt erklärte ſich 
einverſtanden, vor der ſtändiſchen Huldigung ſeine Truppen 
aus Braunsberg zurückzuziehen. Am 18. Oktober ſollte der 
feſtliche Akt in Königsberg vor ſich gehen. Voller Freude ſahen 
die Braunsberger ihre unerwünſchten Gäſte die Vorbereitun⸗ 
gen zum Abmarſch betreiben. Da zeigten ſie ſich nobel und 
ſpendierten den gemeinen Soldaten noch 6 Tonnen Bier, dem 
Oberſten 10 Stof Wein, 15 Hühner, 6 Gänſe und 1 Kalb. Dann 
ſtellte der Oberſt dem Rate die Schlüſſel der Stadt zurück und 
verließ am 17. Oktober mit Munition, Proviant und „allem 
Hack und Pack“ die Stadt, zumeiſt durch das Mühlentor, zwei 
Kompagnien durch das Hohe Tor, nach Anſicht des Stadtnotars, 
um den Platz wieder von beiden Seiten zu beſetzen, falls die 
Erbhuldigung nicht zuſtande käme. Ein Teil der Waffenvor⸗ 
räte wurde auf Schiffen verladen. Als die Königsberger Feier 
programmäßig verlaufen war, kamen die beiden weſtwärts ab⸗ 
marſchierten Kompagnien zurück, um ebenfalls nach Königsberg 
zu ziehen. Der Rat geſtattete ihnen jetzt vorſichtshalber den 
Durchzug nur unter der Bedingung, daß nicht mehr als 6 Rot- 
ten nach einander durchgeführt würden. 
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Auf 451 733 Gulden berechnete der Ratsſchreiber die Laſten, 
die der Altſtadt durch die 8jähr. Einquartierungen und Kontri⸗ 
butionen der brandenburgiſch⸗preußiſchen Beſatzung erwachſen 
waren. Die Neuſtädter bezifferten ihren Verluſt auf 101 565 
Gulden. Ein ſchwerer wirtſchaftlicher Aderlaß, der die Stadt 
um Jahrzehnte in ihrer Entwicklung zurückwarf. Schon 1660 
heißt es, mancher Ratsherr hinterlaſſe nicht genug, um begra⸗ 
ben werden zu können. 1663 ſtand ein Drittel der Häuſer wüſt 
und leer. Eine drückende Verſchuldung mußte allmählich abge⸗ 
deckt werden. Wie dankbar ſich die Stadt ihrem biſchöflichen 
Landesherrn für ſeine erfolgreichen Bemühungen um ihre Frei⸗ 
heit fühlte, iſt daraus erkennbar, daß ſie ihm durch ihre Bür⸗ 
germeiſter Korz und Matakowski den ſilbernen, innen vergol⸗ 
deten Hofbecher im Werte von 200 Floren und 12 ſilberne 
Löffel verehrte. Die Abgeordneten verbanden mit dieſem Ge⸗ 
ſchenk die Bitte, der Biſchof wolle bei der polniſchen Krone 
ſeinen Einfluß dahin geltend machen, daß die erſchöpfte Ge⸗ 
meinde von einer Beſatzung fernerhin verſchont und von öffent⸗ 
lichen Laſten auf einige Jahre befreit bleibe. Der Biſchof verſprach 
ſein Beſtes zu tun, zeigte ſich auch dadurch dem Rat der hart⸗ 
geprüften Stadtgemeinde freundlich geſinnt, daß er zum Schutze 
ihrer Juſtizhoheit i. J. 1664 den Einwohnern „das Laufen auf 
das Schloß“ in Zivilſachen verbot; ſie möchten ihre kommunale 
Obrigkeit ehren und ſich nicht zu Bauern machen, bei Strafe 
von 3 Mark oder 8 Tagen Turmhaft; der Schloßhauptmann 
ſolle aber ſolche Rechtsſachen garnicht annehmen. 

Unruhen in Polen beſcherten dem Ermland ſchon im No⸗ 
vember 1665 neue Einquartierung. Braunsberg wurde eben⸗ 
falls mit 2 Kompagnien belegt, die zum Glück ſchon im Fe⸗ 
bruar abrückten. Intereſſant iſt folgender Tarif, den der 
biſchöfliche Oekonom Domherr Nycz für die monatliche Ver⸗ 
pflegung eines Dragoners feſtſetzte: 


1 Scheffel Roggen 1 Gulden 

4 Scheffel Erbſen 3 10 Groſchen 
40 Pf. Nindfleiſch 2 Gulden 20 Groſchen 
1% Seite Speck 3 Gulden 

3 Stof Salz 18 Groſchen 
2 Stof (4 Pf.) Butter 1 Gulden 10 Groſchen 
15 Käſe (Zwerge) 15 Groſchen 
Tonne Bier 4 Gulden 


Summe: 13 Gulden 13 Groſchen 


Dazu ein Eimer Sauerkraut und anderes Gemüſe. Für 
das Pferd wurde als Monatsration beſtimmt: 
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4 Scheffel Hafer 2 Gulden 


1 Fuder Heu 3 Gulden 
15 Bund Stroh 15 Groſchen 
Insgeſamt: 5 Gulden 15 Groſchen 


Die im Dezember 1666 einziehenden 118 polniſchen Dra⸗ 
goner verurſachten der Altſtadt bis zum Mai einen Koſtenauf⸗ 
wand von 10 000 Gulden. 1674 mahnt der biſchöfliche Statt⸗ 
halter den Rat, auf die durchmarſchierenden brandenburgiſchen 
Soldaten achtzugeben und nicht alle auf einmal durchzulaſſen; 
denn ſie hätten ſchon längſt ein Auge auf die Stadt geworfen. 
Als der Große Kurfürſt in ſeinem Krieg mit den Schweden im 
Januar 1679 von Marienwerder aus den Braunsbergern 
ſchrieb, er ſei zu ihrem militäriſchen Schutze gegen die Armee 
des Marſchalls Horn bereit, antwortete der Rat, er verbiete 
den Durchmarſch der Truppen und wünſche nicht den Schutz. 
So zogen die Brandenburger über das Eis der Paſſarge an der 
Stadt vorbei; nur der Kurfürſt ſelbſt paſſierte mit ſeinem Ge⸗ 
folge die Stadt. 

J. J. 1679 erhoben ſich wirtſchaftliche Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen der Altſtadt und der Neuſtadt. Dieſe hing unter ihrem 
Rathauſe eine eigene Waage auf und wollte auch ſelbſt am 
Flachshandel und der Schiffahrt Anteil haben. Der altſtädti⸗ 
ſche Rat wehrte ſich entſchieden dagegen, nur die Altſtadt gehöre 
zu den hanſeatiſchen Seeſtädten. Auf ſeine Beſchwerde griff der 
Biſchof zugunſten der Altſtadt ein. Flachshandel und Waage 
ſollten ihr vorbehalten bleiben. Doch wurde den neuſtädtiſchen 
Kaufleuten durch biſchöflichen Erlaß vom 29. Januar 1683 er⸗ 
laubt, kleinere Schiffe bis zum Laderaum von 10 Laſt (zu 60 
Scheffel) für Getreide zu führen und zu bauen. 

Ins Jahr 1684 führt uns der Kupferſtich, der dieſem 
Buche als Titelbild beigegeben iſt. Damals erſchien das hiſto⸗ 
riſch⸗geographiſche Werk von Hartknoch Alt und Neues Preu— 
Ben, das auf S. 385 Braunsberg in dem Königlichen (Polni⸗ 
ſchen) Preußen nächſt den großen Städten Danzig, Thorn und 
Elbing die zierlichſte Stadt nannte, wiewohl Marienburg mit 
ihr um den Vorzug ſtreiten könne. Die beigefügte von C. Pi⸗ 
ſteſch gefertigte, ſtark verzeichnete Anſicht zeigt uns im Vorder⸗ 
grunde den Paſſargehafen, die Laſtadie und den Werftplatz. 
Zwei Jeſuiten und mehrere Studenten weiſen auf die Bedeu⸗ 
tung der ſtädtiſchen Bildungsſtätten hin. Die Kutſche auf dem 
linken Bildrand nimmt ihren Weg zum Mühlentor. Das Ge⸗ 
wirr der hinter der nördlichen Stadtmauer zuſammengedräng⸗ 
ten Häuſer wird beherrſcht von dem Rathaus und den beiden 
großen Kirchen. 
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Eines der älteſten Bürgerhäuſer der Stadt (Langgaſſe 71) 
ſtammt aus demſelben Jahre. Früher las man auf feinem 
Vordergiebel neben der Jahreszahl 1684 das fromme Gebet: 
Benedic domine domum istam et omnes habitantes in ea 
— Segne, Herr, dieſes Haus und alle jeine Bewohner. Er⸗ 
halten hat ſich nach der Brückenſtraße die ſinnvolle Inſchrift 
auf einem Längsbalken: 


Ein idlich haeuſgen hat ſein Kreutzgen, 
Iſts nicht von drauſſen, ſo iſts von drinnen. 


Die im Stockholmer Kriegsarchiv aufbewahrte farbige 
Kopie eines Braunsberger Stadtplans v. J. 1692 (Abbild. 4) gibt 
uns ein anſchauliches Bild der Alt: u. Neuſtadt mit ihren in den 
beiden Schwedenkriegen ausgebauten Befeſtigungswerken. Nicht 
nur die Entfernungen ſind nach ſchwediſchen Ruten genau ver⸗ 
meſſen, auch die Höhen über dem Waſſerfall ſind in der farbi⸗ 
gen Vorlage maßgerecht eingetragen. Rote Färbung deutet 
die in Fachwerk gemauerten und mit Ziegeln bedeckten, die 
graugelbe Farbe die aus Holz gebauten und mit Stroh gedeck⸗ 
ten einfachen Gebäude und Scheunen an. Anſere Wiedergabe 
mußte ſich leider auf den Lageplan beſchränken. Ob dieſe 
wichtige Stadtaufnahme damals durch Spionage ins Stock⸗ 
holmer Kriegsamt gelangt oder ſpäter von König Karl XII. 
erbeutet wurde, ſei dahingeſtellt. 


Bis zum Ende des Jahrhunderts waren der Stadt mehrere 
Jahrzehnte friedlicher Entwicklung vergönnt. Entſpannen wir 
uns nach den vielen trüben Eindrücken, die die Kriegsgeſchichte 
bietet, an der Hauptſtätte edler Geſelligkeit und heiteren 
Lebensgenuſſes, im Artushofe. J. J. 1582 war der Rat an die 
Erneuerung des baufälligen Klubhauſes herangegangen, und 
der damalige Wohlſtand der Kaufherren und Schiffer erlaubte 
eine vornehme und geſchmackvolle Ausſtattung des Junkerhofes 
und ſeiner Innenräume. Vom Dachfirſt grüßt uns eine ver⸗ 
goldete Wetterfahne mit dem Schutzpatron St. Georg, vom 
Giebel St. Georg und die Wappen des damaligen polniſchen 
Königs und ermländiſchen Biſchofs, der Stadt und des Erm⸗ 
landes. Sieben Fenſter aus franzöſiſchem Glaſe in Bleifaſſung 
ſchauen zur Langgaſſe. Im Hauptſaal hängen Kronleuchter mit 
vergoldeten Löwenköpfen; Paneelwerk bildet die Bänke für den 
Rat, die Hofbrüder und ihre Aelterleute, für Jungfern und 
Pfeifer. Farbige Rauten mit den Hauswappen von Mitgliedern 
und frommen Sprüchen dämpfen das Tageslicht, zeugen von 
Kunſtſinn und jener religiöſen Grundhaltung, der Biſchof 
Kromer i. J. 1583 bei ſeiner Reform der Statuten der ver⸗ 
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einigten hl. Leichnams⸗ und Georgsbruderſchaft neue kirchliche 
Aufgaben wies. Die Harniſche über der Jungfernbank dienen 
zum Schutze der Kämpfer beim Stechreiten; im Danziger Artus⸗ 
hofe ſind ſolche noch heute zu ſehen. Das St. Jörgensſchaff birgt 
das Silberwerk und Geld der Bruderſchaft. Ein breiter, hoher 
rotgeſtrichener Kachelofen ſpendet im Winter wohlige Wärme. 
Die hölzerne Decke trägt kunſtvolle Gemälde des Königsberger 
Meiſters Hans Bloſch, unterhalb läuft ein Fries der Wappen 
ſämtlicher ermländiſchen Biſchöfe. Im Schießgarten am Nagel⸗ 
ſchmiedetor übt die Pielketafel, ein billardähnliches Geſell⸗ 
ſchaftsſpiel, eine große Anziehungskraft aus. Die im 17. Jahr⸗ 
hundert hier eingerichtete Waſſerkunſt wird 1675 für 300 Gulden 
ausgebeſſert. 

Wenn auch die Schwedenkriege unter dem Silberſchatz des 
Junkerhofes arg aufräumten, ſo dürfte das Haus ſelbſt wenig 
Beſchädigungen erfahren haben. War es doch das gegebene 
Kaſino für die Offiziere, die in den behaglichen Räumen die 
Bürger verdrängten und an der möglichſten Schonung der 
Innenausſtattung perſönliches Intereſſe haben mußten. 

Von der Reichhaltigkeit der Getränke gibt uns eine Notiz 
aus d. J. 1661, alſo noch während der brandenburgiſchen Be- 
ſetzung, einen Begriff. Dem Weinſchenker wurde damals der 
Rathauskeller für 100 Floren unter der Bedingung vermietet, 
daß er unverfälſchte Weine liefere, die Getränke nicht teurer als 
in Königsberg und Elbing verkaufe und ſich verpflichte, eng⸗ 
liſches, Lübecker und Roſtocker Bier ſowie Braunſchweiger und 
Wismarer Mumme zu halten. Kein Mangel alſo für durſtige 
Kehlen! Dazu gab es das gute einheimiſche Bier, das den viel⸗ 
ſagenden Spottnamen „Stürz den Kerl“ führte und um 1668 
in 60 Brauhäuſern gebraut und in 11 Schenken verzapft wurde. 

Beſonders hoch ging es natürlich zur Faſtnachtszeit her. 
Die oben (S. 120) angeführte Stelle läßt auf ein Braunsber⸗ 
ger Fiſcherſpiel ſchließen, das uns ſonſt unbekannt iſt. Da⸗ 
gegen erhalten wir öfter Kunde von dem Turnierſpiel oder 
Stechreiten, das ſich einer gewiſſen Berühmtheit erfreute. 
Zu Beginn des Jahres 1681 war der Rat wegen eines 
kurz vorher erſchienenen „großen und erſchrecklichen Kometen“ 
mit ſtarker Beſorgnis erfüllt. Würde dieſe Zuchtrute Gottes 
nicht neues Unheil künden? War nicht auch der bevorſtehende 
polniſche Reichstag mit Zündſtoff geladen? In ernſter Verant⸗ 
wortung beſchloſſen die Ratsherren, zur diesmaligen Faſtnachts⸗ 
zeit alle Feſte auf dem Junkerhof und das öffentliche Stechreiten 
ausfallen zu laſſen. Aber da hatten ſie die Rechnung ohne die 
Brauer gemacht. Die Gemeindevertreter liefen gegen dieſe 
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Miesmacherei Sturm: die Gerſte jei geſchüttet und das Bier 
fertig, man möge aljo den Bürgern die frohen Feſte gönnen; 
würden üble Nachrichten vom Reichstag einlaufen, ſo könnten 
ja die Vergnügungen immer noch abgeblaſen werden. Der Rat 
konnte ſich dieſen Gründen nicht verſchließen, aber nun griff der 
ängſtliche Erzprieſter Georg Kedde den Fall auf und eiferte in 
jeder Weiſe, auch in ſeinen Predigten gegen die leichtſinnige 
Vergnügungsſucht. Man wandte ſich daher an den Bistums⸗ 
adminiſtrator Adam Konarski, und dieſer entſchied, ohne des 
Kometen zu gedenken, daß man den Hof offenhalten und die 
Feſtlichkeiten beginnen könne, „weil nichts Uebles vom Reichs⸗ 
tage zu hören ſei“. Das Turnier fiel denn auch ſo gut aus, daß 
Biſchof Radziejowski bald darauf nach ſeiner Ankunft im 
Ermlande den Wunſch äußerte, „das höchſt berühmte Ritter⸗ oder 
Turnierſpiel des Stechreitens“ anzuſehen. Am Sonntag, 
5. Oktober desſelben Jahres wurde es ihm vorgeführt, und er 
fand mit ſeinem Gefolge an den Darbietungen lebhaftes Ge⸗ 
fallen. Ebenſo ließ ſich Biſchof Potocki noch i. J. 1722 einen 
ſolchen Wettkampf vorführen. 

Der Sieger in dieſem bürgerlichen Turnier, Dankherr ge: 
nannt, genoß ebenſo wie der Schützenkönig beim Vogelſchießen 
zu Pfingſten beſondere Vergünſtigungen; beide waren für das 
laufende Jahr vom Wachdienſt, Scharwerk und allen bürger⸗ 
lichen Leiſtungen frei und erhielten einiges Holz aus dem Stadt⸗ 
walde und einen Wieſenmorgen zur Benutzung. Der feierlichſte 
Augenblick für den Sieger des Stechreitens war aber der, wenn 
ihn die Dankjungfer vor den zahlreichen Zuſchauern mit dem 
Silberkranz oder einer Silberkette auszeichnete. Dieſe Dank⸗ 
jungfer wurde vom Rate aus den Patrizierfamilien ausgeſucht, 
und es war für ſie keine geringe Ehre, wenn ſie die Sieger⸗ 
krönung vollziehen und mit ihm den Tanz im Junkerhof er⸗ 
öffnen durfte. Nur einmal im Januar 1674 wird uns vermeldet, 
daß die auserkorene Tochter des Andres Hintz die ihr ange⸗ 
botene Ehre ausſchlug. Die Ratsherren ſteckten die Köpfe zu⸗ 
ſammen, was bei dem unerhörten Fall zu tun ſei. Man drohte 
der Eigenſinnigen an, wenn ſie jetzt den Artushof ſo verachte, 
ſollte ſie künftiger Zeit nicht gewürdigt werden, auf ſelbigem 
Hof ihren hochzeitlichen Freudentag zu halten. Dieſe Drohung 
dürfte wohl gewirkt haben. 


Das noch erhaltene Brüderbuch des Artushofes beginnt 
erſt nach dem Abzug der Schweden mit dem Jahre 1636. Jedes 
neue Mitglied, aber auch die Gäſte trugen ihren Namen und 
meiſtens dazu einen Spruch oder Vers ein. Da finden wir 
neben deutſchen und lateiniſchen auch vereinzelte engliſche und 
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holländiſche, franzöſiſche und italieniſche, polniſche und ruſſiſche 
Einzeichnungen und Sprüche. Denn auch der ausländiſche Ge⸗ 
ſchäftsfreund fand hier gaſtliche Bewirtung. 


Ein paar der zahlreichen gereimten Eintragungen ſeien 
hier wiedergegeben: 


1637: Das Gemüt ehrlich, 
Die Rede züchtig, 
Die Tat tüchtig, 
Die vier (!) gefallen mich. 


1650: Das Vaterland iſt ſo ſüß, 
Viel ſüßer als viele Küß 
Allzeit und immerdar 
Und kann ſein nicht vergeſſen gar. 


1686: 


Vors Vaterland ſoll man tapfer ſuchen zu ſtreiten, 

Dazu die Jugend ſtets ritterlich tun anleiten, 

Die Ringmauer nit allein zu ſchützen mit Musketen, 
Sondern auch das freie Feld zu Pferd, wann's iſt von Nöten. 
Hiervon giebt Braunsberg Lehr, wenn ſie zu Faſtnachtzeiten 
Mit Wehr und Harniſch im Turnier tun tapfer reiten. 
Sitz auf, reit voll und ſcheu nit deinen Mann zu Pferd, 

Es kommt Dir Ehr davon, all fällſt auch auf die Erd. 
Wann man hier ritterlich geſtritten, 

Sich vor Sünd und Schand tut hüten, 

Mag man wohl um die Krone bitten. 


1648: Für einen jungen Held 
Jungfrauen koſten viel Geld, 
Sie machen viel Pein und Schmerzen 
Im Beutel und im Herzen. 


1680: Ein Mann, den ſeine Frau des Tags nur einmal kränkt, 


Der alſo jeden Tag nicht mehr wie einmal denkt, 
Daß der recht glücklich ſei, der keine Frau genommen, 
Der hat die beſte Frau, ſo auf der Welt, bekommen. 


1708: Laßt uns fein luſtig ſein, 
Solang wir mag ſein, 
Nach den alten grauen Jahren 
Kommt der Tod gefahren. 


Aber bald danach klagte jemand aus der Not der Peſtzeit: 


Der Tod, der hat gewürgt die Brüder und gemordet, 
Da wird ein treuer Bruder hinwiederum beordnet, 
Daß man die Toten ſoll zu Grabe fleißig tragen 
Und ſich der treuen Lieb brüderlich laß behagen. 


Als kirchliche Begräbnisgilde lebt die St. Georgenbruder⸗ 
ſchaft, im Volksmunde Hofbrüder genannt, mit ihrer altertüm⸗ 
lichen Tracht noch heute fort. 

Der baufällige Artushof wurde nach 1760 abgebrochen. Der 
Reſt des Silberſchatzes im Gewichte von faſt 10 Pfund wurde 
zunächſt der Pfarrkirche in Verwahrung gegeben, dann nach 
dem unglücklichen Kriege dem Staate abgeliefert. Nur ein paar 
ſchlichte Silberſchilde gingen in den Beſitz der 1825 geſtifteten 
Schützengilde über, die mit der Pflege der wehrhaften Schieß⸗ 
kunſt eine Uebung der Artusbrüder übernommen hatte. Das 
eine Schild von 1716 erinnerte daran, daß ein Braunsberger 
Schiff des Ludwig Balck mit einfachem Braunsberger Paß 
während des nordiſchen Krieges glücklich nach Schweden durch⸗ 
gekommen war, obwohl die Kaper von drei Nationen es an⸗ 
gehalten hatten. 

Als unmittelbare Zeugen jener Zeitperiode ſprechen noch 
heute manche barocken Kunſtdenkmäler zu uns: neben dem ſchon 
oben (S. 106) behandelten Steinhaus ein großer Teil der Innen⸗ 
ausſtattung der St. Katharinenkirche. Ergriffen von dem neuen 
Stilgefühl, beſeitigte man mittelalterliche Altarwerke der 
Gotik und erſetzte ſie durch zeitgemäße, in denen antikiſierende 
Säulen und Kapitelle, dramatiſch bewegte Heiligenfiguren und 
reiche Schmudformen, wie hängende Fruchtkörbe und Zapfen, 
Ranken⸗ und Blattwerk, Ohrmuſcheln und Engelköpfe mit ihrer 
gleißenden Vergoldung von religiöjer Inbrunſt, klaſſiſchem 
Bildungsgut und farbenfreudiger Prachtentfaltung Kunde 
geben. So der Brigittenaltar von 1639, der dreigeſchoſſige Peter⸗ 
und Paulsaltar des Magiſtrats von 1640, die von Bürger⸗ 
meiſter Laurentius Maas 1659 geſtiftete kunſtvolle Kanzel. 
Auch im Geſtühl ſetzten ſich damals geſteigerte Anſprüche durch: 
die Ratsherrenſitze der Neuſtadt mit Hausmarken ſtammen von 
1644, die der Altſtadt an der rechten Pfeilerreihe wohl aus der⸗ 
ſelben Zeit. Das Geſtühl der reichen Kaufmannsfamilie Han⸗ 
mann unterhalb des großen Orgelchors trägt die Jahreszahl 
1678, die Prieſterbänke vor dem Hochaltar entſtanden 1683. 
Noch ſeien die beiden prächtigen, übermannshohen Zinnleuchter 
an den Stufen des Hauptaltares v. J. 1684 erwähnt, die das 


160 


a 


Gedächtnis an Bürgermeiſter Georg Follert und deſſen Ehefrau 
Barbara verwitwete Protmann aufrechterhalten ſollten und 
von ihrem Schwiegerſohn Euſtachius Schmit und deſſen Sohn 
Anton geſtiftet wurden. 

Um die Wende des 17. Jahrhunderts verfinſterte ſich wieder 
der politiſche Horizont. Nach dem Tode des Polenkönigs Johann 
Sobieski (1696) begünſtigten Thronwirren die Bildung von 
Konföderationen, deren Banden auch die Stadt Braunsberg 
umſchwärmten, aber nicht eingelaſſen wurden. Im Frühjahr 
1697 berührte Zar Peter der Große nach längerem Auf⸗ 
enthalt in Königsberg die ermländiſche Hauptſtadt und widmete 
hier dem Kolleg der Jeſuiten beſonderes Intereſſe. Nachdem er 
ihre Kirche, Kongregationen, Sakriſtei, Schulen und Alumnat 
aufmerkſam beſichtigt hatte, erquickte er ſich in ihrem Speiſeſaal 
an drei Glas Braunbier, das im Kloſter ſelbſt gebraut wurde 
und wegen ſeiner Güte den vielſagenden Namen St. Katha⸗ 
rinenöl führte. Dann ſetzte er befriedigt ſeine Reiſe fort. Nach 
der Wahl des ſächſiſchen Kurfürſten Auguſts des Starken zum 
König von Polen rückten im Dezember 1697 ſächſiſche Truppen 
in die Stadt, die in den nächſten Jahrzehnten faſt andauernd 
unter Quartierlaſten zu leiden hatte. 

Denn i. J. 1700 brach der Nordiſche Krieg zwiſchen 
Schweden einerſeits und Rußland und Polen andererſeits aus. 
Der junge Schwedenkönig Karl XII. überraſchte alle Welt mit 
ſeinen Siegen über die Verbündeten. Schon im Sommer 1701 
erſchienen aus Livland flüchtige ſächſiſch⸗polniſche Truppen im 
Fürſtbistum Ermland mit ihren erpreſſeriſchen Forderungen. 
Im Sommer 1703 verlangte der ſchwediſche General Steinbock, 
der Thorn belagerte, von der ermländiſchen Landesherrſchaft 
eine allgemeine Kontribution von 125 000 preußiſchen Gulden, 
und nachdem der König Thorn im Oktober erobert und Marien⸗ 
burg und Elbing widerſtandslos genommen hatte, bezog er 
ſelbſt mit einem Teil ſeines Heeres im Bistum Winterquartiere. 
In Braunsberg hatten ſich eben brandenburgiſche Truppen feſt⸗ 
geſetzt, als die Schweden ſich der Stadt näherten. In Erinne⸗ 
rung des früheren Schwedeneinfalles anno 1626 hielten es die 
meiſten Jeſuiten für geraten, nach Heiligelinde oder Königsberg 
zu fliehen. Am 27. Dezember erſchienen die Schweden von 
Frauenburg her vor dem Hohen Tore und drangen in die Stadt 
ein. Die Brandenburger wagten keinen Widerſtand und rückten 
eiligſt durch das Münchentor ab. König Karl nahm im 
Steinhaus Wohnung. Am nächſten Tage beſuchte er die Jeſuiten⸗ 
kirche, lobte ihre Schönheit und verglich ſie mit der Kathedrale 
von Uppjala. Im übrigen fiel er durch ſeine Schweigſamkeit auf. 


11 161 


Die Herren ſeines Gefolges, Prediger, Gelehrte und Aerzte, 
wurden im Kolleg einquartiert, „ſehr gebildete Männer, in 
ihren Disputationen milde und verſöhnlich.“ Am 29. reiſte 
der König nach Heilsberg weiter, wo er in dem von Biſchof 
Zaluski verlaſſenen Schloß bis zum nächſten Juni Reſidenz 
aufſchlug. 

Der Unterhalt der ſchwediſchen Beſatzung koſtete Stadt und 
Land gewaltige Summen. So mußte z. B. das Jeſuitenkolleg 
10 657 Gulden als einmalige Kontribution und außerdem noch 
monatlich 500 Gulden zahlen. In den nächſten Jahren erho- 
ben abwechſelnd die Schweden und Polen Kriegsſteuern und 
ſogen die Bevölkerung bis aufs Blut aus. Um die unerſchwing⸗ 
lichen Brandſchatzungen aufzubringen, verpfändete der Rat der 
Altſtadt unter ſeinem Präſidenten Johann Littau am 18. 
März 1705 an den reichen Kaufherrn Thomas Hanmann das 
Vollwerk Roſenort (6 Hufen Land mit Inventar und ungefähr 
8 Hufen Wald) für 11 500 Gulden auf ſechs Jahre, mußte aber, 
weil das Gut die 6 Prozent Zinſen (690 G.) nicht einbrachte, 
noch jährlich 2 Laſt Gerſte zugeben. 1707 zahlte Hanmann 
2500 G. nach und erhielt das Gut als Eigentum. Vom Stadt⸗ 
dorf Rudelshöfen verkaufte der Rat im Juli 1705 ein Erbe von 
3 Hufen an Albert Haraſch. Zeigte die Stadtverwaltung alſo den 
Willen, unter den größten Opfern den harten Forderungen 
nachzukommen, ſo fehlte es doch nicht an Drohungen und Be⸗ 
leidigungen durch die fremden Machthaber, die ſelbſt vor 
Geldverlegenheiten nicht aus und ein wußten. So ließ der 
ſchwediſche Kommiſſar Skraggenſchild am 10. Juli den ehren⸗ 
haften Präſidenten Littau zu ſich fordern, „goß über ihn viel 
Injurienwörter aus“ und deutete wütend an, falls die befoh⸗ 
lenen Kontributionen nicht mittags eingingen, wollte er ihm 
die Wohnung mit Exekution belegen, ihn ſelbſt aber auf die 
Wachtſtube in Haft nehmen. Littau hatte genug von ſeinem 
dornenvollen Amte und wollte es niederlegen, aber ſeine Rats⸗ 
genoſſen nahmen den Verzicht nicht an und verſprachen ihm, 
ihn beſſer in ſeiner Ehre und Autorität zu ſchützen. Im fol⸗ 
genden Jahre rückten Polen ein mit neuen Forderungen. Da 
ſie dabei die Säbel zogen, beſchloß man, Gewalt mit Gewalt 
zurückzuweiſen und die Bürger zuſammenzurufen; da gaben ſie 
Ferſengeld. Während von 1705—08 Garniſongelder für die 
Schweden nach Elbing geſchickt werden mußten, verlangten auch 
die polniſchen Truppen Zahlungen. 

Zu allem Unglück geſellte ſich noch Kälte, Hunger und Peſt. 
Der „heftige und unabläſſige, unerhörte Froſt, als kein Menſch 
gedenken kann“, richtete zu Beginn d. J. 1709 auch in Braunsberg 
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ſchwerſten Schaden an. Die Saaten u. Bäume, darunter über 100 
Eichen, erfroren, Vögel fielen tot aus der Luft, Tiere erlagen 
in Ställen und im Freien der ungeheuren Kälte. Auch viele 
Menſchen wurden Opfer des ſtrengen Winters. In der Stadt 
froren alle Röhren bis auf den Hauptbrunnen ein. Beim Eis⸗ 
gang zeigte das Eis eine Dicke von über 2% Ellen. Infolge 
der ungewöhnlichen Kälte hatten ſich Bären im Stadtwald 
eingefunden, und noch im Juni ſollten die Bauern eine Jagd 
veranſtalten, an der Liebhaber von Bürgern teilnehmen konn⸗ 
ten. Mißwachs, Teuerung und Hunger waren weitere Fol⸗ 
gen des ſtrengen Winters. 

In dieſem Jahre, in dem die Schlacht von Pultawa über 
Schwedens Stellung als Großmacht entſchied, erreichten die fort⸗ 
währenden Einquartierungen und Kontributionen bald ſchwe⸗ 
diſcher, bald ſächſiſch⸗polniſcher Truppen ihren Gipfelpunkt. Auch 
die biſchöfliche Regierung ſah ſich zu Steuererhebungen für die 
feindlichen Parteien genötigt. Die Bürger brachten Schimpf⸗ 
reden ſtatt Geld aufs Rathaus, die Gemeindevertreter weiger: 
ten ſich wiederholt, den Ladungen des Rats Folge zu leiſten. 
Und doch ließ ſich der Rat in ſeinen Beſchlüſſen nur von der 
Sorge um das Gemeinwohl beſtimmen. Deshalb ſah er ſich 
auch gezwungen, weiteren kommunalen Grundbeſitz zu ver: 
pfänden und ſchließlich zu veräußern. So ſtreckte Hanmann im 
November gegen die Verpfändung von zwei Rodelshöfer 
Bauerngrundſtücken 5000 G. vor und erwarb dieſe im April 
1710 für 10 000 G. Im ſelben Monat verſetzte der Rat an den 
reichen Mitbürger für 4000 G. zwei Bauernhöfe in Katzen⸗ 
höfen, die dieſer im nächſten Jahre für einen Nachſchuß von 
4600 G. käuflich erſtand. Im April 1710 verkaufte die Stadt 
auch den ſog. Schneckengrund bei Huntenberg (Julienhöhe) für 
1600 G. an den Regens des päpſtlichen Alumnats P. Johann 
Schwang, der dort einen Erholungsplatz für ſeine Studenten 
ſchaffen wollte. Ebenſo wurden drei Bauern in Huntenberg für 
3600 G. an die Erben des Haraſch verpfändet, aber ſpäter wie⸗ 
der eingelöſt. In ſchwerſter Notzeit hatte ſich alſo die Stadt 
ihres Landbeſitzes Roſenort, Rodelshöfen und Katzenhöfen 
(ungefähr 20% Hufen Ackerland und 8 Hufen Wald) entäußern 
müſſen, und Thomas Hanmann, der ſchon vorher wohlhabend 
war, im Kriege bedeutende Gewinne gemacht zu haben ſcheint, 
hatte für 32 000 Gulden Güter erworben, die über 100 Jahre 
in ſeiner Familie verblieben. 

Inzwiſchen war Mitte September 1709 die Schreckenskunde 
in die Stadt gedrungen, die Peſt ſei bereits in Danzig, Elbing 
und Königsberg ausgebrochen. Der Rektor des Kollegs wird 
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um Schließung der Schule gebeten, in der Kirche ſoll vor und 
während der Andacht mit Kaddig geräuchert werden. Anfang 
Oktober wird die Seuche durch einen, der zu Schiff von Königs⸗ 
berg gekommen iſt, eingeſchleppt. Im November ſterben ganze 
Häuſer aus. Am ſchlimmſten wütet die Peſt 1710; in der 
Neuſtadt fordert ſie verhältnismäßig mehr Opfer als in der 
Altſtadt. An dem Orte, wo die neuſtädtiſchen Leichen begraben 
werden, wird aus Almoſen, die der neuſtädtiſche Benefiziat 
Johann Trojan ſammelt, bevor er ſelbſt ein Opfer der Peſt 
wird, die maſſive Rochuskapelle erbaut. Die Beerdigungen 
ſollen abends um 9 und morgens um 3 Uhr ſtattfinden. Im 
Juli wird dem neuſtädtiſchen Bader die Praxis in der Altſtadt 
unterſagt, „weil er viele umgebracht durch unbeſonnene Medi⸗ 
kamente und unproportionierte Doſen, gleichviel ob alt oder 
jung.“ Als wenn gegen dieſen Tod ein Kraut gewachſen wäre! 
Erſt Anfang 1711 erliſcht das grauſige Sterben. Zweifellos 
kann die Angabe, ungefähr 8000 Menſchen der Braunsberger 
Pfarrgemeinde ſeien der Seuche erlegen, ſchon deshalb nicht zu⸗ 
treffen, weil dieſe einſchließlich der ländlichen Kirchſpielsorte 
vor der Peſt kaum mehr als 6—7000 Seelen gezählt haben 


dürfte. Das Totenbuch führt ungefähr 1050 Verſtorbene auf, 


davon rund 800 für d. J. 1710, vermerkt allerdings, daß viele 
Namen nicht verzeichnet find. Aber mochten auch nur 1500 
Peſtopfer zu beklagen ſein, es war eine ſchreckliche Kataſtrophe, 
die ganze Familien wegraffte. 


Die folgenden Jahre brachten wieder häufige Truppen⸗ 
durchmärſche und Kontributionen; auch Moskowiter gehörten 
nun zu den ungebetenen Gäſten. Am 8. Februar 1713 reiſte 
die Zarin mit dem Kronprinzen und 900 Mann Begleitung 
durch die Stadt, am 19. März in kleinem Gefolge der Zar, dem 
bis Frauenburg über 70 Pferde Vorſpann entgegengeſchickt wer⸗ 
den mußten. Er ſtieg ein Viertelſtündchen im Schloß ab, und 
weil es morgens war, nahm er ein Gläschen Branntwein und 
ein Stückchen Weißbrot zu ſich. 1716 hielt er ſich 
mit 36 Begleitern zwei Tage in Braunsberg auf und 
wohnte beim Stadtnotar Dobki; ſein Aufenthalt verurſachte 
nur 36 Gulden Unkoſten. Zwiſchen durchmarſchierenden bran⸗ 
denburgiſchen Truppen und Studenten vermutlich der polni⸗ 
ſchen Nationalität kam es wiederholt zu gefährlichen Zuſam⸗ 
menſtößen. Schon 1696 wagten Studierende, einer ſolchen Ab⸗ 
teilung drei der neugeworbenen Soldaten „abzuſchlagen.“ 
Aehnliche Fälle wiederholten ſich 1713 und 1715, wobei auch 
Handwerksgeſellen Anteil nahmen. 1712 hatten nach einer Be⸗ 
ſchwerde des Brigadiers aus Elbing Braunsberger Studenten 
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und Bürger einige ſeiner Mannſchaften „ſehr blutig traktieret.“ 
Für die Stadt hätten derlei Uebergriffe die übelſten Folgen 
haben können, und deshalb ſchritt der Rat mit Strenge ein. 

Im Februar 1714 veranlaßte ein großes Viehſterben die 
Bürgerſchaft zu einer Prozeſſion aus der Pfarrkirche in die 
Jeſuitenkirche, wobei 6 Patrizier dreipfündige Opferkerzen 
trugen. 

Erſt 1718 verebbte in Braunsberg die Brandung des Nor⸗ 
diſchen Krieges, als Karl XII. vor Friedrichhall fiel und nun die 
Bahn für die Friedensſchlüſſe Schwedens mit ſeinen Feinden 
frei wurde. Die Geſamtſumme der in den Jahren 1696—1718 
erpreßten Gelder berechnete die Altſtadt auf über 410 745 Gul⸗ 
den. Dazu kamen noch die durch Einquartierungen und 
Exekutionen verurſachten Koſten an Lebensmitteln, Futter, 
Fuhren u. a., von Plünderungen der einzelnen Einwohner 
ganz zu ſchweigen. Kein Wunder, wenn die Bürgerſchaft ver⸗ 
armt war und der Stadt ſelbſt nach der Veräußerung eines 
Teiles ihres ländlichen Grundbeſitzes noch eine Schuldenlaſt 
von rund 86 148 Gulden verblieb. Zwei Jahrzehnte voller 
Not und Leid, die nun neuen Friedenshoffnungen Raum gaben. 


VII. 


Bis zur erſten Teilung Polens (1772) 


Auf dem oberen Flur des Rathauſes hängt ein großes 
Bild v. J. 1722, das uns die 16 Mitglieder des damaligen 
Rates in ihren modiſchen Perücken und Bäffchen um den ge⸗ 
kreuzigten Erlöſer vereinigt zeigt; darunter das inniger Gott⸗ 
verbundenheit entſprungene lateiniſche Gebet zu Chriſtus, die 
Beſchlüſſe des Magiſtrats möchten immer mit ſeinen Wünſchen 
in Einklang ſtehen. 

Kaum waren die erſten Tauben des Friedens über den 
fallenden Waſſern der Kriegsnot ſichtbar, als eine regere öffent⸗ 
liche Bautätigkeit in der Stadt einſetzte. Wie die Jahreszahl 
1718 an der Stirnſeite des Stifts beweiſt, begann bereits da⸗ 
mals Fürſtbiſchof Theodor Potocki auf dem Schloßgelände 
ſüdlich der Stadt einen kloſterähnlichen Bau, der für 12 arme 
Konvertiten beſtimmt war und am 15. September 1722 ſeine 
Verfaſſungsurkunde erhielt. Das rechteckige, einen traulichen 
Hof umſchließende Gebäude trägt noch heute über ſeinem Ein⸗ 
gange das Wappen des Stifters. 

J. J. 1721 wurde die alte baufällige Muttergotteskapelle 
am Turm der Pfarrkirche abgebrochen und eine neue aufge⸗ 
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führt. Die auf Pilaſtern ruhenden Tonnengewölbe im Innern 
geben dem Bau ebenſo ſein ſpätbarockes Sondergepräge wie der 
durch Niſchen unterbrochene und durch Pilaſter gegliederte Gie⸗ 
bel von außen. Der 1723 von den Jeſuiten begonnene Kuppelbau 
der Kreuzkirche bot dem Baugewerbe und Kunſthandwerk für 
Jahre reiche Aufträge. Auch in der Neuſtadt gab es Arbeit. 
1725 mußte hier das alte Rathaus geſtützt werden, und zwei 
Jahre ſpäter entſchloß man ſich zum Neubau. Aber wie un⸗ 
ſolide oder ſparſam daran gearbeitet war, geht daraus hervor, 
daß 1733 der neue Giebel einſtürzte. In der Altſtadt wurde 
das Rathaus einem durchgreifenden Umbau unterzogen. Der 
Kaufherr Anton Hanmann, der Sohn des 1729 verſtorbenen 
Thomas, nahm i. J. 1739 als Kämmerer der Stadt den Bau 
in Angriff. Damals wurde der Reſt des ſtädtiſchen Silber⸗ 
ſchatzes, 18 Silberlöffel „mit gewundenem Stiel“, 5 ſilberne 
Becherchen ſowie Biergläſer unten mit Knöpfchen aus dem 
Treſor von dem Kaſſierer Karl Kiſing in Verwahrung genom- 
men. An den Giebeln wirkte ſich die Kunſt des Bürgers Gott⸗ 
fried Camehl aus, der auch die beiden Tore mit den Stadt⸗ 
wappen ſchmückte und dazu im Hohen Tore ein Kreuzbild malte. 
Ob ihm auch die heute noch vorhandenen Giebelfiguren zuzu— 
ſchreiben ſind, iſt ungewiß. Er forderte für ſeine Renovations⸗ 
arbeiten an beiden Giebeln 100 Gulden, ging dann aber „aus 
Liebe zum Gemeinwohl“ auf den Selbſtkoſtenpreis von 60 
Gulden herunter, die ihm am 15. November 1741 aus der Stadt⸗ 
kaſſe ausgezahlt wurden. Als der Umbau am 14. November 
1741 vollendet war, bot der dem lebhaften Reiſever⸗ 
kehr der Langgaſſe zugewandte Südgiebel in ſeiner 
feinen Rhythmik und ſeinem plaſtiſchen Schmuck jenen bewun⸗ 
dernswerten Eindruck bürgerlichen Kunſtſinnes und ſelbſtbe⸗ 
wußter Würde, der auch heute noch den Beſchauer feſſelt. Die 
drei oberen allegoriſchen Figuren ſtellen neben dem hl. Joſeph 
mit dem göttlichen Kinde Glaube und Hoffnung, die vier un⸗ 
tern vermutlich die natürlichen Tugenden Klugheit, Gerechtig⸗ 
keit, Mäßigung und Starkmut dar. Dazwiſchen läuft das 
Spruchband, das die hohe Beſtimmung des Rathauſes in einem 
nicht originalen Diſtichon mit ſinnigen, barock verſtellten Worten 
verkündet: 


Haec domus odit, amat, punit, defendit, honorat 
Desidiam, studium, crimina, jura, probos. 


Zu deutſch: 


Dies Haus haſſet und liebt, beſtraft, verteidigt und ehret 
Trägheit, Fleiß, böſe Tat, Rechte und Rechtſchaffenheit. 
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Südgiebel und Oſtſeite des Nathauſes. 


Daß es in dieſem hohen Hauſe begreiflicherweiſe nicht an 
Spannungen und Reibungen gemangelt hat, ſei an einigen 
Beiſpielen aus jener Zeit dargetan. Schon während der an⸗ 
dauernden Kontributions⸗ und Einquartierungslaſten des Nor⸗ 
diſchen Krieges hatte die Gemeinde i. J. 1714 bei Biſchof 
Potocki förmliche Klage eingereicht, daß der Nat die 32 ver⸗ 
faſſungsmäßigen Gemeindevertreter nie zu öffentlichen Ver⸗ 
handlungen zuziehe, außer wenn Geld benötigt werde, daß er 
mit dem Stadteigentum nach Belieben ſchalte und den Bürgern 
nicht Rechnung legen wolle. Der Biſchof ließ durch eine Kom⸗ 
miſſion die Streitſache unterſuchen und verfügte danach, daß 
der Rat verpflichtet ſei, ſeine Rechnungsbücher Gemeindever⸗ 
tretern vorzulegen; trotzdem bedurfte es dazu auch für die 
Folge gelegentlicher Mahnungen der Gemeinde. Innerhalb 
des Magiſtratskollegiums muß ſich der Präſident, offenbar be⸗ 
einflußt von den Auffaſſungen jenes abſolutiſtiſchen Zeitalters, 
allmählich immer mehr Rechte angemaßt haben, worüber nicht 
nur in der Bürgerſchaft, ſondern auch im Rate ſelbſt Mißſtim⸗ 
mung entſtand. Eine Beſchwerde bei Biſchof Szembek 
führte zur Einſetzung eines Unterſuchungsausſchuſſes, der am 
15. Mai 1732 einen Vergleich zuſtande brachte, dem folgende 
Beſtimmungen entnommen ſeien: Schwierige Angelegenheiten 
ſoll der Herr Präſident dem Magiſtrat vorlegen. Die mit den 
einzelnen ſtädtiſchen Dezernaten betrauten Ratsmitglieder ſol⸗ 
len nicht vom Präſidenten allein abhängen, ſondern Beſchwer⸗ 
den gegen fie ſind beim Ratskollegium vorzubringen. Bei nam⸗ 
haften Beträgen bedarf der Präſident der Einwilligung des 
Rates. Ueber Stadtſtall und Pferde verfügen Präſident und 
Kämmerer gemeinſam wie vordem. Die Ratsbeſchlüſſe hat der 
Präſident genau zur Ausführung zu bringen und darf ſie nicht 
ſelbſtändig abändern. Die Aufſicht über die Stadtkaſſe ſoll ein 
bemittelter Ratsherr führen, um Schaden zu verhüten. Die 
laufenden Kaſſengeſchäfte ſollen Männern von gutem Ruf und 
Vermögen anvertraut, das Geld an einem ſicheren Ort im 
Rathaus aufbewahrt werden. Zu der jährlichen Rechnungs⸗ 
legung darf die Gemeinde zwei Vertreter entſenden. Der Stadt⸗ 
wald ſoll zur äußerſten Notdurft vorbehalten bleiben; nur den 
Bürgern darf notdürftiges Bau⸗ und Lageholz, falls vorhanden, 
abgegeben werden, Fremden garnicht, außer wenn es der Stadt zu 
merklichem Nutzen geſchähe, und dann mit Wiſſen der zwei Aelte⸗ 
ſten aus der Gemeinde. Kläger u. Beklagte ſollen vor dem Stadt⸗ 
gericht ſtehen, wenn nicht Altersſchwäche oder Krankheit ſie da⸗ 
ran hindert. Mit dieſem letzten Punkt war ebenfalls in einer oft 
leidenſchaftlich umſtrittenen Ehrenſache Klarheit geſchaffen. 
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Während der Rathausbau jeiner Vollendung entgegen⸗ 
ging, beſchäftigte ein anderes großes Bauvorhaben die öffent⸗ 
liche Meinung. Die Jeſuiten wollten ein maſſives Wohnhaus 
errichten und baten i. J. 1740 den Rat um Hergabe eines 
„wüſten“ Platzes zwiſchen ihrem Grundſtück und der Reif⸗ 
ſchlägerbahn von der Kloſterdruckerei bis zur Katergaſſe. 
Während der Magiſtrat ſich zuſtimmend verhielt, war die Ge⸗ 
meindevertretung dagegen. Auch eine im nächſten Jahre auf 
dem Schloß zuſammentretende biſchöfliche Kommiſſion kam nicht 
zum Ziele, weil die Gemeinde bei ihrem Widerſtand beharrte. 
Erſt der Vermittlung des neuen Biſchofs Adam Stanis⸗ 
laus Grabowski war es zu verdanken, wenn am 26. Ja⸗ 
nuar 1743 Rat und Gemeinde den gewünſchten Bauplatz unter 
beſtimmten Bedingungen den Jeſuiten unentgeltlich zur Ver⸗ 
fügung ſtellten. Der Rektor P Michael Nahſer und die Stadt⸗ 
vertreter Präſident Johann Hintz, Ratsherr Karl Kiſing und 
der Stadtſekretär Franz Oeſterreich unterzeichneten das Ab⸗ 
kommen. Nun wurde am 9. Mai feierlich der Grundſtein ge⸗ 
legt; aber da es an Mitteln fehlte, geriet der Bau bald ins 
Stocken. Nach wiederholten Unterbrechungen konnte erſt 1756 
der dritte Stock in Ordnung gebracht und mit vier Wohnungen 
verjehen werden; die Vollendung des heutigen Gymnaſial⸗Alt⸗ 
baus fiel aber erſt ins Jahr 1771. 


Das Bild des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm 
von Preußen wird vor uns lebendig, wenn wir hören, daß 
i. J. 1724 König Auguſt II. von Polen Befehl gibt, alle bran⸗ 
denburgiſchen Werber gefänglich einzuziehen und am Leben 
zu ſtrafen. Werde bei ſolcher Gelegenheit ein Werber erſchla⸗ 
gen, ſo würde deshalb keine Rechenſchaft verlangt werden. 
Damals wurde auch aus dem Fürſtbistum eine Reihe junger 
Leute zum Militärdienſt gepreßt, namentlich wohl lange Kerls, 
für die der König die bekannte Vorliebe hatte. So wurde im 
Auguſt 1723 der Braunsberger Bürger Johann Sahl auf dem 
Rückwege von Elbing vom Fähnrich Petersdorff des Bredow⸗ 
ſchen Regiments feſtgehalten, gefeſſelt und zu einem zweijährigen 
Militärdienſt verpflichtet. Im März 1724 ſuchten preußiſche 
Soldaten in Regitten einen Deſerteur. Im Oktober verfolgte 
der Krugbeſitzer Georg Fiedler aus Einſiedel zwei fahnen⸗ 
flüchtige preußiſche Soldaten über die ermländiſche Grenze bis 
in die Braunsberger Vorſtadt, nahm ſie dort feſt und ließ ſie 
gebunden auf preußiſchen Boden zurückführen. Als er am 
nächſten Tage wieder in die Stadt kam, wollten ihn die über 
die Grenzverletzung erbitterten Braunsberger verprügeln. Nur 
unter dem Schutz der ſtädtiſchen Polizei gelangte er heil nach 
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Hauſe. Da er aber dabei Schimpf⸗ und Drohreden gegen die 
Braunsberger ausſtieß, zog ein Trupp von älteren Jeſuiten⸗ 
ſchülern und anderen jungen Leuten nach Einſiedel und miß⸗ 
handelte Fiedler. Die Sache hatte ein gerichtliches Nachſpiel. 
Die Studenten wurden beſtraft, dem Krüger eine Entſchädi⸗ 
gung zugebilligt. Ein andermal überfielen im Herbſt 1739 
Studenten auf der Landſtraße im Weichbilde der Stadt ein 
durchziehendes preußiſches Werbekommando und nahmen ihm 
einen Rekruten ab. Auf die Beſchwerde des Königsberger 
Generalfeldmarſchalls von Roeder verſprach der Rat, beim 
Rektor des Gymnaſiums nachdrücklich für die Beſtrafung der 
Schuldigen eintreten zu wollen, und bat in ähnlichen Fällen 
um Meldung der Truppenabteilungen beim präſidierenden 
Bürgermeiſter, damit dieſer einige Stadtbediente zum ſicheren 
Geleit gegen jeden Unfug „des unvernünftigen Pöbels“ mit⸗ 
geben könne. 

Nach dem Tode Auguſts des Starken ( 1733) brach 
in Polen ein Thronfolgekrieg aus. Der Sohn des Ver⸗ 
ſtorbenen, Auguſt III. von Sachſen, und der Pole Stanislaus 
Leszezynski maßen ihre Kräfte. Rußland und Oeſterreich traten 
für den Sachſen ein, während ſich Leszezynski auf franzöſiſche 
Hilfe ſtützte. Das Ermland wollte neutral bleiben, wurde aber 
in das feindliche Ringen hineingezogen. Der Rat von Brauns⸗ 
berg entſchied ſich für Auguſt III. und nahm deshalb am 14. 
April 1734 eine von Elbing anrückende ruſſiſche Beſatzung auf. 
Ein aus Weſtpreußen, Polen und Deutſchen zuſammengeſetztes 
Heer von Konföderierten, das ebenfalls gern die ermländiſche 
Hauptſtadt für ſeinen Thronkandidaten geſichert hätte, kam zu 
ſpät und verſuchte die Ruſſen zu vertreiben. Am Sonnabend 
vor Palmſonntag beſchoß es mit vier kleinen Geſchützen von 
4 bis 8 Uhr nachmittags die Stadt. Die Beſatzung erwiderte 
mit größerer Wirkung das Feuer. Auf das Gerücht, ruſſiſche 
Verſtärkungen eilten von Elbing heran, brachen die Verbün⸗ 
deten die erfolgloſe Belagerung ab und zogen ins mittlere 
Ermland ab. Erſt im Spätſommer 1736, als ſich die Herrſchaft 
Auguſts III. in Polen endgiltig durchgeſetzt hatte, verließen die 
Moskowiter die Stadt und das Bistum, die von den Einquar⸗ 
tierungen und Kontributionen ſchwer mitgenommen waren. 

Braunsbergs Parteinahme für den ſächſiſchen Kurfürſten 
wirkte ſich ſpäter in dem barocken Rangſtreite günſtig aus, 
den Biſchof Grabowski i. J. 1747 ins Rollen brachte. Er 
hatte nämlich erfahren, daß die größeren preußiſchen Städte 
dem altſtädtiſchen Magiſtrat die Bezeichnung edel nicht bei⸗ 
legten, und daß dieſer bei Briefen an jene nicht mit rotem 
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Wachs ſiegelte; der Biſchof ſelbſt aber bediente ſich wie jeine 
Vorgänger im ſchriftlichen Verkehr mit dem Rate der Altſtadt 
der adligen Titulatur und des roten Wachſes. Auf Grabowskis 
Anfrage ſandten die Braunsberger das Diplom Wladislaus' IV. 
nach Heilsberg, und der Stadtſekretär Franz Oeſtreich gab dazu 
die Erklärung, daß der Rat bei Schreiben an die großen Städte 
nach wie vor rotes Wachs gebrauche, nur nicht Elbing gegen⸗ 
über, das i. J. 1740 die ungehörige Anrede ehrenfeſt ange⸗ 
wandt habe. Biſchof Grabowski erwiderte nach Einſicht in das 
königliche Privilegium in dem ihm eigenen ſarkaſtiſchen Ton, 
er verſtehe nicht, was ein Braunsberger Patriciatus zu bedeuten 
habe, in Danzig heiße man ſie Tagediebe. Wladislaus habe 
zwar einige Familien als Ratsgeſchlechter erklärt und ihnen 
auch Wappen gegeben, was ſonſt bürgerlichen Leuten nicht eigen 
wäre; er habe ſie aber nicht geadelt, noch weniger der Stadt 
das Adelsprädikat beigelegt. Wolle die Stadt aber einige 
Koſten aufwenden, dann wolle der Biſchof vom jetzigen König 
eine Erklärung erwirken, daß mit jenem Diplom der Adel ver⸗ 
ſtanden ſei. Da der Rat mit dieſem Vorſchlage einverſtanden 
war, erhielt er ein von Auguſt III. am 18. Juli 1748 in War⸗ 
ſchau ausgefertigtes neues Privileg. Hierin erklärte der König 
in dankbarer Anerkennung der Verdienſte der Stadt um den 
Staat und ſeine Perſon, daß dem ganzen Magiſtrat, ſeinen 
einzelnen Mitgliedern und den von Wladislaus ernannten 
Patriziern ſowie ihren Nachkommen das Prädikat Edler ſtets 
zugekommen ſei und auch für die Zukunft gebühre. Zugleich 
verlieh er vier anderen Familien, den drei Bürgermeiſtern 
Karl Kiſing, Heinrich Schorn mit ſeinem Bruder Michael und 
Klemens Hanmann nebſt ſeinem Bruder Mathias und beider 
Neffen Anton und dem Stadtnotar Franz Oeſtreich für ſich und 
ihre Nachkommen eine gleiche Standeserhöhung und Wappen. 
Außerdem änderte er das Stadtwappen dahin ab, daß ſtatt der 
Halbmonde ein goldener Ring über dem Baume ſchweben, die 
Aehren mit einem ſcharlachroten Band umwunden ſein und die 
beiden urſprünglichen Wappentiere ſamt der Unterſchrift weg⸗ 
fallen ſollten. Dieſe völlig von dem mittelalterlichen Original 
abweichende Form des Stadtwappens blieb bis 1927 in Kraft; 
ſeitdem iſt auf Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften das alte 
deutſche Wappenbild wieder zu Ehren gekommen. 


Erſt i. J. 1750 gelangte das königliche Adelsdiplom in die 
Hände des beglückten Rates, und er beſchloß eine würdige 
Freudenfeier. Am 12. Januar 1751 um 9 Uhr morgens ver⸗ 
ſammelten ſich Magiſtrat und Bürgerſchaft unter Pauken und 
Trompeten auf dem Rathauſe. 12 Kanonenböller krachten vom 
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Markte, und es erhob ſich der präſidierende Bürgermeiſter 
Schorn zu einer wohlgeſetzten Begrüßungsanſprache. Dann 
verlas der Ratsſekretär Oeſtreich das auf einem rotſamtnen 
Kiſſen ruhende königliche Diplom, und als er zum Schluſſe kam, 
donnerten wieder die Salutſchüſſe. Nun ließ er eine längere 
Rede folgen, die einen Ueberblick über die Vergangenheit der 
Stadt gab und die Tugenden und Verdienſte der regierenden 
Herrſcher von Ermland und Polen nicht genug zu rühmen 
wußte. Nur die charakteriſchen Schlußſätze ſeien aus dieſem 
Beiſpiel barocker Rhetorik wiedergegeben: 

„Erneuertes Braunsberg! werffe nun deine Blick auff 
deine Alterthümer zuruck, und ſiehe: Anſelm dein erſter Stiffter 
hat zu deinem Daſeyn den Grund geleget, Heinrich der erſte die 
Geſtalt, Adam (Grabowski) aber die Zierde gegeben: die erſten 
beyden haben angefangen, der letztere aber vollendet, was dei⸗ 
nen Ruhm erheben kann. Beſtrebe dich demnach Sein Gedächt⸗ 
nuß mit einer verbindlichſten Ehr-Furcht auf deine Nachkom⸗ 
menſchaft auf ſo viele Jahrzeiten fortzupflantzen, als wir be⸗ 
reits von denen Zeiten unſeres Stamm-Vaters Adam entfernt 
find. Ihr Edlen aber, die Ihr den Ausdruck der Kgl. Groß⸗ 
muth an Euch traget, verehret die Huld des Allerdurchlauchtig⸗ 
ſten und Großmächtigſten Königs Auguſti des dritten mit un⸗ 
vergeßlichem Dand-Opffer, zündet dem Durchlauchten Kgl. 
Hauſe in Eurem Herzen ein unauslöſchliches Rauch-Werck der 
Treue an, ermüdet nicht, den König Aller Könige inbrünſtig 
anzuflehen, daß er den Saamen dieſes Durchlauchten Kgl. Ge⸗ 
ſchlechts mit zeitlicher Glückſeligkeit bis an der Welt Ende 
ſegne. Befleiſſet Euch Euren erneuerten Charakter durch die 
Edle Unſchuld Eurer ſittlichen Handlungen ſtets kenntlich zu 
machen, denn daran wird die Nachwelt erkennen, daß Ihr das 
Werck der Hände Eures Theuren und Weiſen Adams ſeid.“ 

Nun fielen abermals 12 Kanonenſchüſſe, worauf der Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie P. Petrus Schultz zur Feier des Tages 
„eine zierliche und wohl geratene lateiniſche Rede mit aller 
einem echten Orator (Redner) anſtändigen Annehmlichkeit“ 
vortrug. Jetzt trat im Namen der Jeſuitenanſtalten der Theo⸗ 
logieſtudent Anton Hahn auf, um in einem lateiniſchen Gedicht 
von rund 250 Hexametern das Ruhmesfeſt zu beſingen. Danach 
ordnete ſich die ganze Verſammlung zum Zuge nach der Pfarr⸗ 
kirche, und hier wurde bei einer ſchönen Muſik für das Wohl 
des Königs und des Fürſtbiſchofs ein feierliches Hochamt gehal⸗ 
ten. Anſchließend verfügten ſich die Feſtteilnehmer in derſel⸗ 


ben Ordnung unter Trompeten⸗ und Pauken⸗, Zinken⸗ und 


Poſaunenſchall wieder aufs Rathaus, wo an drei Tafeln ge⸗ 
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ſpeiſt wurde; eine von 40 Gededen ſtand in der Ratsſtube, die 
zweite für 60 Bürger in der Gemeinde⸗Stube, die dritte war 
für 45 Aelterleute der Zünfte und Gewerke beſtimmt. Die 
Ratstafel war u. a. mit drei Zuckerpyramiden von ſinniger 
Konditorarbeit beſetzt, deren mittelſte den polniſchen weißen 
Adler mit dem kurſächſiſchen Wappen, die rechte das Wappen 
des Fürſtbiſchofs, die linke die Fortuna mit verſchiedenen Sinn⸗ 
bildern vorſtellte. Während der Mahlzeit wurde eine Cantate 
geſungen und dann verſchiedene Geſundheiten ausgebracht: 
erſtlich des Königs, zweitens des Kgl. Hauſes, wobei jedesmal 
12 Böller gelöſt wurden; drittens des Fürſtbiſchofs mit 9 Sa⸗ 
lutſchüſſen, des Domkapitels, von denen einige Vertreter als 
Ehrengäſte erſchienen waren, mit 6 Schüſſen und dann jedes 
anweſenden hohen Herrn, denen je 3 Ehrenböller galten. 

Als die Tafel aufgehoben war, wurde der Ball eröffnet 
und das Feſt „unter allſeitigem Vergnügen und erwünſchter 
Eintracht der Gemüter in der ſpäteſten Nacht geendigt und be⸗ 
ſchloſſen.“ 

Den Gefühlen des Dankes gegen den biſchöflichen Landes⸗ 
herrn ſollte auch das Oelgemälde Ausdruck verleihen, das der 
Magiſtrat von Grabowski fertigen und im Rathauſe aufhängen 
ließ. Noch heute grüßt uns im früheren Stadtverordnetenſaal 
die lebensgroße Geſtalt des ſelbſtbewußten Kirchenfürſten, der 
vor einem Tiſch ſtehend mit der Linken in einem Buche blättert, 
während die Rechte nach dem Ordensſtern auf ſeiner Bruſt 
deutet. Die Züge des von einer Allonge⸗Perücke umrahmten 
Geſichtes zeigen jene ſtark betonte geiſtige Ueberlegenheit und 
ſpöttiſche Art, die ſein ſchonungsloſes Urteil gefürchtet machten. 

Davon konnten auch die Ratsherren der Neuſtadt ein 
Liedlein ſingen. Als dieſen bei der Magiſtratswahl ein Verſehen 
unterlaufen war, ſchrieb er ihnen i. J. 1752, ſie hätten, da bei 
ihnen das Küchenlatein ziemlich wohlfeil ſei, die Stelle ihres 
Privilegs wohl verſtehen können. Weil man aber von Leuten 
nicht mehr verlangen könne, als ſie verſtänden, ſo möchten ſie 
ſich die lateiniſchen Worte verdeutſchen, auf eine Tafel malen 
laſſen und zu ewigem Andenken in der Ratsſtube aufhängen. 
Im nächſten Jahre verwies er ihnen, daß ſie Häuſer ohne Land 
und Land ohne Häuſer verkaufen ließen, überhaupt alles ver⸗ 
kehrt anſtellten und dadurch unnütze Prozeſſe verurſachten. Das 
käme aber daher, daß der jeweilige präſidierende Bürgermeiſter 
alles nach ſeinem einfältigen Kopfe erledige, ohne ſich bei ver⸗ 
ſtändigen Leuten, falls dergleichen in der Neuſtadt wären, oder 
bei ſeinen Kollegen Rat zu holen; ſolche Winkel⸗Kontrakte ver⸗ 
biete er. 1755 hatten die Stadtväter in einer Teſtamentsſache 
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nach der altüblichen Gewohnheit entſchieden, weil das geltende 
lübiſche Recht ſich in dieſem Fall nicht klar genug ausdrückte. 
Der Fürſtbiſchof ſtieß ihr Urteil in der Berufung um und flocht 
dabei die beleidigende Bemerkung von neuſtädtiſchem Hornvieh 
ein, das nicht wiſſe, was Rechtens; ihr Richter und die zwei 
elenden Beiſitzer verſtänden ſo viel vom lübiſchen und anderen 
Rechten wie die Kuh vom neuen Tore. Diesmal antwortete 
der Rat mit Ernſt und Würde: Sie ſeien nicht Rechtsgelehrte, 
ſondern richteten nach der Vernunft, mit der Gott alle Men⸗ 
ſchen begabt hätte, nach Billigkeit und Gewohnheit. Das Teſta⸗ 
ment ſei durchaus rechtmäßig geweſen. Sie bäten ihn, den 
Rat als eine von Höchſtdemſelben verordnete Obrigkeit anzu⸗ 
ſehen, damit nicht Reſpekt und Gehorſam der Bürger gegen ſie 
verloren gingen. 

Ueber dem Rat der Neuſtadt gießt auch der eigene Stadt⸗ 
ſchreiber ſeinen Spott aus, wenn er die ſchon 1676 im Bruder⸗ 
ſchaftsbuch des Artushofes aufgezeichneten volkstümlichen Verſe 
i. J. 1748 wiederholt: 


Wo der Bürgermeiſter ſchenkt den Wein 
Und die Fleiſchhauer im Rate ſein, 

Wo der Ratsherr backt das Brot, 

Da muß die Armut leiden Not. 


Und er klagt anſchließend über das Wirtſchaftsleben der 
Stadt: Handel und Wandel lägen darnieder; die Bauern führen 
mit ihrem Getreide und Flachs über die neue Brücke bei Zagern 
nach Elbing; die Handwerker hätten wenig Arbeit und trieben 
mehr Ackerbau; das Brauen gerate ins Stocken, weil auf dem 
Land Bier der Adligen in den Krügen verſchenkt würde; 
Schulden der Bürger und Stadt. 

Aber der eingehende Bericht über den Bau und Stapellauf 
einer ſchmucken Handelsjacht der Neuſtadt v. J. 1760 bringt 
freundlichere Töne in das Bild der Wirtſchaftslage. Im 
Winter 1759/60 ließ der rührige Großfaufmann und Rats⸗ 
verwandte Joachim Bredſchneider mit biſchöflicher Genehmi⸗ 
gung auf Schloßgrund unterhalb des Ueberfalls ein Handels⸗ 
ſchiff von 40 Fuß Länge und 10 Fuß Breite bauen. 
Der Schiffszimmermann Jakob Helski leitete die Arbeit. 
Am Charſamstag wurde es mit Pferden in den Fluß gezogen 
und nach der Ladebrücke geſchafft. Hier hatte Bredſchneider 
bereits Garn für engliſche Schiffe und einige Laſt Getreide 
nach Danzig laden laſſen, als der altſtädtiſche Bürgermeiſter 
Oeſtreich das Fahrzeug mit Beſchlag belegte, da es größer als 
10 Laſt ſei. Es bedurfte des Eingreifens des Biſchofs Grabowski, 
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um ſchließlich die Altſtädter zur Aufgabe ihres Widerſtandes zu 
bewegen. 

Dieſe neue Jacht, der weiße Schwan benannt, war in der 
Bauart das beſte aller Braunsberger Fahrzeuge. Der Bildhauer 
Johann Frey und der Maler Karl Moſer aus der Altſtadt ſetzten 
ihre ganze Kunſt in den Schmuck des Schiffes. Auf dem Spiegel 
(Heck) war die göttliche Vorſehung zwiſchen Blumenwerk ge⸗ 
ſchnitzt und dazu die vergoldete Aufſchrift: 


Gottes Aug beſtrahlt die Welt, 

Gottes Vorſicht alles lencket, 

Drumb beneide Miſſgunſt nicht, 

Waſſ uns GOTT aus Gnaden ſchencket. 


Das Steuer zierte ein geſchnitzter Mohrenkopf, 
die Seiten zwei grüngeſtrichene Delphine. Auf dem 
Schirm (Bug) war Neptun mit ſeinem Dreizack unter 
Blumenwerk dargeſtellt. In der Kajüte waren Bettſtätten, 
Bänke, Tiſche, Leiſten zu Gläſern u. a. ſo eingerichtet, daß 
nichts fallen konnte. Die Flaggen auf beiden Maſten waren 
blau und rot und trugen in der Mitte einen weißen Schwan. 
(Blau⸗rot⸗weiß müſſen als Farben der Neuſtadt gegolten 
haben, da ſeit 1750 auch die beiden Stadtdiener blaue Röcke 
mit ee Knöpfen und roten Aufſchlägen und Kragen tru⸗ 
gen. 

Am 20. Mai konnte die Jacht endlich ihre erſte Ausfahrt 
antreten. Zunächſt traktierte der Rheder über 30 Gäſte, dar⸗ 
unter Verwandte und Freunde mit ihren Frauen und die 
Handwerker, die am Bau des Schiffes beteiligt waren, mit 
einem Frühſtück. Dann beſtieg man die im Schmucke von Flag⸗ 
gen und Wimpeln prangende neue Jacht, vor der ſich ein dichtes 
Gewimmel ſchauluſtiger Menſchen eingefunden hatte. Nun wurde 
der Anker gelichtet, u. unter Pauken und Trompetenſchall u. dem 
Knall einiger Musketen ſetzte ſich das Fahrzeug in Bewegung. 
Voller Bewunderung muſterten die Gäſte ſeine glänzende Aus⸗ 
ſtattung und moderne Einrichtung und beglückwünſchten den 
ſtolzen Beſitzer. In Pfahlbude vollzog Kaplan Johann Mocki 
die kirchliche Weihe des Schiffes. Dann bewirtete Bredſchnei⸗ 
der die Geſellſchaft mit einem würdigen Feſteſſen, zu dem der 
altſtädtiſche Muſikus Elias Wallroth aufſpielte, und bei dem 
auf Biſchof, Domkapitel, den Landvogt und den hochedlen Rat 
der Altſtadt Trinkſprüche ausgebracht wurden. An Getränken 
wurde mit Wein, engliſchem Bier (Ale), Kaffee und Tee auf⸗ 
gewartet. Ein Tanz beſchloß das herrliche Vergnügen, bei dem 
man ſich bis an den hellen Morgen erluſtigte. Dann fuhr man 
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teils in Chaiſen und Kariolen (Wagen verſchiedener Art), 
teils auf dem Losboot des altſtädtiſchen Bürgermeiſters Karl 
Kiſing nach Hauſe. Am 23. ſegelte die Jacht unter Führung 
des Schiffers Andreas Schier aus Paſſargendorf wohl befrach⸗ 
tet nach Danzig und kehrte am 4. Juni mit Jahrmarktsware 
heim. 

Das neue Schiff hatte viele Frachten, doch ſcheint ſein 
prunkvoller Bau die finanzielle Leiſtungsfähigkeit des Rheders 
zu ſtark in Anſpruch genommen zu haben; er geriet in Zah⸗ 
lungsſchwierigkeiten und Konkurs und hätte das „Gefäß“ ver⸗ 
kaufen müſſen, wenn nicht ſein Schwiegervater, der neuſtädti⸗ 
ſche Bürgermeiſter Joſeph Schwan, und ſein Bruder Martin 
aus der Altſtadt die Gläubiger befriedigt hätten. 

Zu jener Zeit kämpfte Friedrich der Große im ſiebenjähri⸗ 
gen Kriege um den Beſtand des preußiſchen Staates. Seitdem 
i. J. 1758 ruſſiſche Truppen Oſtpreußen erobert hatten, bekam 
auch das Fürſtbistum Ermland mit moskowitiſchen Einquartie⸗ 
rungen die Kriegsnot zu verſpüren. Am 29. Oktober 1759 ver⸗ 
handelte der ruſſiſche Generalleutnant und Gouverneur von 
Preußen von Korff perſönlich mit dem altſtädtiſchen Bürger: 
meiſter Klemens Hanmann wegen Anlage eines Magazins für 
Hafer u. Heu. Im November 1760 bezogen 3 ruſſiſche Regimen⸗ 
ter im Ermland Winterquartiere, in Braunsberg und Um⸗ 
gegend das des Generalleutnants Wolchonski, das bis zum 
Mai 1761 verblieb. Erſt als im nächſten Jahre Zar Peter III. 
mit Preußen Frieden ſchloß, hörten die Durchmärſche der ruſſi⸗ 
ſchen Truppen auf. Im März 1763 wird ein Transport öſter⸗ 
reichiſcher Gefangener in der Stadt untergebracht. Daß auch 
in dieſen martialiſchen Zeiten der Liebesgott Amor ſeine zarten 
Fäden zwiſchen den fremden Soldaten und den Töchtern der 
Stadt ſpann, iſt aus der Heirat der Ratsherrntochter Katharina 
Lunitz mit dem ruſſiſchen Hauptmann Peter von Rofiy erſicht⸗ 
lich. Als die Hauptmannsfrau im Februar 1763 ihrem Gatten 
ins ferne St. Petersburg folgte, begleitete ſie und ihr Baby 
mit Braunsberger Päſſen nicht nur die Amme Charlotte Mons⸗ 
lerin, ſondern auch ihr Bruder Anton Lunitz, der mit Einwilli⸗ 
gung ſeiner Eltern ſein Glück am Newaſtrand verſuchen wollte. 

Ob die mit einem langen Krieg gewöhnlich verbundenen 
ſchweren Störungen des Handels auch nach dem Hubertusburger 
Frieden an dem Zuſammenbruch der Braunsberger Firma 
Michael Schorn mitſchuld waren, iſt aktenmäßig nicht erſichtlich. 
Tatſache iſt, daß am 10. Juli 1765 der Ratsverwandte Schorn 
„wider alles Vermuten“ vor dem Bürgermeiſter fein Falliſſe⸗ 
ment anzeigte. Schorn, der aus einer ſchon um die Mitte des 
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17. Jahrhunderts aus Kaiſerswert angezogenen Weinhändler⸗ 
familie ſtammte, deren Mitglieder es bald in der Altſtadt zu 
Reichtum, Anſehen und den höchſten bürgerlichen Ehrenſtellun⸗ 
gen brachten, betrieb wohl damals das größte Handelshaus von 
Braunsberg. Aus Familientradition unterhielt er nicht nur 
einen umfangreichen Weinhandel, der über Rhein und Mojel 
bis ins Land des Burgunder⸗ und Champagnerweines reichte, 
er führte auf eigenem Schiff auch große Ladungen Salz, Kalke, 
Zucker, Kaffee, Fenſterglas ein, exportierte insbeſondere erm⸗ 
ländiſche Garne, Flachs, Leinwand und Getreide und genoß das 
unbedingte Vertrauen ſeiner ermländiſchen Kunden wie ſeiner 
Geſchäftsfreunde in Königsberg, Elbing, Danzig, Stettin und 
darüber hinaus bis nach Reims. In dem 1728 erbauten 
Traubenſpeicher, nach ſeinem Familienwappen benannt, lager⸗ 
ten die wertvollen Kaufgüter, ehe ſie ins Ermland oder nach 
auswärtigen Plätzen verfrachtet wurden. Der reiche Kaufherr 
gehörte zu den Patriziern, die von Auguſt III. geadelt wurden; 
er war damals erſt 31 Jahre alt. Dreimal war er verheiratet, 
zunächſt mit Magdalena Dromler aus der Mehlſacker Bürger⸗ 
meiſterfamilie, dann mit Maria Eliſabeth von Mathy, der 
Tochter eines Danziger Finanzrats und Witwe des Brauns⸗ 
berger Kaufmanns Thomas Hanmann, und ſeit 1752 mit 
Magdalena von Hertzberg aus Kirſchdorf. Alle drei Frauen 
brachten ihm beträchtliches Vermögen in die Ehe. Seit 1759 
gehörte er dem Rate an. Auch das in ſeinen Anfängen ſteckende 
Poſtweſen hatte er ſich übernommen. Das große Haus, das er 
führte, Möbel, Silberwerk, Bediente und Lakaien, ſeine Jagd⸗ 
paſſion, erweckten den Eindruck unermeßlichen Reichtums, und 
doch brach plötzlich alles wie ein Kartenhaus zuſammen. Nach⸗ 
dem die Forderungen Königsberger Firmen den Konkurs 
herbeigeführt und Schorn ſeine Ehrenämter niedergelegt hatte, 
meldeten zahlreiche andere Gläubiger ihre Anſprüche an, und es 
zeigte ſich, daß auch eine Menge ermländiſcher Bauern und 
Kaufleute bis nach Wartenburg, Biſchofſtein und Rößel teils 
geliehenes Geld, teils Guthaben für Garn, Flachs u. a. zurück⸗ 
verlangten. Am 4. März 1766 beliefen ſich die angemeldeten 
Gläubigerforderungen auf 326 275 Gulden, denen Werte von 
168 406 G. gegenüberſtanden. Die mit der Konkursſache betraute 
Ratskommiſſion plante einen Akkord von 44 Prozent; da aber 
infolge verſpäteter Anmeldungen die Geſamtſchulden auf 
363 000 G. (etwa 1 Million RM) anſtiegen, konnte nur eine 
Quote von 35 Prozent bewilligt werden. Auch dieſe Rückzahlung 
war Schorn nur dadurch möglich, daß Erzprieſter Graf Ludwig 
von Lodron, Domherr von Olmütz und Abt von St. Denis zu 
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Reims, ein wohl infolge der Beziehungen des polniſchen Thron⸗ 
kandidaten Stanislaus Leszezynski zu Lothringen nach dem 
Ermland verſchlagener Franzoſe, mit ſeinem Vermögen für ihn 
eintrat. Nachdem Schorn ſo alle ſeine Gläubiger prozentual 
abgefunden und ſich dadurch rehabilitiert hatte, empfahl Fürſt⸗ 
biſchof Ignaz Kraſicki dem altſtädtiſchen Rat im Januar 
1768, ihn auch wieder in das Magiſtratskollegium aufzunehmen, 
welchem Wunſche die Ratsherren Rechnung trugen. — Uebri⸗ 
gens zog der Schornſche Konkurs auch den ſeines Sohnes Anton 
und der Tuchhandlung Andreas Schwengel in Braunsberg 
nach ſich. 

Als nach der Wahl des ruſſiſchen Thronkandidaten 
Stanislaus Poniatowski zum Polenkönig (1764) ſich 
Konföderationen bildeten, um die Gleichberechtigung der polni⸗ 
ſchen Diſſidenten mit den Katholiken zu bekämpfen, verfolgten 
die Nachbarſtaaten Rußland und Preußen die Entwicklung der 
innerpolniſchen Verhältniſſe mit erhöhter Aufmerkſamkeit. 
Bereits unter dem 15. Oktober 1769 drohte die preußiſche Re⸗ 
gierung zu Königsberg, das Fürſtbistum Ermland militäriſch 
beſetzen zu laſſen, weil ſich auch hier die Verbündeten regten. 
Die künftigen Ereigniſſe warfen bereits ihre Schatten. Im 
Auguſt 1770 zeigte die Königsberger Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
kammer dem Biſchof Krafidi ihre Maßnahmen gegen die von 
Polen drohende Peſt an und verlangte deren Veröffentlichung 
und ſtrikte Befolgung auch in ſeinem Ländchen. Ein Jahr ſpäter 
forderte Friedrich II. vom Bistum eine Beiſteuer zur Ver⸗ 
pflegung der preußiſchen Truppen, die ihm nicht verweigert 
wurde. Im Februar 1772, als die Verhandlungen zwiſchen dem 
Bruder des Königs, dem Prinzen Heinrich, und der Zarin 
Katharina die erſte Teilung Polens erfolgreich angebahnt 
hatten, erſuchte der preußiſche Kammerpräſident von Domhardt 
den Biſchof und das Domkapitel von Ermland um einen ge⸗ 
nauen Kataſter ihres Territoriums, vorgeblich damit bei 
etwaigen Durchmärſchen preußiſcher Truppen jede Ueber⸗ 
bürdung der einzelnen Orte vermieden würde. Trotz der Weige⸗ 
rung der ermländiſchen Regierung antwortete die Königsberger 
Regierung am 24. April mit der Anzeige, daß infolge der 
Manöver bei Marienwerder eine militäriſche Durchquerung des 
Ermlandes unvermeidlich ſei; daher möge für die Beſchaffung 
der benötigten Fourage Sorge getragen werden. 

Nun benachrichtigte die biſchöfliche Landesverwaltung die 
Altſtadt Braunsberg, daß das Infanterieregiment von Stutter⸗ 
heim am 25. Mai dort einrücken und am 27. weiterziehen 
würde. Der Rat beſchloß, den Regimentschef im Hauſe des 
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Bürgermeijters Anton Hanmann, den Obriſten beim Bürger: 
meijter Klemens Hanmann einzuquartieren. 1000 Mann ſollten 
vom Ratsherrn Gottfried Roeſſel möglichſt gerecht untergebracht 
werden, 500 wurden der Neuſtadt zugewieſen. 116 Pferde 
mußten zum Vorſpann bis Mühlhauſen geſtellt werden. Auch 
auf dem Rückmarſch berührte das Regiment die Stadt; der 
Generalleutnant von Stutterheim nächtigte diesmal beim Rats⸗ 
herrn Schorn. Am 15. Juni folgten 5 Kompagnien des 
Regiments von Sydow, die hier ihr Standquartier beziehen 
ſollten. Sofort ließ Obriſtwachtmeiſter von Braun dem präſt⸗ 
dierenden Bürgermeiſter die Stadtſchlüſſel abfordern, und als 
dieſer entgegnete, er dürfe fie ohne Vorwiſſen des Fürſtbiſchofs 
niemandem ausliefern, ließ jener erklären, es ſei zur Sicherung 
der Garniſon notwendig, und er müßte im Falle der Weige⸗ 
rung auf Koſten der Stadtkaſſe andere Schlüſſel für die Tore 
anfertigen laſſen. Daraufhin fügte ſich der Magiſtrat, wie er 
auch den anderen Forderungen nachkam; ſo ſtellte er 2 Reit⸗ 
pferde zur Verfolgung etwaiger Deſerteure, räumte ein 
Ordonnanzhaus ein, richtete das Wachhaus auf dem Markt als 
Hauptwache ein, ſetzte eine ſehr mäßige Fleiſch⸗, Bäcker⸗ und 
Hökertaxe feſt u. a. Am 13. Auguſt zeigte Braun an, daß dem⸗ 
nächſt 300 Rekruten in der Stadt eintreffen und hier ausgebil⸗ 
det werden würden. Alle Bemühungen, die Verlegung des 
Rekrutendepots an einen anderen Ort wie Pillau zu erwirken, 
ſcheiterten. Um Deſertionen zu verhindern, mußten die Bürger 
an den Toren Wachen beziehen. 


Nachdem am 5. Auguſt 1772 die Einigung Preußens, Ruß⸗ 
lands und Oeſtreichs über die erſte Teilung Polens zuſtande 
gekommen war, konnte der tatſächlichen Beſetzung der Stadt 
Braunsberg durch preußiſches Militär auch die förmliche poli⸗ 
tiſche Beſitzergreifung durch Vertreter der preußiſchen Regierung 
folgen. Eine neue Zeit machte dem geiſtlichen Kleinſtaat Erm⸗ 
land nach über 500jährigem Sonderleben ein ruhmloſes Ende. 
Schon in den Schwedenkriegen hatte ſich zum ſchweren Schaden 
des Territoriums herausgeſtellt, wie im machtpolitiſchen Ringen 
der benachbarten Staaten Wehrloſigkeit und Ohnmacht das 
friedliche Fürſtbistum zum Spielball der feindlichen Heere ge⸗ 
macht hatten. Der ſtammesfremde, innerlich zerrüttete polniſche 
Staat war weder fähig noch willens, ſeine Pflicht als Beſchützer 
des Ermlandes feindlichen Angriffen gegenüber energiſch aus⸗ 
zuüben. Er hatte ſich in der Hauptſache darauf beſchränkt, polni⸗ 
ſchen Magnaten den ermländiſchen Biſchofsſtuhl und einträgliche 
Domherrnpfründen zuzuwenden, und dieſe fremden Prälaten 
hatten als Organe der Landesherrſchaft wieder ihre Landsleute 
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für den adligen Gutsbeſitz, geiſtliche Aemter und Beamtenſtellen 
herangezogen. Der ermländiſche Bürger und Bauer war bis 
auf ſüdliche Teile des Vistums deutſch geblieben, und auch in 
Braunsberg hatte ſich der deutſche Charakter der Stadt und 
Bürgerſchaft trotz der dreihundertjährigen polniſchen Oberhoheit 
und zweihundertjährigen polniſchen Biſchofszeit unerſchüttert 
behauptet. Nur die Jeſuitenanſtalten, die einen ſtarken Prozent⸗ 
ſatz polniſcher Schüler und Lehrer aufwieſen, bildeten eine ge⸗ 
wiſſe Ausnahme. Das Deutſchtum der übrigen Stadtbevölkerung 
wurde auch nicht durch die ſtaatsbürgerliche Loyalität beein⸗ 
trächtigt, mit der ſie ihren rechtmäßigen Herrſchern begegnete. 
In Sprache und Schrift, Recht und Sitte blieb ſie dem deutſchen 
Volkstum treu verbunden und fand deshalb auch unſchwer den 
inneren Zugang zu der emporſtrebenden deutſchen Großmacht 
Preußen, zu der das Ermland raumpolitiſch naturgemäß ge⸗ 
hörte, wenn auch konfeſſionelle Gegenſätze, ſtärkere Steuerforde⸗ 
rungen und der Verluſt kleinſtaatlicher Sonderrechte anfangs 
vielfach ſchmerzliche Gefühle auslöſten. 

Die ermländiſche und Braunsberger Sondergeſchichte mün⸗ 
dete nunmehr in der Geſchichte des preußiſchen Königreichs. 


VIII. 


Bis zum Frieden von Tilſit (1807) 


Es war am Sonntag, dem 13. September 1772, als früh⸗ 
morgens bei dem altſtädtiſchen Bürgermeiſter Oeſtreich der 
preußiſche Kriegsrat Boltz und der Juſtizrat Hahn von der 
Königsberger Kriegs⸗ und Domänenkammer vorgefahren kamen 
und unter Abgabe des königlichen Okkupationspatents mitteil⸗ 
ten, ſie ſeien als Kommiſſare geſchickt, um im Namen Sr. 
Majeſtät des Königs von Preußen von der Stadt Beſitz zu er⸗ 
greifen, weshalb der Magiſtrat ſogleich auf dem Rathaus ver⸗ 
ſammelt werden möchte. Dies geſchah um 8 Uhr, und nun gaben 
die Kommiſſare dem Ratskollegium in aller Form die Okkupation 
bekannt, überreichten das Patent zur allgemeinen Bekanntgabe, 
verboten, von der bisherigen Landesregierung weitere Befehle 
entgegenzunehmen, und verſiegelten die ſtädtiſchen Kaſſen und 
Archive. Die Ratsherren äußerten Bedenken, weil ſie durch den 
Treueid ihrer Landesherrſchaft verpflichtet ſeien, und deshalb 
müßten ſie ſich mit ihr ins Benehmen ſetzen. Das wurde ihnen 
ſchließlich geſtattet, und ſo entſandten ſie nach Heilsberg den 
Bürgermeiſter Anton Hanmann und Ratsherrn Schorn, nach 
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Frauenburg die Bürgermeifter Johann Kämpff und Oeſtreich. 
Dieſelbe preußiſche Bekanntmachung erfolgte auch im fürſt⸗ 
biſchöflichen Schloß und vor dem herzitierten Rektor des 
Jeſuitenkollegs Szaba. Währenddeſſen wurden von einem 
Dutzend preußiſcher Soldaten die biſchöflichen Wappen 
von den Toren und dem Ratshaus abgenommen und der 
preußiſche ſchwarze Adler angeheftet. Schon mittags wieder⸗ 
holten die Kommiſſare in der Reſidenz des Domkapitels ihren 
hohen Auftrag, und ähnlich geſchah es in den meiſten anderen 
Bistumsſtädten. 

Fürſtbiſchof Krafidi zeigte ſich über die Treue ſeiner 
Braunsberger ſehr erfreut und behielt die Deputierten zur 
Tafel, konnte aber der Entwicklung der Dinge keinen Einhalt 
gebieten. Zum 27. September wurden Vertreter des Ermlandes 
nach Marienburg befohlen, wo ſie mit den Abgeſandten des 
ebenfalls mit Preußen vereinigten Weſtpreußen auf dem Schloß 
dem neuen Landesherrn den Huldigungseid ſchwören ſollten. 
Von der Altſtadt Braunsberg wurden dazu die Bürgermeiſter 
Kämpff und Hanmann und der Stadtſekretär Martin Poſch⸗ 
mann abgeordnet, die am 23. ihre Reiſe antraten. Nach voll⸗ 
zogener Huldigung erhielten die Deputierten eine mit dem 
Siegel verſehene gedruckte Wiederholung ihres Eides, die ſie 
nach Hauſe nahmen. 


Um die notwendigen ſtatiſtiſchen Unterlagen für die Ver⸗ 
waltung u. Steuererhebung in dem beſetzten Gebiete zu erlangen, 
bereiſte eine preußiſche Klaſſifikations⸗Kommiſſion von Ende 
September bis Anfang November das Ermland. Aus den wert⸗ 
vollen protokollariſchen Aufnahmen ſeien folgende Angaben 
über die damaligen Braunsberger Verhältniſſe mitgeteilt: 


Der Rat der Altſtadt ſetzte ſich aus 13 Männern zuſammen: 
dem präſidierenden Bürgermeiſter Kämpff, 57 Jahre alt, 27 im 
Rat, deſſen Jahreseinkünfte einſchließlich Sporteln 287 Gulden 
betrugen. Zweiter Bürgermeiſter war der 60jährige Oeſtreich, 
der 35 Jahre im Dienſt war und als rechtsgelehrt angeſprochen 
wurde, wenn er ſich auch nicht einer juriſtiſchen Prüfung unter⸗ 
zogen hatte; ſeine Einnahmen betrugen 69 G. Der 3. Bürger⸗ 
meiſter Hanmann 49jährig, 23 Jahre im Rat, galt ebenfalls als 
rechtskundig. Das älteſte Ratsmitglied war der 80jährige 
Andreas Weinreich, der ſeit 48 Jahren zum Magiſtrat gehörte; 
Kämmerer war der 70jährige Georg Lunitz, der 36 Dienſtjahre 
im Rat zählte und 101 Gulden bezog. Der 56jährige Joſeph 
Braun war Stadtrichter, aber ohne beſondere Vorbildung, 
Schorn hatte das Steuerweſen und die Ziegelſcheune zu be⸗ 
treuen, ſein 44jähriger Bruder Joſeph war Beiſitzer beim Stadt⸗ 
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gericht und Inſpektor der Stadtwache, der 75jährige Anton 
Spohn Pfahlherr; der 42jährige Heinrich Melchior war mit 21 
Dienſtjahren, von denen die erſten 14 allerdings ſeine haupt⸗ 
amtliche Tätigkeit als Stadtſekretär ausmachten, Proviſor der 
Braupfannen, Mühle und des Mälzhauſes, der 34jährige 
Joſeph Bertram mit 8 Ratsjahren war Wettrichter, 
Röſſel Inſpektor der Stadtfelder und Beiſitzer beim Wett⸗ 
amt. Der Stadtnotar Poſchmann, 33 Jahre alt, 5 Jahre 
im Amt, war rechtskundig und bezog als berufsmäßiger Be⸗ 
amter ein Jahresgehalt von 330 Gulden. 

Der Magiſtrat hatte das freie Wahl⸗ und Selbſtergänzungs⸗ 
recht und brauchte nicht einmal, was der preußiſchen Kommiſſion 
auffallend erſchien, dem Landesfürſten von den Wahlen eine 
Anzeige zu erſtatten. Die jährliche Kür fand zu dieſer Zeit am 
Montag vor dem Sonntag Laetare ſtatt, wobei der Vorſitz im 
Bürgermeiſteramt und in den einzelnen Dezernaten wechſelte. 
Schon das vollendete 20. Lebensjahr genügte zur Bekleidung des 
Stadtſchreiberamtes; nicht viel älter brauchte man zu ſein, um zum 
Ratsherrn gewählt werden zu können; die Zugehörigkeit zu den 
wohlhabenden u. angeſehenen Geſchlechtern war, wenn nicht aus⸗ 
ſchlaggebend, jo doch ſehr förderlich. Das erſcheint auch injofern 
verſtändlich, als die Ratsherren ihre zeitraubende Tätigkeit 
ehrenamtlich ausübten; denn die geringen Geldeinnahmen, zu 
denen jeder noch zwei Achtel Holz aus dem Stadtwald bezog, 
boten nur ein ſchwaches Entgelt für die anſpannende und ver⸗ 
antwortliche Mühewaltung. Der Stadtnotar bildete als einziger 
berufsmäßiger Beamter eine Ausnahme. 


Der Magiſtrat der Neuſtadt beſtand damals aus folgenden 
8 Mitgliedern: dem dirigierenden Bürgermeiſter Andreas Geritz, 
55 J. alt, 23 im Rat, deſſen Einnahmen aus Sporteln ſich auf etwa 
100 Gulden beliefen. 2. Bürgermeiſter war der 48jähr. Thaddäus 
Firley, 24 Jahre im Dienſt, Kämmerer Simon Neubauer, Wett⸗ 
richter der Senior des Kollegiums, der 63jährige Peter Klawki, 
Stadtrichter der von ſeiner Jacht uns ſchon bekannte 50jährige 
Bredſchneider, dem als richterliche Beiſitzer Johann Palmowski 
und Joſeph Czodrowski zur Seite ſtanden. Der 46jährige Stadt⸗ 
notar Johann Schlattel war ſchon 26 Jahre im Dienſt und 
bezog ein Gehalt von rund 300 Gulden, freie Wohnung und 
hatte 4 Morgen Acker. 

Auch in der Neuſtadt ergänzte ſich der Rat ſelbſt, mußte 
aber die getätigte Wahl durch zwei aus ſeiner Mitte dem 
Schloßhauptmann anzeigen. 

Die Altſtadt zählte i. J. 1772 207 Feuerſtellen, in den Vor⸗ 
ſtädten 156. Als öffentliche Gebäude wurden aufgeführt das 
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Rathaus, Wachhaus, Packhaus, Badeſtube (in der Waſſer⸗ 
ſtraße), worin jetzt das Lazarett, Schießgarten, Wohnung für 
den Totengräber, 5 Wohnungen für die Stadtbedienten, Stadt⸗ 
ſtall; auf der Vorſtadt wurde unter den öffentlichen Gebäuden 
der ſchwarze Adler, ein Wachhaus, Holzhof und Scheune und 
Malzhaus (in der Malzſtraße) benannt. Die Einwohnerſchaft 
umfaßte 2871 Seelen. Davon waren nur 190 Vollbürger, 42 
Handwerker in den Vorſtädten hatten das Bürgerrecht nicht 
erworben. Auf dem Köslin wohnten Mietsleute und Tage⸗ 
löhner. 6 Geiſtliche wirkten an der Pfarrkirche. Das Jeſuiten⸗ 
kolleg zählte einſchließlich der Novizen 32 Ordensmitglieder, 
200 Gymnaſiaſten und 14 Küchen⸗ und Stallbediente; im päpſt⸗ 
lichen Alumnat waren 20 Zöglinge und 13 Bedienſtete, im 
ermländiſchen Prieſterſeminar 19 Kandidaten und 3 Küchen⸗ 
bediente. Das Katharinenkloſter umfaßte 21 Nonnen und 6 
Mägde in Küche und Stall. Insgeſamt wohnten in der Alt⸗ 
ſtadt und ihren Vorſtädten 643 Männer, 643 Weiber, 406 
Knaben unter 12, 50 über 12 Jahre, 375 Töchter unter, 147 
über 12 Jahre, 11 Geſellen, Jungen und Knechte unter 12, 94 
über 12 Jahre, 9 Dienſtmädchen unter 12, 157 Mägde über 
12 Jahre, 336 Geiſtliche und Gymnaſiaſten. 

An Grundbeſitz verfügte die Altſtadt einſchließlich der 
Viehweide und der zu den Häuſern gehörigen ſog. Radikal⸗ 
gründe und der Kirchenländereien über 124 Hufen ohne Wald. 
Außer den drei Dörfern Huntenberg, Willenberg und Stangen⸗ 
dort beſaß die Stadt das Vorwerk Auhof von 8 Hufen, das un⸗ 
längſt urbar gemachte Vorwerk Kälberhaus, die Wecklitz⸗Mühle 
mit 2 Rädern, eine Ziegelſcheune und das Wirtshaus Pfahl⸗ 
bude. An Fabrikanten werden nur 9 Tuchmacher in der Stadt 
aufgeführt, die die Jahrmärkte beſuchen und einige Waren auch 
nach Danzig exportieren. Die Braugerechtigkeit ſteht 76 Bür⸗ 
gern zu, von denen ſie aber nur 37 ausüben. 7 Bürger bren⸗ 
nen Branntwein. Außer dieſen Bürgern und den Handwer⸗ 
kern treiben einige Handel, „der wie auch überhaupt alle Nah⸗ 
rungsarten ſeit geraumer Zeit in großen Verfall geraten iſt.“ 
Als öffentliches Feuergerät werden u. a. 2 Spritzen mit 
Meſſingröhren und Schläuchen, 2 Waſſerſäcke, 26 Feuereimer, 
2 Feuerlaternen, 3 große Feuerleitern erwähnt; im übrigen 
ſollte jedes Bürgerhaus 1, die größeren 2 Feuereimer beſitzen. 

Die Einkünfte der Stadtkämmerei wurden nach dem Durch⸗ 
ſchnitt der letzten 6 Jahre auf 9241 Gulden errechnet, von 
denen einige Poſten hier herausgehoben ſeien. Die bedeutendſte 
Einnahme kam von Auhof, das mit Scharwerk von den Stadt⸗ 
dörfern bewirtſchaftet wurde, nämlich rund 2 193 G. Willen⸗ 
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berg zinſte jährlich 596 G. bar, dazu 86 Scheffel Hafer, 110 
Hühner, 22 Gänſe, Stangendorf 475 G., 64 Sch. Hafer, 80 
Hühner, 16 Gänſe, Huntenberg 443 G., 63 Sch. Hafer, 60 Hüh⸗ 
ner, 12 Gänſe, Kälberhaus zahlte 400 G. Pacht. Aus der 
Brauakziſe kamen durchſchnittlich 1519 G. ein, dazu aus der 
Benutzung der Stadtbraupfannen 36 G., des Mälzhauſes 68 G. 
Das Pfahlamt erbrachte einſchließlich der Miete von der Pfahl⸗ 
bude 976 G. Die Gewerke zahlten jährlich 512 G. und zwar 
die Bäcker 108, Schuhmacher 106 G., Schmiede 60, Fleiſchhauer 
49, Schneider 37, Töpfer 26, Tiſchler und Maurer 24, Lein⸗ 
weber 20, Böttcher 19, Tuchmacher 16, Kürſchner 12 und Rad⸗ 
macher 8 G. Kaufleute und Bürger, die zu den genannten Ge⸗ 
werken nicht gehörten, zahlten unter dem Titel Nahrungsan⸗ 
lage von ihrem Gewerbe jährlich 409 G. Außerdem wurde von 
den Kaufleuten für ein⸗ und ausgehende Waren noch eine be⸗ 
ſondere Steuer erhoben, die 409 G. eintrug. 

An Grundzins kamen aus Stadt und Vorſtädten 272 G. 
ein. Die Jahrmarktsbuden ergaben 230, die Stadtmühle 139, 
der Schwarze Adler 170, der Stadtroßgarten 68, die Ziegel⸗ 
ſcheune 57, der Schießgarten 40, die Stadtwaage 30, das 
Packhaus 20 Gulden. Von dieſen Einkünften mußten 4500 
G. Schutzgelder an die Krone Polen abgeführt werden. Von 
der anderen Hälfte wurden an die ſtädtiſchen Beamten und An⸗ 
geſtellten Entſchädigungen und Gehälter bezahlt und die öffent⸗ 
lichen Bauten beſorgt. Dem biſchöflichen Landesherrn waren 
außer den Akziſen 58 G. Anerkennungszins ſowie ein Drittel 
der Gerichtsſtrafen zu entrichten. 

Der Beſtand an Pferden und Vieh bezifferte ſich in der 
Altſtadt und den Vorſtädten auf 396 Pferde, 45 Fohlen, 112 
Ochſen, 233 Kühe, 40 Stück Jungvieh, 130 Schafe, 215 Schweine 
und 8 Ziegen. Zur Ausſaat brauchte man 1 Laſt (60 Scheffel) 
49 Scheffel Weizen, 27 Laſt 23 Sch. Roggen, 17 L. 3 Sch. 
Gerſte, 5 L. 36 Sch. Erbſen, 22 L. 19 Sch. Hafer. An Erträgen 
brachten Weizen und Roggen in einem Mitteljahr das dritte, 
Gerſte, Erbſen und Hafer das vierte Korn. Die Geſamternte 
reichte alſo bei weitem nicht zur Ernährung der Einwohner⸗ 
ſchaft aus; dabei rechnete man für den Kopf jährlich % Sch. 
Weizen, 6 Sch. Noggen, % Sch. Gerſte zu Grütze und 5 Sch. zu 
Bier, 1 Sch. Erbſen und etwas Hafer zu Grütze. Wir ſehen 
aus dieſen Zahlen, welche Bedeutung damals Erbſen und 
— für die Volksnahrung hatten, als noch die Kartoffel 
fehlte. 

Die Neuſtadt zählte 200 Feuerſtellen und 195 Bürger. 
Die Geſamtbevölkerung betrug 1378 Perſonen, wovon 314 
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Männer, 382 Frauen, 244 Söhne, 280 Töchter, 105 Dienſtmäg⸗ 
de, 37 Knechte und Jungen und 16 Geſellen waren. 46 Hu⸗ 
fen Hausäcker waren in Morgen an die Eigentümer vermeſſen, 
10 Hufen 18 Morgen ſog. Freiacker gehörten den Bürgern als 
Eigentum. Der ſog. Peterhagen mit 34 Morgen Säeland 
wurde alle 6 Jahre der Bürgerſchaft durch das Los verpachtet. 
Am unfruchtbaren Moor ſtand eine Ziegelſcheune. Außer 51 
Mälzenbräuern und 3 Branntweinbrennern werden auch in 
der Neuſtadt 9 Tuchmacher als Hauptvertreter des Gewerbes 
erwähnt. 


Die Kämmereieinnahmen waren erheblich geringer als in 
der Altſtadt und erreichten mit Mieten, Pachten, Marktgeldern, 
Ziegeleiabſatz, Bürgerrechtsgeldern im letzten Jahre 1240 Gul⸗ 
den; davon mußte die Stadt dem Biſchof jährlich 137 G. 
Grundzins abführen, dazu ein Drittel der Gerichtsſtrafen und 
die Akziſen. An Weizen hatte die Neuſtadt über ihre eigenen 
Erträge einen Ankauf von 555 Sch. Weizen, 6266 Sch. Roggen, 
6229 Sch. Gerſte, 2446 Sch. Hafer und 1577 Sch. Erbſen nötig. 
316 Pferde, 23 Fohlen, 62 Ochſen, 169 Kühe, 29 Stück Jung⸗ 
vieh, 41 Schafe und 201 Schweine waren das lebende Inventar 
der neuſtädtiſchen Ställe. 


Der Etat beider Städte belief ſich alſo i. J. 1772 auf rund 
10 500 Gulden, nach preußiſchem Gelde 3 500 Taler; eine ſehr 
geringe Summe, wenn man bedenkt, daß davon nicht nur die 
ganz unerheblichen Verwaltungskoſten, ſondern auch die Zah⸗ 
lungen an die ermländiſche Landesherrſchaft und die polniſche 
Krone zu beſtreiten waren. Eine der erſten Maßnahmen, die 
die neue preußiſche Regierung vollzog, war, daß ſie die beiden 
Städte, die oft in kleinlicher Rivalität einander befehdet hatten, 
zu einem ſtädtiſchen Gemeinweſen vereinigte. Gemeinſamer 
Juſtizbürgermeiſter wurde der bisherige Großkaufmann Franz 
Oeſtreich, ein geborener Guttſtädter, der in Königsberg die 
Rechte ſtudiert hatte. Als Polizeibürgermeiſter wurde ihm der 
preußiſche Steuerrat Johann Jakob Velhagen (aus der Biele⸗ 
felder Buchhändlerfamilie) zur Seite geſtellt. Aus den Rats⸗ 
herren beider Städte wurde ein gemeinſamer Stadtrat gebildet, 
der ſeine Sitzungen im altſtädtiſchen Rathaus abhielt. Poſch⸗ 
mann wurde Stadtſekretär, Czodrowski Stadtkämmerer. Im 
neuſtädtiſchen Rathaus wurde eine Dienſtwohnung für den 
Polizeibürgermeiſter eingerichtet. 


Die größeren Finanzanſprüche des preußiſchen Staates 
erwieſen ſich in dem Steueranſchlag, den Oberpräſident Dom⸗ 
hardt für 1773 aufſtellte. Danach ſollten die 4860 Einwohner 
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von Braunsberg an Akziſe und Trankſteuer 12150 Taler, an 
Servis oder Quartiergeldern 3240, an Kopf⸗ und Hornſchoß 
der Stadtdörfer 168, an Mühlengefällen 648, Salzertrag 972, 
Warenzöllen 1000, insgeſamt 18 178 Taler aufbringen. Als 
direkte Staatsſteuer kam die Kontribution in Höhe von 1758 
Taler hinzu. Für die Beſoldung der Staatsbeamten und an⸗ 
dere Kommunalbedürfniſſe wurde ein Betrag von 3 655 Taler 
in Ausſicht genommen. So ſtieg der Jahresetat von 3 500 auf 
23 000 Taler. 


Hatte ſchon kurz vor der preuß. Okkupation preuß. Militär 
in Braunsberg Garniſon bezogen, ſo wurde die Stadt 
i. J. 1773 Standort des Füſilier⸗Regiments von Luck, das nach 
ſeinen ſpäteren Kommandeuren umbenannt wurde (1780 von 
der Goltz, 1784 Graf von Schwerin, 1785 von Raumer, 1786 
von Favrat, 1794 Graf zu Anhalt). Nachdem das Regiment 
infolge der 3. Teilung Polens verlegt worden war, zog i. J. 
1799 das Infanterie-Regiment von Diericke unter ſeinem dich⸗ 
teriſch tätigen, Prügelſtrafen und Spießrutenlaufen verabſcheu⸗ 
enden Kommandeur ein, das bis zum Kriege 1806 in der 
Paſſargeſtadt verblieb. Die religiöſen Bedürfniſſe der 
überwiegend evangeliſchen Offiziere und Mannſchaften 
machten die Berufung eines Feldpredigers notwendig. Der 
Königsberger Gouverneur von Stutterheim ſandte den Kandi⸗ 
daten der Theologie Jeſter nach Braunsberg, der außer der 
Militärgemeinde auch die anziehenden proteſtantiſchen Beam⸗ 
ten und Geſchäftsleute betreute. Als Raum für ihren Gottes⸗ 
dienſt benutzten fie den großen Vorſaal des altſtädtiſchen Rat⸗ 
hauſes. Der Garniſonküſter Kloß errichtete für die evangeli⸗ 
ſchen Soldatenkinder eine Elementarſchule. Die Toten wurden 
meiſt in Grunau begraben, bis der Polizeibürgermeiſter Vel⸗ 
hagen den ſchon lange unbenutzten Friedhof des ehemaligen 
St. Georg⸗Hoſpitals der jungen evg. Gemeinde am 1. Juni 
1782 als Begräbnisplatz überwies. Im ſelben Jahre gelang 
es ihm auch, in der Perſon des Soldauers Krickente der Ge⸗ 
meinde einen ſtaatlich beſoldeten Katecheten und Rektor zu ge⸗ 
winnen, der die erſte evg. Schule eröffnete und mit Beihilfe 
des Staates in der Vorſtadt gegenüber dem St. Andreashoſpi⸗ 
tal ein eigenes Schulhaus erbaute. (Nachdem in den Stürmen 
des Reiterkrieges ſowohl das Hl. Geiſt⸗ wie das St. Georgs⸗ 
hoſpital in Flammen aufgegangen waren, waren beide Stif⸗ 
tungen vereinigt und ein maſſiver Neubau auf der Stelle des 
früheren Hl. Geiſt⸗Hoſpitals aufgeführt worden, das 
St. Andreashoſpital, das 1804 als baufällig und verkehrs⸗ 
ſtörend niedergelegt wurde. Nach Vereinigung verſchiedener 
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Hofpitäler und Fonds i. J. 1849 konnte i. J. 1850 der Neubau 
in der Seeligerſtraße bezogen werden.) 

Als Bürgermeiſter Velhagen i. J. 1784 ſtarb, ſtellte die 
evg. Gemeinde den Antrag, das bis dahin von ihm bewohnte 
neuſtädtiſche Rathaus zu einer Kirche ausbauen zu dürfen. 
Friedrich der Große erteilte dazu die Genehmigung und ließ 
zum Umbau 1200 Taler überweiſen. Der königliche Amtmann 
Hardt, der als Nachfolger des biſchöflichen Burggrafen vom 
Schloß aus das Domänenamt verwaltete, leitete den Bau, und 
am 1. Januar 1786 bezogen in feierlichem Gottesdienſt die ver⸗ 
einigte Zivil⸗ und Militärgemeinde die neue Kirche. Der 
Feldprediger Dittmar übernahm die Vormittagspredigt, der 
Katechet und Rektor die Nachmittagsandacht. Die erſten Kir⸗ 
chenvorſteher, der Großbürger und nachmalige Stadtkämmerer 
Johann Herzog und der Klempnermeiſter Matthias Wolfgang 
Herzog, wurden 1787 von Bürgermeiſter und Rat vereidigt. 

Trotz der Vereinigung der beiden Städte wurden alle 
Tore militäriſch beſetzt gehalten. Regimentskommandeur Graf 
Schwerin machte im November 1784 den Vorſchlag, die Wachen 
am Mühlentor der Altſtadt und der Einfahrt in die Neuſtadt 
vom Vorſtädtiſchen Markt aus einzuziehen, um den freien Ver⸗ 
kehr der beiden Stadtteile namentlich während der langen 
Winterabende nicht zu behindern. J. J 1786 wird der Plan 
in der Weiſe verwirklicht, daß die Torwachthäuſer am Mühlen⸗ 
und Keſſeltor, ſowie an der neuſtädtiſchen Einfahrt abgebrochen 
werden. Dafür wird auf der Königsberger Straße ein neuer 
Torweg mit Wachthaus (Nr. 12) errichtet, in der Wache am 
Mehlſacker Tor (Hindenburgſtr. 66) ein Offizierzimmer ange⸗ 
baut, eine Unteroffizierwache vor dem Keſſeltor auf der Vor⸗ 
ſtadt und eine Hauptwache auf dem altſtädtiſchen Markt aufge⸗ 
führt. Zu den Neubauten werden außer den niedergelegten 
Wachtgebäuden auch die oberen Teile der äußeren Ringmauer 
nördlich des Obertors bis zum Pfaffenturm zur Verfügung 
geſtellt. 

Die geſteigerten Verkehrsbedürfniſſe und Baufälligkeit 
machten allmählich auch den Stadttoren und dem alten Mauer⸗ 
werk den Garaus. So wurde die 22 Fuß über dem Stadt- 
graben liegende maſſive Brücke vor dem Obertor i. J. 1791/92 
abgebrochen und die Oeffnung verfüllt, der ſog. Kohlenturm, 
der dort lag, wo die Zugbrücke begann, i. J. 1793 niedergelegt, 
der Turm des Hohen Tores i. J. 1803 bis zum 1. Stockwerk ab⸗ 
getragen und in den ſechziger Jahren völlig beſeitigt. Das 
alte Nagelſchmiedetor in der Waſſerſtraße fiel 1791 der Spitz⸗ 
hacke zum Opfer, ein neuerbautes Tor kam bereits 1819 zum 
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Abbruch. Der blaue Turm im Süden der Pfarrkirche wurde 
in der Zeit zwiſchen 1806—19 niedergelegt. Die Oſtpreußiſche 
Kriegs⸗ und Domänenkammer wünſchte ſchon i. J. 1805 den 
Abbruch des Mühlentors, das als Getreidemagazin benutzt 
wurde; erſt 1827 kam dieſer Plan zur Durchführung. Am 
längſten hielt ſich das Keſſeltor, das erſt 1843 niedergelegt 
wurde. So ſchwanden jahrhundertealte Baudenkmäler, die 
mit der Kultur- und Kriegsgeſchichte der Stadt aufs engſte ver⸗ 
wachſen waren. 


Wie der Einzug einer dauernden Garniſon und die Bil⸗ 
dung einer evangeliſchen Gemeinde das Gepräge der ſtädtiſchen 
Bevöllerung weſentlich umgeſtalteten, jo geſchah es auch durch 
die Aufhebung des Jeſuitenordens. Als Papſt Klemens XIV. 
unter dem Druck mehrerer katholiſcher Staaten i. J. 1773 zu 
dieſer Maßnahme ſchritt, verbot Friedrich der Große die 
Bekanntgabe des Aufhebungsbreves und ſagte den Jeſuiten, 
die er namentlich als tüchtige und billige Lehrkräfte ſchätzte, 
ſeinen Schutz und die Belaſſung in ihrer bisherigen Verfaſſung 
zu. J. J. 1772 ſetzte ſich die Braunsberger Niederlaſſung aus 
18 Patres, 7 Novizen und 7 Brüdern zuſammen, von denen der 
Rektor Zaba aus Polen, 2 Patres aus Litauen und 1 Bruder 
aus Bayern, alle übrigen aus dem Ermland ſtammten. Im 
Verzeichnis d. J. 1773 werden nur noch 19 Mitglieder aufge⸗ 
führt, und zwar 12 Patres, als Rektor der Danziger Joſeph 
Schorn, 3 Novizen und 5 Brüder; die fremden Patres gehören 
dem Kolleg nicht mehr an. Unter dem königlichen Schutz ſetzten 
die Braunsberger ihre bewährte pädagogiſche Wirkſamkeit fort, 
bis ihnen am 22. Juni 1780 der ermländiſche Generalvikar 
Karl von Zehmen in ihrem Refektorium das päpſtliche Breve 
amtlich bekanntgab und eröffnete, daß ſie fortan Namen und 
Tracht ihres Ordens abzulegen hätten, aber als Weltprieſter 
ihre bisherige Arbeit fortſetzen könnten. Da dem König an 
dem Beſtande der blühenden Jeſuitenſchulen viel gelegen war, 
vereinigte er die 8 im Ermland und Weſtpreußen aufgehobe⸗ 
nen Kollegien zu einem Kgl. Schuleninſtitut, an dem die Ex⸗ 
Jeſuiten als literariſche Patres weiter unterrichten ſollten. Als 
Protektor war bei dem ſchwierigen Umbau dieſes kath. höhe⸗ 
ren Schulweſens der Koadjutor des Kulmer Biſchofs Graf 
Karl von Hohenzollern tätig. Die Braunsberger An⸗ 
ſtalt wurde zu einem akademiſchen Gymnaſium erhoben, an dem 
zugleich der ermländiſche Klerus ſeine philoſophiſche und theolo⸗ 
giſche Ausbildung erfahren ſollte. Das Kapital und Grundver⸗ 
mögen des aufgelöſten Kollegs wurde vom Staate eingezogen 
und aus den Erträgen der Betrag von 1109 Talern für die 
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Verpflegung und Bejoldung des Rektors, der 5 Profeſſoren und 
2 „abgelebten“ Patres zur Verfügung geſtellt; zweifellos 
äußerſt geringe Mittel, mit denen ein ſo umfaſſender Lehr⸗ 
betrieb nur notdürftig aufrecht erhalten werden konnte. Die 
Jeſuitendruckerei hatte ſchon i. J. 1773 mit einem Verzeichnis 
der hier erſchienenen und noch käuflichen Bücher ihre letzte Ver⸗ 
öffentlichung herausgebracht. Seit 1784 begann man das Lager 
der Druckſchriften zu räumen. Erſt 1795 wurden die beiden über 
20 Jahre brachliegenden Druckpreſſen und das zugehörige Mate⸗ 
rial, allein 66 Kiſten Lettern, für 400 Taler an den Hofbuch⸗ 
drucker Kanter in Marienwerder verkauft, obwohl ſich der 
Magiſtrat um die Erhaltung der Druckerei am Orte bemüht 
hatte. Das baufällige Druckereigebäude war ſchon 1792 nieder⸗ 
gelegt worden. Die beiden unbenutzten 70 Fuß tiefen und 4 
Stockwerke hohen Schulgebäude in der Kollegienſtraße waren 
zunächſt an Offiziere der Garniſon als Wohnungen vermietet 
und wurden ſpäter an Bürger verkauft, das Eckhaus von der 
Firma Kuckein als Speicher verwendet. Die Wappentafel an 
der Straßenfront erinnert noch heute daran, daß dieſe Gebäude 
durch die großzügige Unterſtützung des Domherrn Mathias 
Montanus i. J. 1646 vollendet wurden. 1805/06 wurde das alte 
Kolleg wegen Baufälligkeit abgebrochen; für die Unterrichts⸗ 
zwecke genügte der Neubau, der auch den Lehrern Obdach bot. 


Seitdem i. J. 1797 Papſt Pius VI. der Napoleoniſchen 
Gewaltpolitik zum Opfer gefallen war, hörten die bisherigen 
Zahlungen der römiſchen Kurie für das Braunsberger Miſſions⸗ 
ſeminar, das ſeit 1783 nur preußiſche Staatsangehörige auf⸗ 
nehmen durfte, auf. Daher mußte der Regens Exjeſuit Maximus 
Lowicki im September 1798 ſeine letzten Alumnen entlaſſen. Da 
aber das 1651 erbaute Diözeſan⸗Prieſterſeminar am Kirchen⸗ 
platz dem Einſturz nahe war, überließ Pius VII. auf Bitten des 
ermländiſchen Biſchofs Karl von Hohenzollern im 
Oktober 1800 das leerſtehende Steinhaus mit dem zugehörigen 
Landbeſitz als Heim für die Theologieſtudenten der Diözeſe; 
bis 1932 hat es dieſem Zwecke gedient. Nach Abbruch des 
Seminargebäudes an der Pfarrkirche wurde die Bauſtelle i. J. 
1827 zur Errichtung der kath. Knabenſchule geſchenkt. 

Nachdem auf Erneuerungsarbeiten an der Jeſuitenkirche in 
den Jahren 1805/06 1200 Taler verwandt worden waren, gab 
die Oſtpreußiſche Kriegs⸗ und Domänenkammer i. J. 1809 den 
Befehl, den ehrwürdigen mittelalterlichen Monumentalbau ab⸗ 
zubrechen und vorher die Utenſilien meiſtbietend zu verkaufen. 
Dieſe mit den heutigen Auffaſſungen über Denkmalspflege un⸗ 
vereinbare Maßnahme wurde damit begründet, daß der Ein⸗ 
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ſturz der Kirche zu befürchten ſei. Es war nämlich der auf dem 
Kollegplatz 1757 angelegte große Brunnen zugeworfen und da⸗ 
durch bewirkt worden, daß die unteren Gewölbe des Gottes⸗ 
hauſes ſich mit Waſſer füllten und die Bodenflieſen gehoben 
wurden. Statt das Grundübel etwa durch Röhrenleitungen zum 
Stadtgraben zu beſeitigen, riß man in unverſtändlicher Barbarei 
das bedeutende Bauwerk nieder, deſſen Schutt noch im Herbſt 
1813 nicht weggeräumt war. Aus dem Verkauf der Baumate⸗ 
rialien und des wertvollen Inventars wurden ganze 8392 Taler 
vereinnahmt. Die Orgel, einige Altäre, Kelche und Paramente 
wurden für andere ermländiſche Kirchen erſteigert, viele Stücke 
an Silberwerk, Kupfer⸗ und Meſſinggerät, Bilder, Ornate, 
Grabſteine u. a. gingen in die Hände von Altwarenhändlern 
und Laien über. Reſte des gotiſchen Chorgeſtühls ſind noch in 
= arg für chriſtliche Kunſt des Akademie⸗Muſeums 
erhalten. 


So ſetzte mit der Aufhebung des Jeſuitenordens ein unauf⸗ 
haltſamer Niedergang der Braunsberger Lehranſtalten ein. 
Dem Verfall der Gebäude entſprach der Rückgang des Schul⸗ 
betriebes. Ein kleines, ſchlecht beſoldetes Kollegium, zumeiſt 
noch frühere Jeſuiten, unterrichtete auf 5 Klaſſen in Theologie, 
Philoſophie und den gymnaſialen Fächern angehende Prieſter 
bis herab zu Knaben von 7—8 Jahren. Trotzdem war die 
Schülerzahl i. J. 1808 auf 55 geſunken. 

Erfreulicher iſt dagegen das Bild der damaligen wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung der Stadt. Vor allem war es der Garn⸗ 
handel, durch den das Handelshaus Oeſtreich weitreichende 
Geſchäftsbeziehungen gewann. Die Frau des Ratsſekretärs 
Oeſtreich Magdalene geb. von Kärpen hatte mit geringem 
Kapital das Unternehmen begonnen, das bald ihr Mann in die 
Hand nahm. J. J. 1747 verband er ſich mit dem Bürgermeiſter 
Heinrich Schorn zu einem Kompagnie⸗Geſchäft, machte ſich 1752 
ſelbſtändig und nahm i. J. 1782 ſeinen Sohn Johann als Ge⸗ 
ſellſchafter in die Firma auf. Dieſer, am 6. September 1750 ge⸗ 
boren, hatte ſchon mit 16 Jahren das Jeſuitenkolleg abſolviert 
und dann die Univerſität Königsberg bezogen, wo er außer 
juriſtiſchen Vorleſungen auch philoſophiſche bei Kant hörte. 
Der berühmte Profeſſor hatte einmal der Familie des Bürger⸗ 
meiſters Schorn in Braunsberg einen Beſuch gemacht, und 
wahrſcheinlich auf Schorns Empfehlung durfte der junge Oeſt⸗ 
reich in Kants Hauſe verkehren. 1770 kehrte er heim, um ſich 
im elterlichen Geſchäft einzuleben, das ihm der Vater, inzwiſchen 
Bürgermeiſter geworden, allmählich immer mehr überließ. Um 
neue Handelsbeziehungen anzuknüpfen, reiſte Johann i. J. 1772 
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nach Hamburg, Holland und England, und jeine Bemühungen 
führten zu überraſchenden Erfolgen. In allen Handelsſtädten 
des nördlichen Europa erfreute ſich die Firma Oeſtreich, die 
Johann nach dem Tode des Vaters (T 1785) allein vertrat, 
bald eines guten Rufes und ſicheren Kredits. In direktem 
Schiffsverkehr ſetzten Braunsberger Schiffe ähnlich wie zur 
Hanſazeit an deutſchen und ausländiſchen Küſtenplätzen erſtaun⸗ 
liche Mengen Garne ab. Selbſt in den Wintermonaten be⸗ 
ſchäftigte Johann Oeſtreich, der ſchon am 13. 6. 1783 zum kgl. 
Kommerzienrat ernannt worden war, aber dieſe Ehrung aus 
Beſcheidenheit jahrelang zu verheimlichen wußte, auf ſeinen 
Speichern täglich etwa 250 Menſchen mit dem Sortieren, Binden 
und Verpacken des Garns. Von 1774 —1803 brachte ſein Handels⸗ 
haus rund 3% Millionen Bunde Garn zum Verſand, das Bund 
zu 60 Tall, dieſe zu 10 Gebinden gerechnet. Am blühendſten war 
dieſer Abſatz im Jahrzehnt der Koalitionskriege von 1792—1803 
mit faſt 1% Millionen Bunden. 1801 erwarb daher Oeſtreich 
den Platz am ſog. Lehmberg zum Bau des mächtigen Löwen⸗ 
ſpeichers, den noch heute ſein Familienwappen ziert. J. J. 1785 
begründete er eine Damaſtfabrik und errichtete in der Langgaſſe 
(Nr. 55) das ſtattliche, 1796 noch bedeutend erweiterte Wohn⸗ 
und Geſchäftshaus, das mit ſeinem mächtigen Manſardendach 
und dem feinen Rokokoornament ſeine Nachbarn in den Schatten 
ſtellt und mit dem Löwenwappen und einer 1932 angebrachten 
Gedächtnistafel an einen der angeſehenſten und verdienteſten 
Bürger Braunsbergs erinnert. 


Der ſtarke Schutz des preußiſchen Staates ſchenkte der Stadt 
Braunsberg über drei Jahrzehnte friedlicher Entwicklung. In 
die kriegeriſchen Verwicklungen jener Zeit wurde nur die 
Garniſon hineinbezogen. So rückte das Regiment Luck im jog. 
Kartoffelkrieg d. J. 1778 bis über die böhmiſche Grenze. Auch 
der junge Leutnant Hans von Porck war dabei, der mit 
ſeinem Vater, einem Hauptmann, als 14jähriger Junker i. J. 
1773 bei den Braunsberger Füſilieren eingetreten war. Nach 
ruhmloſem Feldzuge hatte das Regiment im ſchleſiſchen Habel⸗ 
ſchwerdt Quartier bezogen. Am Krönungstage (18. Januar) 1779 
gab die dortige Bürgerſchaft einen Ball und lud auch die Offi⸗ 
ziere dazu ein. Man war in froheſter Feier, als plötzlich öſter⸗ 
reichiſche Kroaten in die Stadt eindrangen, die Fahnenwache 
umſtellten und die Fahnen erbeuteten, die Tore und den Ball⸗ 
ſaal beſetzten und den größten Teil der Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften kriegsgefangen abführten. Porck gehörte zu den wenigen, 
die entkamen. Erſt im Teſchener Frieden wurden die Gefange⸗ 
nen ausgetauſcht. 
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Kommerzienrat Johann Sſtreich (1750-1833). 


(Ölgemälde im Amtszimmer des Bürgermeiſters 
auf dem Braunsberger Rathaus.) 


Die Enttäuſchungen dieſes kampfloſen Feldzuges, gegen⸗ 
ſeitige Vorwürfe und Spöttereien wirkten auf das Regiment 
höchſt demoraliſierend. So begann es der Braunsberger Bürger⸗ 
ſchaft nach ſeiner Rückkehr überaus läſtig zu werden. Uebermut 
gegen die Zivilbevölkerung, Zechgelage und nächtlicher Lärm, 
Duelle und Aergerniſſe aller Art waren an der Tagesordnung. 
Die ſtädtiſche Behörde fand nicht den Mut zu Beſchwerden. Die 
Ortsgeiſtlichkeit verſuchte es mit Strafpredigten, ohne anderen 
Erfolg als ärgeren Spott. Erſt als 1780 General Luck den er⸗ 
betenen Abſchied erhielt und ſein Nachfolger Obriſt von der Goltz 
die Zügel ſtraffer anzog, kehrte Disziplin in die Truppe zurück. 


Damals wurde York aus dem Heere ausgeſtoßen und zu 
einjähriger Feſtungshaft verurteilt. Veranlaſſung dazu bot der 
Stabskapitän von Naurath, der im Feldzuge ſeine Hände nicht 
ſauber gehalten hatte. Da er trotz Neckereien und ernſter Vor⸗ 
ſtellungen ſeiner Kameraden ſich nicht zum Abſchied entſchließen 
konnte, teilte man ihm mit, daß die Ehre des Offizierskorps auf 
dem Spiele ſtehe. Dennoch erſchien er, um die nächſte Wacht⸗ 
parade zu kommandieren. Porck ſollte fie als wachthabender 
Leutnant führen. Als nun Hauptmann Naurath antrat und 
das Kommando begann, kehrte Yorck den Degen zur Erde, und 
jeder verſtand das. Sofort wurde er abgelöſt und in Arreſt ge⸗ 
führt. Er erwartete, daß jeder Leutnant nach ihm der Ver⸗ 
abredung gemäß dasſelbe tun werde; aber ſchon der nächſte ließ 
ihn im Stich. Dieſe offene Inſubordination mußte er ſchwer 
büßen; denn nach ſeiner Entlaſſung aus der Haft lehnte der 
alte Fritz ſeine Wiederaufnahme ins Heer ab, obwohl General 
Luck in einem empfehlenden Zeugnis beſcheinigte, daß Vorck nie 
etwas Unehrenhaftes begangen und ſich im Dienſt wie außer⸗ 
dienſtlich bis auf den geſühnten Fall ſtets zur Zufriedenheit 
ſeiner Vorgeſetzten betragen habe. Der verabſchiedete Offizier 
begab ſich daher in holländiſche Dienſte, nachdem ihm ſeine 
Braunsberger Freunde ihre Hilfsbereitſchaft bewieſen hatten. 
Er hatte ihnen ſeine beiden ſchönen Piſtolen zum Verkauf an⸗ 
geboten, um ſich für die weite Reiſe und den neuen Dienſt die 
erforderlichen Mittel zu verſchaffen. Seine Kameraden ſpielten 
die Waffen untereinander aus; aber der Gewinner, ein Stabs⸗ 
offizier, überſandte ſie mit dem Erlös von 150 Talern als 
Geſchenk an Yorck, dem damit ſeine trübe Erinnerung an die 
Braunsberger Garniſonzeit in etwa verklärt wurde. Erſt nach 
dem Tode Friedrichs des Großen wurde Yorck i. J. 1787 gleich 
Blücher wieder in die preußiſche Armee eingeſtellt, beides 
charaktervolle Männer, die dem Vaterlande in ſchwerſter Not⸗ 
zeit unvergängliche Dienſte leiſten ſollten. 
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Nachdem die 2. und 3. Teilung Polens den kampfloſen Ein- 
ſatz der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Regimenter notwendig gemacht 
hatte, rief Napoleons herausfordernde Willkür die Armee des 
unentſchloſſenen, friedliebenden Königs Friedrich Wil⸗ 
helm III. auf das Feld der Ehre. Schon im Herbſt 1805 war 
während des öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Krieges gegen Napoleon das 
Braunsberger Regiment Diericke zunächſt oſtwärts gegen die 
Ruſſen, bald darauf nach Schleſien gegen die Fran⸗ 
zoſen in Marſch geſetzt worden, kehrte aber im März 1806 
heim, ohne daß das preußiſche Heer zum Losſchlagen gekommen 
wäre. Aber im Sommer wurde es ernſt. Am 28. Auguſt rückte 
das Braunsberger Regiment nach Danzig ab. Weitverbreitet 
war die Ueberzeugung, die ruhmgekrönte Armee des alten Fritz 
werde mit dem franzöſiſchen Emporkömmling ſchnell fertig 
werden. Aber die unvermutete Niederlage von Jena und Auer⸗ 
ſtädt warf das ganze Gefüge des preußiſchen Staates über den 
Haufen. Der hemmungsloſe Siegeslauf der Franzoſen kam erſt 
in Oſtpreußen zum Stehen. Am 21. Januar mußte der preu⸗ 
ßiſche General Rougette bei Braunsberg über die Paſſarge zu⸗ 
rückweichen; die franzöſiſche Diviſion Dupont folgte ihr. Am 
22. mittags rückte ein Offizier mit etwa 36 reitenden Schüt⸗ 
zen vor das Rathaus, befahl den Polizei⸗Bürgermeiſter 
von Bronſart und den Rat auf das Rathaus und forderte 
10 000 Taler, widrigenfalls die Stadt angeſteckt und dem feſt⸗ 
genommenen Bürgermeiſter 100 Prügel verabfolgt würden. 
Sofort wurde von Haus zu Haus geſammelt, um die Er⸗ 
preſſer zu befriedigen. Als das aber dem Offizier zu lange 
dauerte, vergriff er ſich an den vorhandenen Kindergeldern der 
Waiſenkaſſe, obwohl ihm bedeutet wurde, daß dieſe laut kaiſer⸗ 
licher Verordnung zu ſchonen ſeien. Er entgegnete, die Stadt 
ſei zum Erſatz verpflichtet, begnügte ſich aber mit 5 000 Talern, 
von denen die Bürger⸗Sammlung 3162 Taler erbrachte, der 
Reſt aus der Waiſenkaſſe gegeben werden mußte. Dem Tuch⸗ 
händler Gehrmann wurde ſein ganzes Lager geraubt. Am 
Abend rückte General Cambacères mit einer ſtarken Infan⸗ 
terie und Kavallerie ein. Dieſer verlangte am nächſten Tage 
von dem alten Bürgermeiſter einen ſicheren Boten. Da Bron⸗ 
ſart mit Recht befürchtete, daß dieſer als Spion mißbraucht wer⸗ 
den könnte, nahm er Rückſprache mit den Ratsperſonen und 
ſchickte dann den Schneidermeiſter Korſchewski, der die Verſiche⸗ 
rung abgab, ſich nicht als Spion verwenden zu laſſen. Auf 
Grund dieſes Vorfalles wurden i. J. 1809 mehrere Ratsange⸗ 
ſtellte entlaſſen, obwohl ſie ihre Unſchuld beteuerten; der Bür⸗ 
germeiſter war inzwiſchen verſtorben. 
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Nach der blutigen Winterſchlacht bei Pr. Eylau (7. und 8. 
Februar 1807) zog Napoleon ſein Heer hinter die Paſſarge in 
Ruheſtellung zurück. 600 Mann Garde⸗Kavallerie unter Füh⸗ 
rung des kaiſerlichen Adjutanten General Durosnel trafen zwei 
Tage nach der Schlacht des Morgens in Braunsberg ein. Sie 
waren von der Kälte ſehr mitgenommen und litten faſt aus⸗ 
nahmslos an erfrorenen Füßen. Sie lagerten bei Feuern auf 
der Straße und erwärmten ihre erſtarrten Glieder, benahmen 
ſich im übrigen ſehr diszipliniert und zogen nachmittags weiter. 
Andere franzöſiſche Heeresabteilungen folgten ihnen. Den 
Flügel gegen das Haff zu bildete das Korps des Marſchalls 
Bernadotte. Die verbündeten Preußen und Ruſſen rückten unter 
General L'Eſtocg gegen die untere Paſſarge nach zur Verfolgung 
der Feinde. Die Kampfhandlungen vor dem Hauptgefechtstag 
(26. Februar) ſind nicht ganz klar. 

Nach Abzug der Franzoſen drang am 24. Februar Oberſt 
Maltzahn mit einem Bataillon Prittwitz⸗Huſaren und zwei 
Füſilier⸗Bataillonen bis Braunsberg vor. Weſtlich der Stadt 
entwickelte ſich ein hitziges Gefecht, das für die Franzoſen mit 
dem Verluſt von 31 Toten und 9 Gefangenen und dem Rückzug 
auf Zagern endete. Die Preußen hatten 7 Tote, 28 Verwundete 
und 3 Gefangene, ſowie 30 Pferde verloren. 

Am folgenden Tage zog General von Plötz mit ſeinem aus 
Preußen und Ruſſen gemiſchten Korps von etwa 14 000 Mann 
in Braunsberg ein und ſchob Huſaren und Füſiliere nach Za⸗ 
gern, Willenberg und Stangendorf vor. Vorgetriebene Pa⸗ 
trouillen ſtellten in der Gegend von Mühlhauſen und Lauk 
ſtarke feindliche Verbände feſt. Trotzdem glaubte die Korps⸗ 
leitung, daß die Franzoſen über die Weichſel zurückfluteten und 
die hier gegenüberſtehenden Truppen nur den Rückzug zu decken 
hätten. In dieſem Gefühl der Sorgloſigkeit unterließ man jede 
Sicherungsmaßnahme zum Schutze der Stadt. 

Allein es ſollte anders kommen, als man dachte. Kaum 
hatte Bernadotte von dem Braunsberger Scharmützel und der 
Beſetzung der Stadt durch die Verbündeten Kunde erhalten, 
als er ſogleich Befehl gab, den wichtigen Brückenkopf unter 
allen Umſtänden zurückzugewinnen. Er ließ daher den General 
Dupont, der bei Mühlhauſen ſtand, mit ſeiner Diviſion und 
drei leichten Kavallerieregimentern unter General La Houſſaye 
ſowie einer Dragonerbrigade gegen die Stadt vorrücken. Die 
Franzoſen marſchierten in drei Kolonnen oſtwärts über Zagern, 
den Stadtwald und Stangendorf. 

Als mittags Huſaren die erſte Nachricht von dem feind⸗ 
lichen Angriff brachten, ſaß der Korpsſtab im Sſtreichiſchen 
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Hauſe an der Tafel und ließ ſich im Mahle nicht ſtören, da man 
die Meldung für unglaublich hielt. Als aber nahe Kanonen⸗ 
ſchüſſe die Tiſchmuſik machten, brach man eiligſt auf und ließ 
Alarm ſchlagen. Vom Turm des Rathauſes beobachteten Stabs⸗ 
offiziere die Entwicklung des Gefechts. Die Bagage der Vor⸗ 
hut zog ſich bereits zurück. 

Bei Zagern hatte der Vortrupp des rechten Flügels 
Labruyere die preußiſchen Vorpoſten bis in den Katzengrund 
zurüdgetrieben; hier eröffneten dieſe mit heraneilenden Verſtär⸗ 
kungen in guter Deckung ein lebhaftes Schützenfeuer, das beiden 
Parteien etwa je 40 Mann koſtete. Gegen die nachrückende 
franzöſiſche Uebermacht konnten ſie ſich nicht behaupten. Gene⸗ 
ral Plötz hatte indeſſen eiligſt die verfügbaren Truppen dem 
Feinde entgegengeworfen. Dragoner und Küraſſiere preſchten 
vor, um die bedrängten Vortruppen aufzunehmen. Das ruſſiſche 
Regiment Kaluga, das Grenadierregiment Braun und die 
reitende Batterie Graumann zogen durch das Schloß nach dem 
Rodelshöfer Grund und dem Zagerer Weg, nahmen die vom 
Katzengrund zurückgehenden Abteilungen auf und hielten in 
tapferer Wehr den Vormarſch des rechten feindlichen Flügels 
auf. Das ſchwache Regiment Plötz und zwei andere Infanterie⸗ 
bataillone hatten am Wege nach dem Stadtwald Aufſtellung ge⸗ 
nommen, als gegen 4 Uhr hier und von Stangendorf her die 
gegneriſche Hauptmacht unter Dupont ſelbſt auftauchte. Plötz 
erkannte, daß er es mit einem überlegenen Feind zu tun habe, 
und gab den Befehl zum Rückzug, der bald in wilde Flucht 
ausartete. 

Die Kavallerie und reitende Artillerie folgte der Bagage 
bis zum Einſiedelkrug. Labruyere ſetzte den zurückweichenden 
Verbündeten mit ſolchem Ungeſtüm nach, daß das „Rette ſich, 
wer kann!“ eine Panik auslöſte. Ein großer Teil der Flüchti⸗ 
gen wählte den Weg durch das Schloßtor, wo bald eine heil- 
loſe Verſtopfung eintrat. Vorzeitig verſperrten ſie die Pforte 
und riegelten dadurch die letzten Abteilungen ab, von denen 
viele verſuchten, ſich über das Mühlenwehr und durch die Paſ⸗ 
ſarge zu retten; dabei ertranken aber nicht wenige. Während 
noch der Reſt des Soldauer Füſilierbataillons unter dem Haupt⸗ 
mann Sommerhauſen am Hecktor nach Rodelshöfen den Rück⸗ 
zug deckte, waren die Feinde durch das Schloßtor und die Pfor⸗ 
ten an der Kirche und dem Kloſterturm in die Stadt gedrun⸗ 
gen, wo ſich nun ein Straßenkampf abſpielte, bei dem die ver⸗ 
ängſtigten Einwohner Türen und Fenſter ſchloſſen, um ſich gegen 
die Kugeln zu ſchützen. Auch durch das Waſſertor folgten die 
Feinde den fliehenden Preußen auf den Ferſen und beſetzten die 
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Poſtſtraße bis zum Keſſeltor, jo daß nur die Langgaſſe, deren 
Ausgang am Mühlentor von dem Bataillon Ruets geſichert 
wurde, den Flüchtigen offen blieb. Aber es gelang den Fran⸗ 
zoſen, am Rathauſe eine Kanone aufzufahren, deren Feuer die 
Reihen der Weichenden lichtete. Auch ſoll der Feind von einer 
ſüdöſtlichen Erhebung die Mühlenbrücke beſchoſſen haben und 
kam über die Keſſelbrücke oder das Mühlenwehr dem Bataillon 
Ruets in den Rücken. Das Gefecht dauerte kaum eine Stunde, 
koſtete den Verbündeten aber nicht weniger als 800 Tote, Ver⸗ 
wundete und Gefangene, ſowie 6 Kanonen. Noch nach zwei 
Tagen lagen auf der Langgaſſe, dem altſtädtiſchen Markt und 
dem Kirchenplatz eine Menge Gefallener. 


Der Feind verfolgte die Verbündeten bis gegen Heiligen⸗ 
beil und genoß dann im Plündern und Rauben die Früchte 
ſeines Sieges. 

Das glänzende Bravourſtück eines ſchwarzen Huſaren aber 
gab dem verluſtreichen Gefechtstage einen rühmlichen Ausklang. 
Am Morgen war Unteroffizier Gieſe mit 20 Prittwitz⸗Huſaren 
in Richtung Elbing als Patrouille abgeſandt worden. Auf dem 
Rückwege erfuhr er die Beſetzung Braunsbergs durch die Fran⸗ 
zoſen. Da er die mit Eis gehende Paſſarge nicht durchſchwim⸗ 
men konnte, mußte er die Brücken benutzen, um wieder zu ſei⸗ 
ner Truppe zu gelangen. Er ritt mutig in die Stadt und kam, 
von der beginnenden Dunkelheit und Schneegeſtöber begünſtigt, 
unbeachtet bis zur Keſſelbrücke. Hier erkannt und beſchoſſen, 
bahnte er ſich mit ſeinen Reitern, den Säbel in der Fauſt, den 
Weg. Nur vier Huſaren, die mit ihren Pferden im Feuer 
ſtürzten, mußten zurückgelaſſen werden, mit den übrigen er⸗ 
reichte er glücklich die Straße nach Heiligenbeil. Noch aber be⸗ 
fand er ſich im Rücken der franzöſiſchen Vorpoſten. Eine Feld⸗ 
wache wurde überfallen und zuſammengehauen. Weiter jagend, 
ſtießen die Huſaren auf eine feindliche Kavallerieabteilung, die 
eben zwei erbeutete preußiſche Geſchütze nebſt Pulverwagen 
fortſchaffen wollten. Sie wurde zerſprengt, ihre Beute abge⸗ 
nommen, und glücklich traf Gieſe mit ſeinen 16 Huſaren und den 
zurückeroberten Kanonen am ſpäten Abend beim Korps Plötz 
in Heiligenbeil an. Er erhielt für ſeine Heldentat das goldene 
Ehrenzeichen, wurde 1808 zum Junker, ernannt, im Befreiungs⸗ 
krieg mit dem Eiſernen Kreuz und pour le merite ausgezeichnet, 
ſpäter geadelt und war zuletzt Kommandant der 6. Kavallerie⸗ 
Brigade ( 1855 zu Brandenburg a. H.) 


Wie dieſe Ruhmestat in Wort und Schrift viel verherrlicht 
wurde, ſo hielt ein Farbendruck eine andere Szene des Brauns⸗ 
berger Gefechtes feſt: Ein Franzoſe bot einem ſchwarzen Huſa⸗ 
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ren Pardon an, aber diejer zog ſeinen Säbel und rief ihm 
heldenmütig zu: „Wofür trüg ich dieſen?“ 

Obwohl eine kaiſerliche Bekanntmachung der Braunsberger 
Bevölkerung verkündete, daß ſie nichts von franzöſiſchen Trup⸗ 
pen zu fürchten brauche, ſondern ſchonungsvoll behandelt wer⸗ 
den würde, wenn ſie ſich ſelbſt ruhig verhalte und den militäri⸗ 
ſchen Befehlen nicht widerſetze, ſo machte ſie doch eine ſchreckens⸗ 
volle Woche durch. Lebensmittel aller Art, Branntwein, Bier 
und Wein waren den Siegern willkommene Beute, und im 
trunkenen Zuſtand ließen ſie ſich zu den gröbſten Ausſchreitun⸗ 
gen hinreißen. So drang eine Gruppe in das Haus des alten 
Oberſtabschirurgus Seeliger an der nördlichen Marktſeite ein, 
wohin ſich die Gutsbeſitzerfamilie von Hanmann aus Rodels⸗ 
höfen geflüchtet hatte. Seeliger gab ihnen an Lebensmitteln, 
was er konnte; aber immer frecher wurden ihre Forderungen 
und Plünderungen, und als er ſie an die Zuſicherungen des Kai⸗ 
ſers erinnerte, verlachten ſie ihn und mißhandelten ihn mit 
Schlägen und Stößen. Eine qualvolle Stunde verging, ehe die 
trunkene Bande das Haus verließ; das obere Stockwerk, wo 17 
Flüchtlinge auf Stroh lagen und nicht wagten, ſich zu zeigen, 
verſchonten ſie jedoch infolge der flehentlichen Bitten des ehe⸗ 
maligen Stabsarztes. Noch am ſelben Abend wurde der Ka⸗ 
valleriegeneral Lahouſſaye hier einquartiert, und damit war 
die Gefahr weiterer Plünderungen eingedämmt. Freilich ließ 
ſich ſein Adjutant Labarbe ſofort 30 Dukaten und Seeligers 
beſtes Pferd „verehren“. 


Sogleich nach der Eroberung der Stadt raubten die Feinde 
aus den verſchiedenen Stadtkaſſen an Bargeld, Pfandbriefen, 
Obligationen u. dgl. 21 230 Taler. Als nun noch eine Kontri⸗ 
bution von 25 000 T. gefordert wurde, erklärte die Stadtver⸗ 
tretung ihr Unvermögen. Nun wurde die Summe ermäßigt. 
Eine Zwangsbeitreibung bei den Bürgern ergab 2 103 T. Na⸗ 
mentlich mit Kleidungsſtücken, Wäſche und Schuhzeug verſorgte 
ſich die Einquartierung aus den bürgerlichen Beſtänden. Selbſt 
auf der Straße waren die Einwohner vor dem Stiefelausziehen 
nicht ſicher; ſie konnten ſehen, wie ſie barfuß weiterkamen. 
Zwei Soldaten gingen gewöhnlich ganz abſichtslos auf ihr 
Opfer zu; dann faßte es der eine um den Leib, während 
der andere im Nu die Füße aufhob und die Stiefel abzog. 
Aehnlich erging es dem Kreisphyſikus Dr. Elsner. Er wurde 
in der Nacht nach der Einnahme zu dem General Bellegarde 
gerufen, der ſich unwohl fühlte. Danach wurde er von einem 
Sergeanten angegangen, noch einen Kranken in der Nähe zu 
beſuchen. Als der Kreisarzt dem Unteroffizier in ſein Quar⸗ 
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tier gefolgt war, erklärte ihm diejer, der Patient ſeien ſeine 
Stiefel, und er erſuche ihn, mit ihm zu tauſchen. Gegenvor⸗ 
ſtellungen fruchteten nichts, und der Arzt, der früher gern die 
Höflichkeit der Franzoſen gerühmt hatte, mußte jetzt die Stiefel 
abziehen und die völlig zerriſſenen des Soldaten nehmen. Aber 
da er ſie doch nicht gebrauchen mochte, bot ihm eine junge 
Dame in demſelben Hauſe ihre Pantoffeln an, auf denen er 
wie auf Stelzen ſeiner Wohnung zuſtrebte. Andere, denen ihre 
Anzüge geraubt waren, ſah man in bloßen Anterhoſen und 
Hemden oder Schlafröcken auf Pantoffeln mit Leinen umwickelt. 
Tuche, Leinwand, Leder, Schlitten, Wagen und Pferde wurden 
für Militärzwecke beſchlagnahmt. Aber auch Wertſachen und 
Koſtbarkeiten verſchwanden in den Taſchen und Torniſtern der 
Soldateska. In der Pfarrkirche wurden am Gefechtstage 7 ſilberne 
Kelche und anderes Silberwerk im Werte von 365 Talern geſtoh⸗ 
len. Andere Nachweiſungen führen geraubte Brillanten, Gold- u. 
Silberſachen, Uhren, Porzellan, Gemälde, Bücher, Muſikinſtru⸗ 
mente u. a. auf. Erſt nach acht Tagen wurde das Plündern 
bei Todesitrafe verboten, aber das Requierieren von Lebens- 
mitteln und Futter für die Pferde ging weiter. Bald trat da⸗ 
her allgemeine Not ein; die umliegenden Dörfer und ſelbſt der 
Markt vonElbing mußten Braunsberg ernähren helfen. 

Der ſpätere Kommerzienrat Kunckein hatte einem Glücks⸗ 
umſtande ſeinen ſpäteren Reichtum zu verdanken. Seine Frau 
lag am Gefechtstage als Wöchnerin darnieder, als Plünderer 
in den unteren Laden eindrangen. Ein rückſichtsvoller Serge⸗ 
ant verjagte die Bande, ließ den Laden ſchließen und bewachte 
bis zum nächſten Morgen mit dem Gewehre die Tür. Ein 
hoher Offizier ſchrieb auf ſeine Bitte einen Sicherheitsſchein. 
So wurden die reichen Vorräte im Laden und Keller verſchont, 
die Kuckein bald mit großem Gewinn verkaufen konnte. Er 
wollte den Sergeanten mit Geld belohnen, aber dieſer erbat ſich 
nur ein reines Hemde, das nicht gleich vorhanden war. Man 
wollte es beſorgen und bat ihn wiederzukommen, aber am 
— 5 Morgen mußte er abrücken und ließ ſich nicht mehr 
ſehen. 

Der Ortskommandant General Barrois war ein edler 
Mann, der jedem Bedürftigen gern ſeine Hilfe angedeihen 
ließ. Oft teilte er ſeine Verpflegung mit den hungernden Ar⸗ 
men. Aber der Unterhalt der etwa 5000 Mann mit ihren 
hohen Stäben machte ihm genug Kopfſchmerzen. Der Diviſions⸗ 
general Dupont, einer der Helfer Napoleons beim Staatsſtreich 
des 18. Brumaire 1799, der den ehrgeizigen Korſen als erſten 
Konſul zum wahren Machthaber Frankreichs machte, war im 
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Hauſe des Kommerzienrats Oeſtreich einquartiert, der kurz zu⸗ 
vor nach Königsberg geflüchtet war, von wo er ſich ſpäter nach 
Tilſit und Memel begab. Er war ſicher dem Feinde verhaßt, 
hatte er doch im Herbſt in England und Preußen Sammlun⸗ 
gen für die Familien der im Felde ſtehenden Krieger und der 
Gefallenen, ſowie für die Invaliden veranſtaltet und ſelbſt ſo⸗ 
fort 5000 T. geſpendet, ſodaß ihm der König, durch den Staats⸗ 
miniſter Frh. von Stein davon in Kentnis geſetzt, in einem 
huldvollen Schreiben von Küſtrin aus (24. 10. 1806) für ſeine 
opferfreudige Vaterlandsliebe ſeinen Dank ausſprach. Sein 
Sohn Friedrich und ſeine Schweſter hüteten das Haus, das von 
dem Diviſionär und ſeinen Adjutanten, den Ordonnanzen und 
einer Wache von über 20 Mann belegt war und in dem täglich 
20 hohe Offiziere ſpeiſten. Die vorſorglich beſchafften Vorräte 
an Lebensmitteln und Getränken reichten nur kurze Zeit, ſo 
daß jeden dritten Tag ein vierſpänniger Wagen nach Elbing 
geſandt werden mußte, um dort zu hohen Preiſen die gewünſch⸗ 
ten Einkäufe für die drei Köche zu machen. Der Aufenthalt 
des Generals Dupont koſtete Oeſtreich über 23 000 Taler, deren 
Erſtattung er nie von der Stadt verlangt hat. Dupont ereilte 
übrigens im Juli 1808 in den ſpaniſchen Kämpfen ſein Schick⸗ 
ſal; mit 20 000 Mann mußte er in Baylen kapituliern. 


Schon in der Nacht zum 28. Februar brannten die Fran⸗ 
zoſen vorſichtshalber beide Flußbrücken ab, um vor gegneriſchen 
Ueberraſchungen geſchützt zu ſein. In die Türme und Stadt⸗ 
mauern wurden Schießſcharten geſchlagen und ſo die mittel⸗ 
alterlichen Werke in Verteidigungszuſtand gebracht. Da aber 
von preußiſcher Seite kein Angriff erfolgte, wurde die Mühlen⸗ 
brücke notdürftig wiederhergeſtellt und auch die Neuſtadt be⸗ 
ſetzt. Mehrere hundert Arbeiter mußten an der Königsberger 
Straße und vor dem Mehlſacker Tor Baſtionen für etwa 10 
Kanonen errichten, dazwiſchen an der heutigen Seeligerſtraße 
ein Werk für 4 Kanonen. Wälle und Paliſaden verbanden 
dieſe Baſtionen, die mit Verhauen von Obſtſtämmen geſichert 
waren; ſpaniſche Reiter ſperrten die Wege. Dieſe neuen 
Schanzwerke galten nur der Vor- und Neuſtadt, weil hier preu⸗ 
ßiſche Vorſtöße zu erwarten waren. Eine Anzahl von Ge⸗ 
bäuden mußte dieſen Befeſtigungsanlagen weichen. Im ganzen 
verlor die Stadt während dieſes Jahres 46 Häuſer. 


Während der franzöſiſchen Beſatzung wurden in Braunsberg 
die in Lübeck in Gefangenſchaft geratenen General Blücher 
gegen den franzöſiſchen General Victor und Jägeroberſt von 
Vorck ausgewechſelt. 
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Erſt als im Juni in neuen Schlachten die Entſcheidung ge⸗ 
ſucht wurde, rückten die Feinde aus der völlig erſchöpften Stadt 
ab. Leider nicht für lange; denn nach dem Friedensſchluß von 
Tilſit (7. Juli) hielt ein franzöſiſches Korps weiter die Paſſarge⸗ 
linie beſetzt, um einen Teil der rückſtändigen Kontributionen 
einzutreiben. In Braunsberg waren es 800 Mann, die bis 
zum 9. Dezember verblieben. Das ſchon vorher eingerichtete 
Kriegslazarett in der ehemaligen Burſe neben dem Steinhaus 
war zeitweiſe mit 60—80 Kranken belegt. Aber auch in der 
Einwohnerſchaft ſelbſt wirkte ſich die Not und der Hunger dieſes 
schrecklichen Jahres in ſeuchenartigem Sterben aus. Hatte die 
kath. Pfarrgemeinde i. J. 1806 266 Tote zu verzeichnen, ſo 
waren es 1807 nahezu 1000, 1808 rund 370. Einige Ziviliſten 
ra auch dem Straßenkampf am 26. Februar zum Opfer ge- 
fallen. 

Sämtliche Kriegsſchäden vom Tage des feindlichen Ein⸗ 
marſches bis zu ihrem endgiltigen Abzug betrugen für die 
Stadt 783 965 Taler und für die drei Stadtdörfer 76 661 T. 
Die Kriegsſchuld der Stadt belief ſich nach der Regulierung 
i. J. 1821 noch auf 44379 T. Viele wohlhabende Familien 
waren gänzlich verarmt, und noch ein halbes Jahrhundert 
ſpäter hatte die Bürgerſchaft die Leiden des unglücklichen 
Kriegsjahres nicht völlig überwunden. 


IX. 
Bis zum Weltkrieg 


Unglück und Not zwingen zur Selbſtbeſinnung, wecken oft 
ſchlummernde Kräfte zu ungeahnter Aktivität. Auch im preu⸗ 
ßiſchen Staate erwuchs aus den Ruinen des Zuſammenbruchs 
neues verheißungsvolles Leben, entfalteten ſich in den regeren 
Bevölkerungsſchichten erſtaunliche Energien. 

Am 30. Juni 1808 taten ſich Königsberger Patrioten zu 
einem ſittlich⸗wiſſenſchaftlichen Verein, dem ſog. Tugend⸗ 
bund, zuſammen, der die Förderung des Schulweſens, der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, der körperlichen Kraft und Gewandt⸗ 
heit, der Sittlichkeit und religiöſen Geſinnung bezweckte, im 
Endziele aber einer nationalen Erneuerung und einer Be⸗ 
freiung aus den Ketten des Tilſiter Schmachfriedens zuſtrebte. 
Noch im ſelben Jahre traten mehrere Braunsberger Honora⸗ 
tioren dem Tugendbunde bei, und am 8. April 1809 gründeten 


36 Herren unter dem Borfik des Majors von Rochelle in der 
Paſſargeſtadt einen Zweigverein, der bald auf 63 Mitglieder 
anwuchs. Offiziere, Akademiker, Ratsherren, Kaufleute wa⸗ 
ren es hauptſächlich, die unter dem Wahlſpruch „Gott, König 
und Vaterland!“ in 6 Sektionen ihre gemeinnützige Wirkſam⸗ 
keit aufnahmen und zu monatlicher Generalverſammlung und 
Geſelligkeit zuſammenkamen. 

Scheiterte auch die geplante Errichtung einer Militärſchule 
für angehende Fähnriche, ſo begann man doch im Juli mit 
gymnaſtiſchen und militäriſchen Uebungen, an denen ſich bald 
60 Jungen beteiligten. So turnte man in Braunsberg ſchon 
ein Jahr, bevor der Turnvater Jahn auf der Haſenheide damit 
anfing. Am 1. Mai wurde eine Induſtrieſchule für Mädchen 
eröffnet, die ſchon nach Monatsfriſt 106 Schülerinnen zählte 
und dieſe durch Damen in vielen weiblichen Handarbeiten un⸗ 
terrichten ließ. Aus ihr entwickelte ſich Anfang 1811 eine 
Töchterſchule mit wiſſenſchaftlichem Unterricht, die Vorgängerin 
der 1846 entſtehenden kath. und eng. höheren Mädchenſchule 
und der ſeit Oſtern 1922 ſtädtiſchen Eliſabethſchule. In einer 
Zeichenſchule bemühlte ſich beſonders der Kaſſierer des Oeſtreich⸗ 
ſchen Handelshauſes Höpffner junge Handwerker und Soldaten 
auszubilden. Die Einrichtung einer Kunſtſchule und Sonntags⸗ 
ſchule für Handwerker wurde erwogen, wenn auch nicht ver⸗ 
wirklicht. 

In dieſen regen pädagogiſchen Unternehmungen des 
Tugendbundes wirkten ſich die neuen Ideen und Methoden 
Peſtalozzis und Zellers aus, deren begeiſterter Apoſtel der 1771 
in Breslau gebürtige Kornelius Burgund war, ein früherer 
Prämonſtratenſermönch, der aus dem Orden ausgetreten und 
1801 zu pädagogiſchen Studien nach Berlin gegangen war und 
nach kurzer Tätigkeit als Seminardirektor in Lowicz ſeit 1808 
dem Lehrkörper des Gymnaſiums angehörte. Er war es auch, 
der am 1. Juni 1809 das „Braunsberger Wochenblatt“, die erſte 
Ortszeitung, ins Leben rief und leitete, das er zum „ermländi⸗ 
ſchen Provinzialblatt“ auszubauen hoffte. Dadurch wurde der 
Buchdrucker Feyerabend veranlaßt, ſich in Braunsberg nieder⸗ 
zulaſſen und eine eigene Preſſe zu eröffnen. Freilich ſtellte das 
Organ ſchon im nächſten Jahre ſein Erſcheinen ein, weil die 
Zeit für ein ſolches Unternehmen noch nicht reif war und der 
Herausgeber nicht den inneren Kontakt mit dem gewünſchten 
Leſerkreis finden konnte. 

Wie weit ſich die fortſchrittliche, gemeinnützige Arbeit des 
Tugendbundes erſtreckte, mag noch daraus erſehen werden, daß 
man die Anlage von Baumſchulen zu Verſchönerungen betrieb, 
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dem Kartoffelbau beſondere Aufmerkſamkeit zuwandte, ein 
Bürger⸗Rettungs⸗Inſtitut für Handwerkerkredit, eine Bade⸗ 
anſtalt, öffentliche Aborte u. a. plante. Der königliche Auf⸗ 
löſungsbefehl vom 31. Dezember 1809, der durch das Mißtrauen 
der franzöſiſchen Gewalthaber erzwungen worden war, machte 
dem Tugendbund und den meiſten ſeiner Beſtrebungen ein Ende. 

Noch kurz vorher, am 16. Dezember 1809 ernteten die 
Braunsberger Mitglieder die verdiente Anerkennung. Nach drei⸗ 
jährigem Aufenthalt in Oſtpreußen kehrten König Friedrich 
Wilhelm 1. und Königin Luiſe nach Berlin zurück und 
berührten an dieſem Tage morgens um 9 Uhr unter dem Ge- 
läute aller Glocken Braunsberg. Die Garniſon war in Parade 
auf dem altſtädtiſchen Markt aufmarſchiert; daher wurden die 
hohen Gäſte in das Seeligerſche Haus geladen. Hier ließen ſie 
ſich die Abordnungen des Bistums und der ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften vorſtellen und wurden durch Handarbeiten der Indu⸗ 
ſtrieſchule erfreut. Königin Luiſe erhielt auf weißen Kiſſen 
einige Ridiculs (Arbeitstäſchchen), 2 Kindermützen, 1 Paar 
ſeidene Kinderſchuhe, ein Paar wollene Schuhe und 3 Tock 
Garn; ſie erkundigte ſich nach den Verfertigerinnen der Gegen⸗ 
ſtände, lobte ſie und verſprach, ſie als dauerndes Andenken gern 
gebrauchen zu wollen. Durch den Geheimrat von Auerswald 
ließ ſie jpäter der Schule 10 Louisdor (150 RM) überweiſen. 
Dem König wurde von einer Schülerin eine ſeidene Börſe mit 
eingeſticktem Eichenlaub und der Inſchrift: „Die Töchter 
Braunsbergs dem Vater des Vaterlandes“ überreicht. Mit dem 
Ausdruck des Dankes ſprach der König ſeine Anerkennung über 
die Begründung ſolcher gemeinnützigen Anſtalten aus. 

Durch einſchneidende neue Geſetze hatte auch die königliche 
Regierung ihren Reformwillen bewieſen. Die Städte: 
ordnung vom 10. November 1808 berief die Bürger zu 
freier, verantwortungsbewußter Arbeit zum Wohle der Ge⸗ 
meinden. Am 23. März 1809 morgens 9 Uhr verſammelten ſich 
die bisherigen von der Regierung ernannten Magiſtrats⸗ 
perſonen und die nunmehr durch das Vertrauen der Mitbürger 
gewählten Stadtverordneten im großen Saale des Rathauſes. 
Nachdem der kgl. Kommiſſar Hagen auf die Bedeutung der 
Selbſtverwaltung hingewieſen hatte, bewegte ſich der Zug unter 
Glockengeläute zur Pfarrkirche, wo nach dem Hochamt die Ver⸗ 
eidigung des neuen Magiſtrates vorgenommen wurde. Der 
frühere Landrat von Willich wurde Bürgermeiſter, als Rats⸗ 
herren ſtanden ihm zur Seite die Bürger Schlattel, Bertram, 
Fiſcher, Schulz, Regenbrecht, Waſſerzier, Vontheim, Langhanki, 
Grodd, Romahn, Kaninski und Chales. Nach einem Gebet für 
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das Königshaus und dem Tedeum kehrten die ſtädtiſchen 
Körperſchaften zum Rathaus zurück. Hier übertrug der Kom⸗ 
miſſar dem Magiſtrat die Polizeiverwaltung. Dann ſprach im 
Namen der 38 Stadtverordneten ihr erſter Vorſteher Kommer⸗ 
zienrat Oeſtreich, der die Städteordnung als das Heilmittel 
gegen den Verfall der Städte und den Keim künftigen Wohl⸗ 
ſtandes pries. „Eine richtige Anwendung derſelben iſt hierbei 
jedoch unerläßliche Bedingung; denn wir wollen es uns nicht 
verhehlen, daß hier neben dem Keime zu ſo vielem Guten, zu⸗ 
gleich für Selbſtſucht und ungezügelte Leidenſchaft ein Zunder 
zum Parteikampf bereit liegt... Laſſen Sie uns alle Perſön⸗ 
lichkeiten (alles Perſönliche) als ein tödliches Gift vermeiden. 
Dagegen leite uns bei allen Verhandlungen ein reiner Gemein⸗ 
geiſt. Wir haben das Wohl einer braven Bürgerſchaft zu be⸗ 
ſorgen, die es durch ihre Rechtlichkeit, Ordnungs- und Friedens⸗ 
liebe wohl wert iſt, daß wir uns ihrem Dienſt mit ausdauern⸗ 
dem Eifer widmen und ſo das in uns geſetzte Vertrauen recht⸗ 
fertigen.“ Nach einem Hinweis auf die ſchweren Kriegsopfer der 
Stadt und einer Bitte an den Kommiſſar um Erleichterung 
ihres harten Schickſals ſchloß Oeſtreich ſeine gehaltvolle Rede, 
die er auf allgemeinen Wunſch dem Druck übergab, nicht aus 
Eitelkeit, wie er in ſeiner Widmung an den befreundeten 
Königsberger Präſidenten Friedrich Nikolovius ausführte, 
„denn wenn ich auch meine Fehler habe, ſo gehört, wie Sie 
wiſſen, die Begierde mich vor dem Publikum geltend zu machen, 
doch nicht zu den meinigen“, ſondern um den Erlös dem neu⸗ 
errichteten Krankenhauſe zuzuwenden. 


Dieſes behandelte ſchon im erſten Jahre ſeines Beſtehens 
181 Patienten und gehörte zu den gemeinnützigen Einrichtun⸗ 
gen, mit denen die neuerwachte bürgerliche Initiative dem 
Elend ſteuern wollte. Noch ſei die Melioration der altſtädti⸗ 
ſchen Wieſen aus den erſten Arbeiten der neuen Stadtverwal⸗ 
tung erwähnt. 


Bewunderswert, wie der preußiſche Staat trotz ſeiner 
ſchweren Finanznot das an geiſtigen Kräften zu erſetzen 
wußte, was er an materiellen verloren hatte. In rechter Er⸗ 
kenntnis der grundlegenden Bedeutung des Bildungsweſens 
für den Wiederaufbau von Volk und Vaterland ließ die preu- 
ßiſche Regierung auch dem darniederliegenden ermländiſchen 
Schulweſen ihre hilfsbereite Sorge angedeihen. Die alte 
Schulſtadt Braunsberg war als Hauptſtadt des Ermlandes der 
gegebene Platz für die neuen Lehranſtalten. Zunächſt wurde 
in dem früheren biſchöflichen Schloſſe ein ſtaatliches Normal⸗ 
Inſtitut begründet, in dem Lehrer für die ermländiſch. Volks⸗ 


ſchulen im Geiſte Peſtalozzis herangebildet werden ſollten. Als 
Kgl. Kommiſſar führte Oeſtreich die Oberauſſicht über dieſe 
Anſtalt, deren Leitung Burgund übertragen wurde. Am 
2. Juli 1811 erfolgte der feſtliche Eröffnungsakt, bei dem u. a. 
der Königsberger Oberſchulrat Zeller über das Weſen der 
Normalinſtitute ſprach. Mit 25 Zöglingen begann die Schule 
ihre verdienſtvolle Arbeit. Seit 1814 kgl. Erziehungsanſtalt. 
ſeit 1825 Schullehrerſeminar benannt, nahm ſie eine gedeihliche 
Entwicklung. 1824 wurde ihr eine Uebungsſchule, 1850—78 
eine Taubſtummenſchule angegliedert. Nachdem das alte un⸗ 
zureichende Schloß den wachſenden Bedürfniſſen zum Opfer ge⸗ 
fallen war, wurde an derſelben Stelle mit Einbeziehung eini⸗ 
ger denkmalswerter Bauteile ein Neubau aufgeführt, deſſen 
Haupthaus i. J. 1874, die Seitenflügel i. J. 1876 bezogen wer⸗ 
den konnten. Die ſtaatliche Neugeſtaltung der Lehrerbildung 
ſetzte dem kath. Seminar, deſſen pädagogiſche Ausſtrahlungen 
weit über die Grenzen Oſtpreußens reichten, am 13. März 1926 
ein Ziel. Seither bietet das Gebäude der ſtaatl. Aufbauſchule 
(Schloßſchule) Unterkunft. 


Noch im ſelben Jahre 1811 ſah Oeſtreich ſeine wiederholten 
Eingaben an die Staatsbehörden wegen Reorganiſation des 
Braunsberger Gymnaſiums von Erfolg gekrönt. Die königl. 
Kabinettsordre vom 11. Dezember 1810 gab ihm die verhei⸗ 
ßungsvolle Antwort: „Ich werde auf die Erfüllung des Wun⸗ 
ſches um ſo lieber Bedacht nehmen, da es Meiner Neigung ge⸗ 
mäß iſt, ſolche gemeinnützige Zwecke zu befördern und Meinen 
guten ermländiſchen Untertanen Beweiſe Meines Wohlwollens 
zu geben.“ Die materiellen Vorbedingungen wurden dadurch 
erfüllt, daß ſechs ermländiſche Domherrnſtellen mit Genehmi⸗ 
gung des hl. Stuhles aufgehoben und deren Einkünfte dem nun⸗ 
mehr ſtaatlichen Gymnaſium überwieſen wurden. Zum erſten 
Direktor der reorganiſierten Anſtalt wurde der geiſtliche Pro⸗ 
feſſor Heinrich Schmülling aus Münſter berufen, mit dem Amte 
eines Kurators für die Vermögens⸗Verwaltung Kommerzien⸗ 
rat Oeſtreich betraut. Sonntag, 29. Dezember 1811 fand die 
feierliche Eröffnung der Schule ſtatt. Der kgl. Kommiſſar Del⸗ 
brück hielt eine richtunggebende Anſprache über das Thema: 
„Im Geiſte des echten Proteſtantismus liegt nichts, was der 
Achtung des echten Katholizismus widerſtrebt.“ Dann zeichnete 
der neue Direktor in lateiniſcher Rede den durch Wiſſenſchaft 
und Herzensbildung zu erziehenden Jüngling. Ein Preislied 
auf den König beſchloß dieſen Teil der Feier. Nun begab ſich 
unter Glockengeläute ein langer Feſtzug zur Pfarrkirche: voran 
eine militäriſche Begleitung, dann die Pfarrſchule, das Normal⸗ 


inftitut, die Schüler des Gymnafiums mit ihren Fahnen und 
die Lehrer in ihrer Amtstracht, Frack mit ſchwarzſeidenen Knie⸗ 
hoſen, ſchwarzſeidenen Strümpfen, Schnallenſchuhen, ſeidenem 
Mäntelchen und dreieckigem Faltenhut. Nun folgte der kgl. 
Kommiſſar Delbrück inmitten des Kurators und Direktors und 
dann die anderen Ehrengäſte, zum Abſchluß wieder Militär. 
In der Kirche hielt Weihbiſchof von Hatten ein von voller In⸗ 
ſtrumental⸗ und Vokalmuſik begleitetes Hochamt mit folgendem 
Tedeum. Die zur Feierlichkeit geladenen 81 Gäſte nahmen an 
dem Diner im Deutſchen Hauſe teil, zu dem der alte Oeſtreich 
den Wein ſtiftete. 

Im Januar 1812 wurde der Unterricht mit 94 
Schülern in 5 Klaſſen aufgenommen. Außer dem Direktor 
wirkten zunächſt 5 ordentliche Lehrkräfte, von denen nur einer 
ein Ermländer war. Die Anſtalt, von einem ausgezeichneten 
Pädagogen geleitet, erfreute ſich bald verdienter Schätzung und 
weitreichenden Zuzugs, ſo daß ſchon i. J. 1824 315 Schüler ge⸗ 
zählt wurden. Auch der Neudecker Landſchaftsdirektor Louis 
von Benekendorf⸗ Hindenburg vertraute ſeinen Sohn Robert, 
den Vater unſeres Reichspräſidenten Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg, i. J. 1829 dem Braunsberger Gymnaſium an, bis 
Robert i. J. 1832 als Fahnenjunker in das Poſener Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 18 eintrat. Oeſtreich betreute in hingebender 
ehrenamtlicher Tätigkeit bis 1827 nicht nur die äußeren Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte, ſondern auch ſeit 1817 eine Hilfskaſſe für be⸗ 
dürftige Gymnaſiaſten, für die er eifrig warb, und die Kapita⸗ 
lien der teſtamentariſch geſtifteten Seeligerſchen Erziehungsan⸗ 
ſtalt, die 1829 für 8 Gymnaſiaſten beider Konfeſſionen eröffnet 
wurde. Der berühmte Mathematiker Karl Theodor Weierſtraß 
wirkte von 184855 als Lehrer an der Anſtalt, bis die gelehrte 
Welt auf ſeine geniale Funktionenforſchung aufmerkſam wurde 
und er einem ehrenvollen Rufe nach Berlin folgte. 
1822 wurde ein Direktor⸗ und Lehrerwohnhaus auf 
der Nordoſtecke des Schulhofes errichtet, 1861/2 die Gymnaſial⸗ 
kirche, 1868 die Aula und 1871 die Turnhalle erbaut. Die ſchon 
vor dem Weltkriege beantragte Angliederung einer Realabtei⸗ 
lung wurde i. J. 1922 für die Mittelſtufe bewilligt. Die ſtei⸗ 
gende Schülerfrequenz, die zu Oſtern 1928 unter Studiendirek⸗ 
tor Dr. Jüttner die Höchſtzahl von 447 erreichte, erwirkte i. J. 
1930 die Erhebung der Schule zur großen Doppelanſtalt und 
i. J. 1932 den Neubau eines modernen Erweiterungsflügels, 
der Oſtern 1934 bezogen werden konnte. 

Napoleons ruſſiſcher Feldzug brachte dem Ermland i. J. 
1812 ſchwere Laſten. Obwohl das Jahr 1811 eine Mißernte 


geliefert hatte, mußten für das durch Oſtpreußen marſchierende 
Rieſenheer gewaltige Proviantmengen beigeſchafft werden. Am 
11. April hielt der Verpflegungsdirektor des Braunsberger 
Kreiſes von Willich eine Beratung mit den Gemeindevertre⸗ 
tern, um zunächſt durch freiwillige Beiträge die Magazine zu 
füllen. Da das Ergebnis naturgemäß ein ganz ungenügendes 
war, wurden Zwangslieferungen befohlen, für die auch in 
Braunsberg ein Magazin für Mehl, Hafer, Heu und Stroh 
eingerichtet wurde. 5 Feldbäckereien für je 500 Brote wurden 
erbaut. Seit Anfang Mai fluteten nun in faſt unaufhörlicher 
Folge Teil des erſten Korps des Marſchalls Davouſt durch die 
Stadt. Ein buntes Gemiſch der verſchiedenſten Völker, unter 
ihnen auch Deutſche. Nicht wie Verbündete, ſondern als rück⸗ 
ſichtsloſe Eroberer traten ihre Führer und vielfach auch die 
Mannſchaften auf. Die Tagesration für den Unteroffizier und 
Gemeinen betrug 900 Gr. Brot, 300 Gr. Rindfleiſch, 60 Gr. Reis 
oder 120 Gr. Hülſenfrüchte, 60 Klgr. Salz, 1 Liter Bier, Y/ıs 
Liter Branntwein; für Offiziere das Mehrfache, z. B. Divi⸗ 
ſionsgeneräle das Achtfache. Für die Pferde wurden 2 Ratio⸗ 
nen beſtimmt, eine größere (2% Metzen Hafer, 13 Pfund Heu, 
8 Pfd. Stroh) für die ſchwere Reiterei, wie Küraſſiere, Dra⸗ 
goner, Karabineurs, Artillerie, die kleinere (4 Pf. Heu weni⸗ 
ger) für leichte Kavallerie, wie Huſaren, Jäger, Bagage u. a. 
Da aber die vollen Portionen oft nicht beigeſchafft werden 
konnten, wurden die Quartiergeber herangezogen; und wenn 
die Truppen über dieſe Sonderleiſtungen auch Quittungen aus⸗ 
ſtellen ſollten, ſo unterblieb es doch meiſt. Oft genug ließen 
die fremden Gäſte in ihrem Logis allerlei mitgehen. In Au⸗ 
hof lagerten an einem Tage 88 Mann und 160 Pferde, die Fel⸗ 
der wurden abgeweidet, 6 Pferde und 10 Zentner Heu mitge⸗ 
nommen. Noch Anfang Auguſt bezogen 4000 Mann des Victor⸗ 
ſchen Korps für drei Tage in der Stadt Quartiere. Napoleon 
ſelbſt paſſierte am 12 Juni nachmittags gegen 3 Uhr unter dem 
Geläute aller Glocken die Stadt, hielt am Rathaus, blieb aber 
im Wagen und ſetzte nach einigen Minuten ſeine Fahrt nach 
Königsberg fort — ſeinem Schickſal entgegen. 


Nach der furchtbaren Kataſtrophe der grande armée in 
Moskaus Flammenmeer und Rußlands Schneewüſte erreichten 
Ende November die erſten der flüchtigen Franzoſen das Weich⸗ 
bild der Stadt. Hören wir den Bericht des Augenzeugen Di⸗ 
rektor Schmülling: „Aber was ſahen wir für eine Kolonne an⸗ 
rücken? Erſt einige Generäle im Wagen, und dann 14 Tage 
hindurch das wandernde Elend ſelbſt. Faſt gar keine Waffen, 
die Arme untereinandergeſchlagen und mühſam ſich fortſchlep⸗ 


pend oder halb erfroren auf Schlitten kamen fie herangezogen, 
keine Bedeckung als die am Biwakfeuer durchlöcherten und zer⸗ 
fetzten Kittel ... Wir erwarteten mit Angſt das Korps von 
Macdonald; denn die Lage von Braunsberg eignet ſich zu gut 
für eine militäriſche Dispoſition. Am 6. Januar rückte nun 
das Korps hier ein. In haſtiger Flucht kam alles heran und 
hindurch gezogen. Da ſich einige Tage vorher ein Trupp pol⸗ 
niſcher Kavallerie unter unſerm (Gymnaſiums)⸗Korridor ge⸗ 
lagert hatte, die aber bald wieder abgezogen waren, ſo wollte 
ich mit Erlaubnis des Landrats von Willich den Schulplatz ver⸗ 
ſchließen laſſen, damit keine ungebetenen Gäſte herkämen; aber 
ich konnte nicht durch das Gedränge von Kanonen, Infanteriſten 
und Kavalleriſten. Ich ging wieder zu Hauſe; da drängte es 
aber jo ſtark am Tore, daß ich mußte öffnen laſſen, — 100 Pferde 
wurden heraufgebracht, ungefähr 10 Mann quartierten ſich in 
den unteren Stuben ein. Ein großes Feuer wurde gerade vor 
der Gymnaſiumtüre angelegt. Doch als ich die Küche einräumte 
und bei den Pferden Lichte verſprach, ſo ward es für dieſe 
Nacht erlöſcht; aber die folgenden Nächte mußte es lodern. 
Wenn wir nur Bier und Branntwein hergaben, ſo waren ſie 
zufrieden, aber da man am letzten Tage auch für Geld nichts 
bekommen konnte, ſo drohte man dem Monsieur directeur 
die Türe einzuſchlagen und einen Beſuch abzuſtatten. Ich ſuchte 
für die folgende Nacht etwas Vorrat herbeizuſchaffen; und da 
war ich gleich wieder un brave homme lein guter Menſch); 
doch mußte ich ſehr oft den Reim Russien et Prussien (Ruſſe 
und Preuße) hören. Des Nachts war Braunsberg fürchterlich 
anzuſehen. Hoch ſtrahlten am ganzen Horizont und rund um 
uns her die Wachefeuer. Nahe im Walde zeigten ſich die 
Wachefeuer der Koſaken. Jeden Augenblick war die Stadt in 
Gefahr, in einen Aſchehaufen verwandelt zu ſehen; Säcke zum 
Einpacken des wohl verwahrten Gymnaſiumsſchatzes lagen ſtets 
bereit. Wie froh ward ich, als den 8. um 11 Uhr in der Nacht 
der Marſchall de logis mir ſagte, daß ſie abziehen würden. 
Bald darauf ward die Brandglocke geläutet, doch bald hörten 
wir, daß das Feuer nur einen Zaun ergriffen habe und wie⸗ 
der gelöſcht ſei. Unter Qualm und Flammen zogen fie in fin⸗ 
ſterer Nacht ab und zündeten nahe vor dem Tore Heu und 
Stroh an, was ſie nicht mitnehmen konnten. Die beiden 
Brücken zwiſchen der Altſtadt und Vorſtadt wurden in Brand 
geſteckt. Bald darauf rückten die Koſaken über die gefrorene 
Paſſarge und kamen durch das Obertor in die Altſtadt, nachher 
am Tage durch das Schloßtor. Die Kinder riefen ihnen Hur⸗ 
rah! entgegen, und die ganze Stadt genoß wieder eine Ruhe, 


die wir lange entbehrt hatten ...“ Die kühne Freiheitstat 
Yords entfachte jene vaterländiſche Bewegung, der ſich auch der 
zaghafte König nicht verſchließen konnte. Am 3. Februar er⸗ 
ließ dieſer von Breslau aus einen Aufruf zur Bildung frei⸗ 
williger Jägerkorps. Am 7. Februar beſchloſſen die oſtpreußi⸗ 
ſchen Stände in Königsberg die Bewaffnung einer Landwehr 
und eines Landſturms. Am 17. März forderte der zündende Auf⸗ 
ruf des Königs „An mein Volk“ zum letzten Entſcheidungs⸗ 
kampf auf. 

Schon am 14. März entließ das Gymnaſium ſeine älteren 
Schüler, die ſich begeiſtert zu den Waffen drängten. Ober⸗ 
lehrer Dr. Gerlach gab den patriotiſchen Gefühlen der Ab⸗ 
ſchiedsſtunde beredten Ausdruck. „Von allen Seiten des preu⸗ 
ßiſchen Staats wetteifern die Einwohner durch Anſtrengungen 
jeder Art ihren Sinn an den Tag zu legen; in allen erwacht 
die Begeiſterung für König und Vaterland, der kein Opfer zu 
ſchwer iſt. Was in dieſem Geiſte begonnen wird, muß gut 
enden. Dafür bürgt die gleiche Geſinnung aller, dafür die großen 
Anſtalten, die getroffen werden, dafür der Mut und die Aus⸗ 
dauer des ruſſiſchen Heeres, das ſiegreich ſchon in Deutſchland 
ſteht, dafür die Entkräftung und das geſchwächte Zutrauen des 
franzöſiſchen Volkes; dafür bürgt vor allem der ſtets wache 
Geiſt im Lauf der Dinge, der jeden ſteigen läßt, bis ſein Maß 
voll iſt.“ 

Für die Landwehr hatte die Stadt nach der beſchloſſenen 
Verhältniszahl (¼s8) 116 Mann zu ſtellen. Da leine freiwil⸗ 
ligen Meldungen erfolgten, entſchied das Los. 90 Infanteriſten 
aus der Stadt und 9 aus den ſtädtiſchen Dörfern wurden im 
April aus kommunalen Mitteln mit grauen Mänteln, Kami⸗ 
ſolen (Waffenröcken), Patronentaſchen u. a. nach eingeſchickten 
Muſtern ausgerüſtet; aus wohlhabenderen Familien wurden 5 
Kavalleriſten aus der Stadt und 1 vom Lande beſtimmt, die ſich 
ſelbſt mit ihrem Pferd equipieren ſollten. Es war übrigens 
den Ausgeloſten geſtattet, Erſatzmänner zu ſtellen; ſo übernahm 
einer die Stellvertretung gegen eine monatliche Vergütung von 
2 Talern für ſich und 1 Taler für ſeinen Vater. Wir finden 
die Braunsberger Landwehrleute im Lager vor Danzig, von 
ihrer Vaterſtadt mit Leinwand, Scharpie, Hemden, Socken, 
ſchließlich ſogar mit Lebensmitteln verſorgt, bis die von Gene⸗ 
ral Rapp zäh verteidigte Seeſtadt zu Neujahr 1814 kapitulieren 
mußte. 

Landſchaftsrat von Schau⸗Korbsdorf hatte als Präſident 
der 4. Spezialkommiſſion die Organiſierung der Landwehr wie 
des Landſturms des Braunsberger Kreiſes unter ſich. Für den 
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Landſturm waren in Braunsberg 638 Mann unter 50 Jahren 
dienſtpflichtig, die in einer Eskadron, einer Schützenkompagnie 
und 4 Infanteriekompagnien in militäriſchen Uebungen, Mär⸗ 
ſchen, Wachtdienſt und Patrouillen notdürftig ausgebildet wur⸗ 
den. Selbſt 16jährige Gymnaſiaſten reihten ſich mit Begeiſte⸗ 
rung in dieſe mehr durch guten Willen als durch ſoldatiſche Lei⸗ 
ſtungen ausgezeichnete Phalanx ein, deren Arbeitsrock der rote 
Kragen zur Uniform ſtempelte, die mit Stolz die Landſturm⸗ 
mütze und den Schießprügel oder die Pike trugen. Gelegentlich 
nahm der Oberkommandant von Schau eine Beſichtigung ab, 
und bei der Durchreiſe der Zarin Eliſabeth am 16. Januar 1814 
durften ſie tüchtig Hurra ſchreien und den hohen Gaſt einholen 
und geleiten. 

Die Opfer der Befreiungskriege brachten dem preußiſchen 
Vaterlande ein halbes Jahrhundert friedlicher Entwicklung, 
und das war um ſo notwendiger, als die ſchwere Kriegszeit ſich 
trotz des Endſieges noch jahrzehntelang lähmend auf die Volks⸗ 
wirtſchaft auswirkte. Die Verſchuldung des Staates, der Ge⸗ 
meinden und Privatleute war ſehr bedeutend, es fehlte an Ka⸗ 
pital und Kredit, daher mangelte es an Aufträgen und lohnen⸗ 
dem Verdienſt, Handel und Wandel ſtockten, Konkurſe vertrie⸗ 
ben namentlich viele Rittergutsbeſitzer von ihrer ererbten 
Scholle. So kamen auch die Güter Rodelshöfen und Roſenort 
der früher ſo wohlhabenden Familie von Hanmann i. J. 1816 
unter Sequeſter. Infolge der Geſetze über die Bauernbefreiung 
wurde in den 20er Jahren die Erbuntertänigkeit der Bauern 
in den Stadtdörfern Huntenberg, Stangendorf und Willenberg 
aufgehoben; dabei verpflichteten ſich die Hofbeſitzer zur Zahlung 
einer Ablöſungsrente an die Kämmereikaſſe und erlangten da⸗ 
durch volles Eigentumsrecht und bildeten fortan ſelbſtändige 
Gemeinden. 

Als Garniſon beherbergte Braunsberg ſeit 1809 ein Füſi⸗ 
lierbataillon wechſelnder Regimenter, das weiter in Bürger⸗ 
quartieren untergebracht war und im Exerzierſchuppen auf der 
Teichſtraße ausgebildet wurde. „Zum Zwecke geſelliger Unter⸗ 
haltung im Kreiſe gebildeter Teilnehmer“ wurde aus Offiziers⸗ 
kreiſen und den Honoratioren der Stadt i. J. 1817 eine Reſ⸗ 
ſource gegründet, die zunächſt in Mietsräumen, ſeit 1839 in 
dem von Baurat Bertram auf dem alten Hoſpitalplatz errich⸗ 
teten Kaſino ihre Zuſammenkünfte hatte. Auf breiter bürger⸗ 
licher Grundlage griff die 1825 geſtiftete Schützengilde eine alte 
wehrhafte Uebung auf, wobei das Scheibenſchießen mit der 
Büchſe an die Stelle des früheren Vogelſchießens mit der Arm⸗ 
bruſt trat. 


Den unermüdlichen Bemühungen des edlen ermländiſchen 
Biſchofs Joſeph von Hohenzollern, dem Kommer⸗ 
zienrat Oſtreich und Direktor Schmülling aufs eifrigſte ſekun⸗ 
dierten, war es zu verdanken, daß durch königliche Kabinetts⸗ 
ordre vom 19. Mai 1818 in Braunsberg eine ſtaatliche Hoch⸗ 
ſchule für den Klerus der Diözeje Ermland geſtiftet wurde. 
Lange war von den maßgebenden Regierungsſtellen der Plan 
erwogen worden, die kath. Theologieſtudenten Oſtpreußens der 
Aniverſität Breslau anzugliedern oder auch an der Königsber⸗ 
ger Albertina einige Lehrſtühle für kath. Theologie zu errich⸗ 
ten. Indem ſchließlich die ſeelſorglichen und pädagogiſchen Auf⸗ 
faſſungen und Wünſche des Ermlandes Berückſichtigung fanden, 
wurde in der Paſſargeſtadt in neuer Form an eine jahrhun⸗ 
dertealte Tradition angeknüpft, erhielt das reiche Bildungs⸗ 
weſen des Ortes ſeine Krönung. Das Organiſationsſtatut des 
zum ehrenden Gedächtnis des erſten Gründers benannten Kgl. 
Lyzeum Hoſianum ſchuf i. J. 1821 eine theologiſche 
und eine philoſophiſche Fakultät, die planmäßig aus je vier 
Profeſſuren beſtehen ſollten. Die Verfaſſung entſprach der der 
Volluniverſitäten. Der Oberpräſident von Oſtpreußen führte die 
Oberaufſicht. 11 Jahre lang betreute Kommerzienrat Sſtreich 
als Kurator auch dieſe Lehranſtalt und nahm an ihrem Auf⸗ 
blühen wie vorher an ihrer Gründung tätigſten Anteil. J. J. 
1817 wurde das an die ehemalige Burſa anſtoßende Haus, i. J. 
1863 der Kuckeinſche Speicher zu Lehrzwecken und Profeſſoren⸗ 
wohnungen vom Staate zurückgekauft. Die Hochſchule ver⸗ 
tauſchte i. J. 1912 ihren bisherigen Namen mit dem einer Aka⸗ 
demie. Die 1820 begründete Bibliothek wird ſeit 1919 haupt⸗ 
amtlich verwaltet und enthält rund 100 000 Werke. Unter 
den wiſſenſchaftlichen Sammlungen verdienen das 1880 von 
Prof. Wilhelm Weißbrodt errichtete Archäologiſche Muſeum (am 
Hitlerplatz) und der von Prof. Franz Niedenzu 1893 angelegte 
Botaniſche Garten beſondere Erwähnung. Die in ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auswirkungen weit über die Grenzen des Ermlan⸗ 
des hinausreichende kath. Hochſchule wird ſeit 1925 auch von 
Theologieſtudenten der Diözeſe Danzig, ſeit 1932 von ſolchen 
der Adminiſtratur Schneidemühl aufgeſucht. 


Während der franzöſiſchen Okkupation hatte die evg. 
Gemeinde ihre Kirche, das ehemalige neuſtädtiſche Rathaus, 
zum Heeresmagazin einräumen müſſen. Daher waren durch⸗ 
greifende Erneuerungsarbeiten notwendig, als das Gotteshaus 
wieder ſeiner Beſtimmung zugeführt werden ſollte. Während 
der 16 Wochen der Renovierung wurde die kath. Trinitatis⸗ 
kirche der evg. Gemeinde überlaſſen. Die zunehmende Seelen⸗ 
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zahl ließ allmählich die bisherige Kirche als zu eng erſcheinen; 
denn bei der ſtaatlichen Erhebung der Gemeinde zur eigenen 
Pfarrei i. J. 1818 umfaßte ſie bereits rund 1500 Seelen ohne 
die Militärgemeinde. Durch das Wohlwollen des Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm III. wurde ihr im Mai 1828 die bedeutende 
Summe von 53 196 Talern zum Bau der Kirchen⸗, Pfarr⸗ und 
Schulgebäude aus Staatsfonds bewilligt. Eine mächtige 
Feuersbrunſt hatte im Januar 1824 an der Königsberger 
Straße ſehr geeignete Bauplätze freigelegt, und ſo konnten hier 
i. J. 1829/30 das Pfarrhaus und die dreiklaſſige Schule errichtet 
werden. Der Grundſtein zu der neuen Kirche wurde am 30. Mai 
1830 in feierlicher Weiſe gelegt. Ein langer Feſtzug bewegte ſich 
von der bisherigen Kirche zu der Bauſtelle: voran ſämtliche 
evangeliſche Schülerinnen und Schüler, dann die Stadtkapelle 
und die Meiſter und Geſellen der verſchiedenen Handwerke, die 
bei dem Kirchenbau beſchäftigt wurden, mit ihren blumen⸗ 
geſchmückten Werkzeugen und Abzeichen, ſodann der Kirchen⸗ 
vorſtand, deſſen Vorſteher, Kaufmann Barth, auf einem blau⸗ 
ſeidenen Kiſſen die Urkunde für den Grundſtein trug. Nun 
folgten der Vertreter der Königsberger Regierung Konſiſtorial⸗ 
rat Dr. Kähler, der Ortspfarrer Bock nebſt 8 Amtsbrüdern, die 
Militär⸗ und Zivilbeamten des Kreiſes und der Stadt, das 
Baukomitee, dann die Gäſte und Gemeindemitglieder. Den Ab⸗ 
ſchluß bildete eine Abteilung des Garniſon⸗Bataillons in Pa⸗ 
radeuniform. Zwiſchen dem neuen Pfarr⸗ und Schulhaus ſah 
man das begonnene Kirchengemäuer, umrahmt von jungen 
Tannen; ein mit Grün und Blumen umwundenes Gerüſt deu⸗ 
tete die Formen der beiden künftigen Türme an. Vor dem 
Portal ſtand eine Rednerbühne, von der aus Konſiſtorialrat 
Kähler über den Sinn der Feierſtunde ſprach. Erſt im Novem⸗ 
ber 1837 konnte die nach Schinkels Plänen erbaute ſtattliche 
Kirche ihrer Beſtimmung übergeben werden. 


Im Verhältnis zu der katholiſchen Pfarrgemeinde fehlte es 
nicht an Spannungen. So erregte der Prozeß gegen den Erz⸗ 
prieſter Andreas Schröter und ſeine Kapläne wegen Proſelyten⸗ 
macherei und Einmengung in Miſchehen in den 20er Jahren 
weithin Aufſehen. Das Königliche Oberlandesgericht fällte im 
Mai 1826 das Urteil, daß Schröter „wegen dringenden Ver⸗ 
dachtes, die evg. Religionsgeſellſchaft durch entehrende Aeuße⸗ 
rungen beleidigt, auch in öffentlichen Reden die Erregung von 
Haß und Erbitterung unter der evg. und kath. Religionspartei 
verſucht zu haben, von ſeinem Poſten als Erzprieſter und Pfar⸗ 
ter auf eine andere Stelle zu verſetzen und mit achtwöchent⸗ 
lichem Gefängnis zu beſtrafen ſei“, während ſeine drei Kap⸗ 
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Nordſeite des Altſtädt. Marktes (Steinhaus, Mönchentor, Poſt und barocke Batrizierhäufer) um 1835. 
(Stich vermutlich von E. Höpffner auf dem Kopf eines Briefbogens im Erml. Muſeum.) 


läne zu je 5 Talern Unterſuchungskoſten verurteilt wurden. 
Die eingelegte Berufung führte im Mai 1827 zu der Erkennt⸗ 
nis zweiter Inſtanz, wonach ſämtliche Angeklagten freigeſprochen 
wurden und zum Ausdruck gebracht wurde, „daß zur Einlei⸗ 
tung der betr. Unterſuchung eigentlich kein Grund vorhanden 
geweſen jei.“ 

Am 21. Oktober 1833 ſegnete Kommerzienrat Oſtreich, 
„der Kaufmann von Braunsberg“, nach vollendetem 83. Lebens⸗ 
jahre das Zeitliche. Auf dem Johannisfriedhof fand er ſeine 
letzte Ruheſtätte. Ueber ſeinem Grabe erhebt ſich eine manns⸗ 
hohe, oben abgeſtumpfe Pyramide aus Sandſtein, deren latei⸗ 
niſche Inſchrift beſagt, daß der hier Beerdigte, durch Geiſt, 
Tüchtigkeit und öffentliche Verdienſte hervorragend, eine Zierde 
Braunsbergs, des Ermlandes und Preußens geweſen ſei und 
ſich ein Andenken geſichert habe dauernder als dieſer Stein. 
Am Abend des 31. Oktober wurde auf dem Rathauſe eine 
Trauerfeier gehalten, bei der Gymnaſialdirektor Gerlach 
zwiſchen ernſten Geſängen die Gedächtnisrede auf den Toten 
hielt. Die kgl. Regierung aber widmete ſeinem Andenken im 
Amtsblatte einem ehrenden Nekrolog, worin Sſtreichs Leben 
und Wirken als ehrendes Beiſpiel zur Nacheiferung gerühmt 
wurde. „Er war ein Mann, auf den nicht bloß ſeine Vater⸗ 
ſtadt ſtolz ſein durfte, ſondern den auch die Provinz zu ihren 
Zierden rechnete.“ 

Das allmähliche Wachstum 
mögen folgenden Zahlen dartun: 


Jahr Einwohner Jahr Einwohner Jahr Einwohner 


der Stadt Braunsberg 


1782 = 4370 1837 — 7746 1880 = 11542 
1802 = 5111 1843 —= 8355 1890 = 10851 
1810 — 4520 1849 = 8954 1900 = 12497 
1816 = 5046 1852 = 9608 1910 = 13599 
1822 = 6069 1861 = 10164 1916 = 12305 
1828 = 7260 1875 = 10796 1920 = 14332 


1983 = 15353 

Dabei blieb die Bevölkerung nicht von ſchweren Epidemien 
verſchont. So forderte die Geißel der Cholera in der Zeit 
vom 19. September bis 15. November 1831 allein in der kath. 
Gemeinde 306 Opfer, i. J. 1866 264 und 1873 innerhalb 5 
Wochen über 300. Von der Cholera des Herbſtes 1848 leſen 
wir in einem Briefe, daß innerhalb 4 Wochen 270 Perſonen in 
der Stadt verſtorben, daß der beſonders geſuchte Arzt Dr. Ja⸗ 
cobſon eine Zeitlang 100 Beſuche täglich zu machen hatte, von 
der des September 1852, daß in dieſem Monat jeder 15 Ein⸗ 
wohner verſtarb. Jacobſon wurde für ſeine menſchenfreund⸗ 
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liche und erfolgreiche ärztliche Tätigkeit in den Cholerajahren 
von 1831—52 zum Ehrenbürger der Stadt ernannt. Auch der 
techniſche Lehrer Höpffner vom Gymnaſtum machte ſich während 
dieſer ſchweren Zeiten durch ſeine gefahrverachtende, opfer⸗ 
willige Hilfe, mit der er namentlich den Armen und Waiſen 
beiſprang, beſonders verdient und wurde vom Könige mit dem 
Allgemeinen Ehrenzeichen dekoriert. Auch ſonſt fehlte es nicht 
an Helden todesverachtender Nächſtenliebe; ſo zeichnete die 
Stadt den Kaplan Anton Marquardt für ſeine furchtloſe, all⸗ 
gemein anerkannte Caritas im Cholerajahre 1848 mit dem 
Ehrenbürgerrechte aus und erwirkte i. J. 1852 von der biſchöf⸗ 
lichen Behörde ſeine Verſetzung von einer Landpfarre auf die 
Braunsberger Erzprieſterei. 

Den wachſenden Erforderniſſen der fortſchreitenden Zeit 
trug ſeit Anfang 1840 das von Otto Model herausgegebene 
Braunsberger Wochenblatt Rechnung, das am 1. April 1841 
von C. A. Heyne in das Braunsberger Kreisblatt umge- 
wandelt wurde, ſeit 1859 zweimal, ſeit 1869 dreimal wöchent⸗ 
lich, ſeit 1907 täglich erſchien, auch unter den ſtädtiſchen Aka⸗ 
demikern manchen geſchätzten Mitarbeiter fand und eine Fülle 
lokal⸗ und kulturgeſchichtlich intereſſanter Nachrichten birgt. Seit 
Juli 1933 als Braunsberger Zeitung vom Amtlichen Kreis⸗ 
blatt getrennt, hat die älteſte Ortszeitung unter dem Druck der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe Ende 1932 ihr Erſcheinen eingeſtellt. 

Das nach Einweihung der neuen evangeliſchen Kirche frei⸗ 
gewordene ehemalige neuſtädtiſche Rathaus wurde bald einem 
anderen Zwecke zugeführt: es wurde Stadttheater. Die 
ſtolze klaſſiſche Weiheaufſchrift an der Straßenfront: Apollini 
et Musis! (Apollo und den Muſen) deutete auf die neue Be⸗ 
ſtimmung des Hauſes hin, das fortan mehr oder minder guten 
Wandertrupen vorübergehenden Aufenthalt gewährte, bis es 
i. 3. 1901 dem Neubau der Konditorei Tolksdorf (heute Bank 
der Oſtpreuß. Landſchaft) Platz machte. 

Der Ausbruch der Pariſer Februarrevolution d. J. 1848 riß 
auch Deutſchland in den Strudel der Freiheitsbewegung hin⸗ 
ein, und ſelbſt in der ſtillen Paſſargeſtadt ſchlugen die neuen 
Ideen ihre Kreiſe. In den leidenſchaftlichen Breslauer März⸗ 
tagen hatte Friedrich Wilhelm IV. u. a. Volksbewaffnung und 
parlamentariſche Wahlen zugeſtanden. Am 22. März wurde 
auch in Braunsberg eine Bürgergarde aus 800 Mann gebildet, 
deren Kern die Schützengilde war. Sie erhielt auf Antrag vom 
Kommandierenden General Grafen zu Dohna 400 Perkuſſions⸗ 
gewehre aus dem Zeughauſe der ſtädtiſchen Garniſon zugewie⸗ 
ſen und verſah den Wacht⸗ und Patrouillendienſt zur Aufrecht⸗ 
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erhaltung der Ruhe, zumal jeitdem am 26. April das Füſilier⸗ 
Bataillon des 3. Infanterie⸗Regiments verlegt worden war. 
Bauinſpektor Bertram war der Kommandeur der Bürgerwehr, 
die durch die Turmglocken alarmiert werden ſollte und eine 
eigene Standarte führte. 

Am 1. Mai ſollte die Wahl der Wahlmänner erfolgen. 
Unter dem agitatoriſchen Einfluß radikaler Führer ſchaffte ſich 
die Unzufriedenheit der Arbeiter und Knechte über ihre be⸗ 
drängte Lage, die geringen Löhne und die teuren Mieten und 
Lebensmittelpreiſe, die Konkurrenz auswärtiger Arbeiter u. a. 
gewaltſam Luft. Am Sonntag, dem 30. April rotteten ſich 
Arbeitergruppen von etwa 200 Mann auf dem Vorſtädtiſchen 
Markt zuſammen, nahmen trotz der gütlichen Mahnungen des 
Kommandeurs der Bürgergarde eine drohende Haltung ein 
und begannen die als Klubhaus der Reichen verhaßte Reſſource 
(Muſeumsgebäude) zu ſtürmen und zu demolieren. Indeſſen 
wurde die Bürgerwehr von der Wache herbeigeholt, viele frei⸗ 
willige Bewaffnete ſchloſſen ſich ihr an, und nach einem kurzen 
und energiſchen Bajonettangriff „lagen die Tumultanten furcht⸗ 
bar zerſtoßen und zerſchlagen zu Boden, 19 Rädelsführer wur⸗ 
den auf die Wache geſchleppt, die übrigen zerſtoben.“ Die Un- 
terſuchung ergab eine vorbereitete Aktion und führte zur Feſt⸗ 
nahme weiterer 11 Delinquenten. Einer der Hauptſchuldigen 
erhängte ſich nach zwei Tagen im Gefängnis, die anderen wur⸗ 
den mit harten Zuchthausſtrafen (6—1% Jahre) belegt. 

Schon nach wenigen Wochen wurde von Raſtenburg das 
1. Jäger⸗Bataillon nach Braunsberg verlegt, das hier bis zum 
1. April 1884 lag und in dieſen, durch drei ſiegreiche Kriege 
ausgezeichneten Jahrzehnten in beſonders engem, harmoniſchem 
Verhältnis mit der Bürgerſchaft verwuchs. Davon zeugen noch 
heute die gotiſche Pyramide auf dem Hitlerplatz zum ehrenden 
Gedächtnis der 1870/1 gefallenen Jäger und zwei Denkſteine 
im Stadtwald. 

Aus den erſten parlamentariſchen Wahlen des Mai 1848 
gingen am 8. für die Berliner preußiſche verfaſſunggebende 
Nationalverſammlung u. a. der Braunsberger Profeſſor am 
Lyzeum Dr. Anton Eichhorn, der ſpätere Hoſius⸗Biograph und 
erſte Präſident des Ermländ. Hiſtoriſchen Vereins, als ſein 
Stellvertreter Oberlehrer Joſeph Lingnau vom Gymnaſium 
hervor, am 10. für die Frankfurter deutſche Nationalverſamm⸗ 
lung der Lyzeumsdozent Karl Cornelius. Der namhafteſte der 
ſpäteren ermländiſchen Abgeordneten war der Braunsberger 
Kirchenhiſtoriker und ſpätere Dompropft Dr. Franz Dittrich 
{7 1915), der 1893 in den preußiſchen Landtag gewählt, in 
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Schul⸗ 
gewann. 

Ein gewiſſes Gefühl des Selbſtbewußtſeins und der Eigen⸗ 
verantwortung entband als Auswirkung der Revolution auch 
im Ermland neue geiſtige Kräfte. So trat 1851 in Brauns⸗ 
berg der Adalbertus⸗Verein ins Leben, der planmäßig den 
Notſtänden der kath. Diaſpora in Oſtpreußen ſteuern wollte. 
Im Spätſommer 1856 begann von hier aus der Ermländiſche 
Hauskalender ſeine jährliche Wanderung durch die Heimat, 
und im Oktober desſelben Jahres konſtituierte ſich aus Brauns⸗ 
berger und Frauenburger Gelehrtenkreiſen der Hiſtoriſche Ver⸗ 
ein für Ermland, der wegen ſeiner gründlichen Forſcherarbeit 
und ſeiner Veröffentlichungen ſchnell die verdiente Anerken⸗ 
nung fand. Ein Ermländiſcher Kunſtverein, der i. J. 1869 
ebenfalls in Braunsberg hoffnungsvoll auf den Plan trat, 
brachte es nur zu kurzer Wirkſamkeit. Die Verbundenheit zwi⸗ 
ſchen ermländiſchem Blut und Boden fand durch dieſe Untr⸗ 
nehmungen, die in Braunsberg ihren geiſtigen Mittelpunkt 
hatten, eine liebevolle Pflege. 


Inzwiſchen hatte die Stadt den Anſchluß an das neue Ver⸗ 
kehrsnetz der Eiſenbahnen gewonnen. Am 19. Oktober 1852 
konnte die älteſte Bahnlinie Oſtpreußens Marienburg⸗Brauns⸗ 
berg und mit ihr die Telegraphenleitung in Betrieb genommen 
werden. Braunsberg war bis zum 1. Auguſt 1853 Endſtation 
der Oſtbahn. Wichtige Baubüros, eine Maſchinenwerkſtätte, 
eine große Zahl Streckenarbeiter brachten damals der Stadt 
wenn auch eine Teuerung der Lebensmittel, ſo doch rege Akti⸗ 
vität und ſteigende Verdienſtmöglichkeiten. Deshalb fürchteten 
Schwarzſeher, Braunsberg würde nach der Vollendung der 
Strecke nach Königsberg zum „Dorf“ herabſinken, d. h. ſein 
Handel von dem der benachbarten Großſtadt aufgeſogen werden. 
Die Eröffnung der Strecke nach der alten Krönungsſtadt Kö⸗ 
nigsberg ſollte aber mit beſonderem Glanz vor ſich gehen. Der 
König ſelbſt hatte ſein Erſcheinen zugeſagt. 


Friedrich Wilhelm IV. hatte bereits mehrfach die 
Stadt paſſiert, ſo am 9. September 1840, als er mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth zur Huldigung nach Königsberg reiſte. Das 
Spalier der Bürger freundlich grüßend, hielt er vor dem Hauſe 
des Kaufmanns Kuckein (Langgaſſe 32), nahm eine Erfriſchung 
zu ſich und empfing von einem Atlaskiſſen mehrere Proben 
ermländiſcher Seide. Damals wurden im Ermland energiſche 
Verſuche gemacht, Maulbeerbäume anzupflanzen und Seiden⸗ 
zucht zu betreiben. Beſonders der Lehrer Tolksdorf in Hein⸗ 
rikau war der Meiſter dieſer Kunſt, der daher dem durchreiſen⸗ 
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und Kultusfragen bald eine einflußreiche Stellung 


den König die beſte Seidenprobe vorlegen konnte. Von 
Braunsberger Bürgern befaßten ſich der Seminardirektor Dr. 
Anton Arendt und der Spediteur Ehlert damit, die ebenfalls 
vor den Majeſtäten mit Muſtern ihrer Zucht aufwarteten. 
Kalte Winter erwieſen freilich nach wenigen Jahren alle Be⸗ 
mühungen, dieſe Induſtrie nach Oſtpreußen zu verpflanzen, als 
vergeblich. 

Ein Feſtkomitee unter Vorſitz des Landrats von Schwarz⸗ 
hoff traf die Vorbereitungen für den Königsbeſuch am 1. Auguſt 
1853. Kreisbauinſpektor Bertram hatte mit ungewöhnlichem 
Kunſtſinn einen Güterſchuppen am Bahnhof in königliche Ge⸗ 
mächer umgewandelt. In dem Schmuck der Fahnen und Ehren⸗ 
pforten auf dem Bahnhof erregte folgende ſinnvolle Trans⸗ 
parentaufſchrift beſondere Aufmerkſamkeit: 


Fern zu des Oſtens Geſtaden entſendet auf eiſernen Schienen 

König Dein ſchaffendes Wort kühn das beflügelte Rad. 

Stolz auf den älteren Ruhm der Treue, der Vaterlandsliebe, 

Schaut hier ein kräftiges Volk dankend zum Herrſcher empor. 

Näher biſt Du uns gerückt; denn die Räume, die Zeit ſind 
geſchwunden, 

Näher ſind Fürſt ſich und Volk! Gott ſchütze Preußen in Dir! 

Nachdem vormittags von auswärts eine Reihe von Gäſten, 
darunter auch Biſchof Dr. Geritz von Frauenburg, eingetrof⸗ 
fen waren, langte der König in ſeinem Salonwagen vor 1 Uhr 
auf der Station an. Tauſendſtimmiger Jubel und die Vater⸗ 
landshymne der Militärmuſik begrüßte ihn, dann richteten der 
zuſtändige Miniſter von der Heydt und Regierungsbaurat 
Wiebe die Bedeutung des Feſttages würdigende Dankesworte 
an ihn. Hierauf nahm der König vor dem Empfangsgebäude 
die Parade des Jägerbataillons ab, danach den Vorbeimarſch 
der Schützengilde, die ihm für die zu Anfang des Jahres ge⸗ 
ſchenkte Fahne ihren Dank ausſprach. Nun folgte die Vorſtel⸗ 
lung der um den Bahnbau verdienten Beamten und der Feſt⸗ 
teilnehmer und ſchließlich in der Feſthalle ein Frühſtück, bei dem 
Landrat von Schwarzhoff den Toaſt auf den König ausbrachte, 
der ſeinerſeits gerührt mit einem dreimaligen Hoch auf die 
Provinz, die Feſtgeber und die Verwirklichung der Hoffnungen, 
die ſich an die Vollendung des Bahnbaues knüpften, erwiderte. 
Um 3 Uhr ſetzte ſich der Extrazug unter ſtürmiſchen Huldigun⸗ 
gen nach Königsberg in Bewegung. 

Seither verlor Braunsberg als Durchgangsort des Ver⸗ 
kehrs an Bedeutung, und mancher vornehme Gaſt, der zuvor in 
dem Deutſchen Haus (Langgaſſe 70) und Schwarzen Adler ſeine 
Reiſe in der Poſtkutſche unterbrochen hatte, ſah nunmehr vom 
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ſchnaubenden Dampfroß aus die Paſſargeſtadt vorüberfliegen. 
Ein Ausnahmefall war es, wenn Zar Alexander II. mit jeiner 
Gattin und einem Gefolge von 90 Perſonen in der Nacht vom 
22. bis 23. Mai 1865 in Braunsberg Logis bezog. Schlaf⸗ und 
Speiſewagen gab es noch nicht, und in der friedlichen Paſſarge⸗ 
ſtadt mochte es ſich ruhiger ſchlafen als in der Großſtadt Kö⸗ 
nigsberg. Das Kaiſerpaar und die Großfürſten nächtigten auf 
dem Bahnhof; aus vier Beamtenwohnungen war ein Quartier 
mit 20 Zimmern hergerichtet, Mauern durchbrochen, Möbel aus 
dem Königsberger Schloß, Teppiche u. a. zur fürſtlichen Ausſtat⸗ 
tung beſchafft worden. Da aber für die hohe Begleitung der 
Schwarze Adler mit 8 und der neue Rheiniſche Hof mit 19 
Zimmern nicht ausreichten, wurde eine größere Zahl möblier⸗ 
ter Zimmer benötigt. Kommerzienrat Kuckein beherbergte Her⸗ 
zog von Mecklenburg, Poſtmeiſter Kerſten den Oberhofmarſchall 
Grafen Schuwaloff und Staatsſekretär Müller, ſein Sohn Rit⸗ 
tergutsbeſitzer Theodor Kuckein den Fürſten Dolgorucki uſw. 
Nach Ankunft des aus 12 Wagen beſtehenden Extrazuges nah⸗ 
men die hohen Herrſchaften ein Souper ein. Als ſie am näch⸗ 
ſten Morgen bis Dünaburg weiterreiſten, ſprachen ſie ſich ſehr 
anerkennend über ihre Unterkunft aus. 

Um dem verehrten Herrſcherhauſe bei der Durchreiſe ihre 
Huldigung darzubringen, nahmen wiederholt ſtädtiſche Körper⸗ 
ſchaften, Vereine und Schulen auf dem feſtlich geſchmückten 
Bahnhof Aufſtellung. So am 10. September 1879, als Kaiſer 
Wilhelm J. und der Kronprinz vormittags auf der Fahrt 
nach Königsberg die Stadt paſſierten. Den Aufenthalt von 
6 Minuten benutzte der greiſe Monarch zur freundlichen Begrü⸗ 
bung der führenden Perſönlichkeiten. Zur Schützengilde, die 
ſeine Lieblingsblumen, Kornblumen, in den Lauf geſteckt hat⸗ 
ten, äußerte er: „Sie haben friedliche Munition aufgeſteckt.“ 


Der Anſchluß der Paſſargeſtadt an den modernen Schienen⸗ 
ſtrang und die Verbreitung der Dampfſchiffahrt bedeuteten das 
Abſterben der Braunsberger Handelsſchiffahrt. Noch in den 
vierziger Jahren beſaß das Handelshaus Kuckein mehrere Se⸗ 
gelſchiffe, andere die Firmen Stampe, Oeſtreich und Kutſchkow 
und Drews, von denen zwar nicht die Dreimaſterbarken, wohl 
aber die zweimaſtigen Briggſchiffe den Braunsberger Hafen 
anlaufen konnten; ſie führten damals außer ermländiſchen 
Getreide- und Flachsfrachten auch Holzladungen von Memel 
bis nach England und Irland. Jetzt nahm die Bahn der 
Schiffahrt, die vom Waſſerſtand und Eis der Paſſarge abhän⸗ 
gig war, die Frachten zu den innerdeutſchen Plätzen ab, mehr 
noch, als das Bahnnetz das Innere der Provinz erfaßte; bald 
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verdrängte auch die mechaniſierte Großſchiffahrt die kleinen 
Flußfahrzeuge. Für die Flachserzeugung verſprachen ſich die 
Behörden freilich durch die Bahn eine Belebung. Man ſchätzte 
i. J 1856 das jährliche Wachstum des Flachſes im Ermland 
auf faſt 1 Million Taler; der größte Teil davon wurde unge⸗ 
reinigt von Aufkäufern in den Bauernhäuſern abgeholt und 
kam dann zu den Braunsberger Großhändlern, die durch ihre 
Speicherarbeiter und Flachsbinder das Rohmaterial zurichten, 
ſortieren und lagern ließen, um es zu verkaufen und zu ver⸗ 
ſchiffen. Nun glaubte die Behörde, geſtützt durch Gutachten 
des landwirtſchaftlichen Zentralvereins, der nachlaſſenden erm⸗ 
ländiſchen Flachserzeugung dadurch einen neuen Auftrieb zu 
geben, daß ſie den Bauern riet, durch ſorgfältiges Schwingen, 
Neinigen und Hecheln die Güte des Flachſes zu heben und ihn 
dann auf einem beſonderen Markt direkt an auswärtige Spin⸗ 
nereibeſitzer abzuſetzen, die mit der Bahn leicht anreiſen könn⸗ 
ten. Durch Prämien ſollten außerdem die beſten Erzeugniſſe 
ausgezeichnet wetden. Obwohl dieſe Maßnahmen den Brauns⸗ 
berger Großhandel in ſeiner Exiſtenz bedrohten, wurde für den 
27.—29. Februar 1856 der erſte ermländiſche Flachsmarkt in 
Braunsberg anberaumt, den die Bauern mit hohen Erwartun⸗ 
gen begrüßten. Am erſten Tage fuhren gegen 500 Wagen 
15 000 Bunde Flachs an. Der Umſatz und Preis brachte aber 
den Produzenten ſchwere Enttäuſchungen. Wenn auch die beſten 
15 Flachsſorten mit Geldprämien, ſpäter mit Silberbechern aus⸗ 
gezeichnet wurden, — diesmal erhielt Beſ. Andreas Marquardt 
aus Grunenberg für ſeine Spitzenleiſtung 25 Taler, — ſo waren 
doch nur wenige ſchleſiſche Fabrikanten erſchienen, der ganze 
Amſatz belief ſich auf 60 000 Taler, die Preiſe waren gedrückt. 
Trotzdem behauptete ſich der Braunsberger Flachsmarkt, der 
ſpäter am 3. Dezember ſtattfand, bis in die 90er Jahre, verlor 
aber mit der mangelnden Rentabilität des Flachsanbaus und 
ſeinem Rückgang ſeit den 70er Jahren mehr und mehr an Be⸗ 
deutung. 

Die Eröffnung der Oſtbahn gab den Anſtoß zur Gründung 
des Polytechniſchen Vereins (1853), der ſeine Mitglieder mit 
den neueſten Errungenſchaften der Naturwiſſenſchaften und 
Technik bekannt machen wollte. Sein erſter Vorſitzender Prof. 
Dr. Feld und ſein vorletzter Prof. Switalski waren die erfolg⸗ 
reichſten Leiter dieſes verdienſtvollen populärwiſſenſchaftlichen 
Vereins, deſſen Vorträge durch Preſſereferate auch weiten Krei⸗ 
ſen der heimatlichen Bevölkerung zugänglich gemacht wurden. 


Im November 1854 konnte die kleine jüdiſche Gemeinde 
ihre Synagoge einweihen. 
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Die ruhmreichen Kriege der Jahre 1864, 1866 und 1870/71 
weckten auch in Braunsberg patriotiſchen Widerhall, um jo 
mehr, als die Bevölkerung an den Geſchicken ihrer mitkämpfen⸗ 
den Jäger wie ihrer eigenen Söhne herzlichen Anteil nahm. 
Als am 3. März 1871 die Freudenkunde von der Ratifikation 
des Friedens die Stadt durcheilte, da ließ man die Fahnen 
wehen, hängte Transparente aus und tauchte abends ſelbſt die 
kleinſten Gäßchen in den Lichterglanz der Illumination. Rats⸗ 
herr Sinogowitz aber ließ als Schützenhauptmann ſeine Man⸗ 
nen zum Zapfenſtreich antreten; bengaliſche Flammen flackerten 
grün und rot durch das Dunkel der Nacht, und übermütiges 
Schießen und Knallen ſtörten die gemeſſene Ruhe des ſonſt ſo 
ſtillen Stadt. 


Die aufrichtige Freude an dem neuen Kaiſerreich erfuhr 
bald durch den Kulturkampf bei der kath. Bevölkerung eine 
ſchmerzliche Trübung. Gerade in Braunsberg entzündete ſich 
dieſer kirchenpolitiſche Kampf am erſten und am ſchärfſten. 
Mehrere Braunsberger Geiſtliche, ſo der Philoſophie⸗Profeſſor 
Dr. Michelis, der Gymnaſial⸗Religionslehrer Dr. Wollmann 
und der Seminardirektor Dr. Treibel weigerten ſich, die vom 
Vatikaniſchen Konzil im Juli 1870 definierte päpſtliche Un⸗ 
fehlbarkeit anzuerkennen, und wurden deshalb vom Biſchof Dr. 
Philippus Krementz exkommuniziert. Da der Staat 
ſich ſchützend vor ſeine Beamten ſtellte, war der Konflikt gege⸗ 
ben. 


Biſchof Krementz ſah ſich genötigt, Dr. Wollmann die Er⸗ 
laubnis zur Erteilung des Religionsunterrichtes zu entziehen, 
meldete dem Kultusminiſter von Mühler dieſe Maßregelung 
und erbot ſich, mit ſeiner Zuſtimmung einen anderen Prieſter 
auf ſeine eigenen Koſten mit der Erteilung des Religionsunter⸗ 
richts zu betrauen. (5. 4. 1871). Der Miniſter lehnte das An⸗ 
gebot ab, da die Verhängung kirchlicher Zenſuren auf ein 
Staatsamt ohne Einfluß ſei. Zugleich wurde dem Direktor 
Weiſung gegeben, daß eine Dispenſation von den Religions⸗ 
ſtunden nicht zuläſſig ſei. Es ſtünde den Eltern frei, ihre Kin⸗ 
der auf ein anderes Gymnaſium zu ſchicken. Als Dr. Woll⸗ 
mann demgemäß den Religionsunterricht fortſetzte, wandten ſich 
viele Eltern nach vergeblichen Eingaben an die Behörden zu⸗ 
letzt unmittelbar an Kaiſer Wilhelm J., indem fie baten, ihre 
Kinder nicht ihres Glaubens wegen von dem Beſuche einer ſtif⸗ 
tungsmäßig kath. Lehranſtalt auszuſchließen, ſondern für die 
Erteilung eines kath. Religionsunterrichtes Sorge tragen zu 
wollen. (19. 8. 1871.) Auch die in Fulda verſammelten preu⸗ 
ßiſchen Biſchöfe baten in einer Immediateingabe um Aufhebung 
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des Gewiſſenszwanges, der an den Schülern des Braunsberger 
Gymnaſiums geübt werde. Da dieſen Bittgeſuchen nicht Rech⸗ 
nung getragen wurde, ſank die Zahl der kath. Schüler im Herbſt 
1871 von 251 auf 88; die meiſten der Abgegangenen ſuchten 
eine andere Anſtalt, insbeſondere Rößel, auf. 

Die Braunsberger Vorgänge erregten in der ganzen kath. 
Welt Aufſehen. Selbſt aus Italien, England, Irland und 
dem amerikaniſchen Pennſylvanien liefen Sympathiekundgebun⸗ 
gen ein. In den kath. Teilen Deutſchlands wurden Sammlun⸗ 
gen für die ausgewanderten Gymnaſiaſten veranſtaltet. Im 
Dezember 1871 ging eine von 439 Familienvätern Braunsbergs 
und ſeiner Umgebung unterſchriebene Petition an das preu⸗ 
ßiſche Abgeordnetenhaus ab, worin Abhilfe verlangt wurde. 
Bevor am 1. März 1872 dieſes Geſuch in der Unterrichtskom⸗ 
miſſion verhandelt wurde, hatte der neue Kultusminiſter Dr. 
Falk am Tage zuvor beſtimmt, daß in den öffentlichen höheren 
Schulen eine Befreiung vom Religionsunterrichte zuläſſig ſei, 
ſofern ein genügender Erſatz dafür nachgewieſen ſei. Im übri⸗ 
gen lehnte die Mehrheit der Kommiſſion wie des Plenums 
trotz eingehender Begründung der Braunsberger Petition eine 
Einmiſchung in dieſe innerkirchlichen Dinge ab. Auf Grund der 
miniſteriellen Verfügung übernahm Privatdozent Dr. Krauſe 
im Einverſtändnis mit dem Biſchof alsbald den fakultativen 
Religionsunterricht am Gymnaſium, an dem ſogleich die mei⸗ 
ſten der kath. Schüler, die nunmehr auch von auswärts zurück⸗ 
kehrten, teilnahmen. Die Gymnaſialkirche überwies der Mini⸗ 
ſter im Februar 1874 den ſog. Altkatholiken. Erſt als zu Oſtern 
1876 Dr. Wollmann auf eine Oberlehrerſtelle nach Köln ver⸗ 
ſetzt und zum Herbſt der Rektor der Wormditter Selekta Anton 
Matern mit der freigewordenen Religionslehrerſtelle betraut 
wurde, fanden die Wirren am Gymnaſium ihr Ende. Das 
biſchöfliche Konvikt, das i. J. 1843 hauptſächlich für ſolche Schü⸗ 
ler geſtiftet worden war, die ſich dem theologiſchen Studium 
widmen wollten, und deſſen Neubau in den Jahren 1870—72 
aufgeführt wurde, durfte laut Verordnung des Königsberger 
Provinzial⸗Schulkollegiums ſeit 1873 keine neuen Zöglinge 
mehr aufnehmen, war damit auf den Ausſterbeetat geſetzt und 
wurde erſt im Oktober 1886 feierlich wiedereröffnet. Im Welt⸗ 
kriege für Lazarettzwecke verwendet, wurde es 1925 ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Zwecke wieder dienſtbar gemacht und ſeither von 
Pallotinern aus dem Mutterhauſe Limburg a. L. geleitet. 


Aehnlich wie am Gymnaſium geſtaltete ſich die kirchenpoli⸗ 
tiſche Entwicklung auch am kath. Lehrerſeminar. Da Direktor 
Dr. Treibel trotz ſeiner Suspenſion den Religionsunterricht 
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weiter erteilte, eine Anwendung des Falkſchen Dispens⸗Erlaſſes 
zunächſt abgelehnt wurde, weil das Seminar keine höhere 
Schule ſei und außerdem aus pädagogiſchen Gründen, petitionier⸗ 
ten 3475 ermländiſche Familienväter an das Abgeordnetenhaus 
und erwirkten, daß im Februar 1873 die Befreiung vom Re⸗ 
ligionsunterricht auch auf das Seminar ausgedehnt wurde. 
Darauf ſchied die überwiegende Mehrheit der Seminariſten aus 
Treibels Religionsunterricht aus. Treibel wurde im Oktober 
1876 verſetzt. 


Am Lyzeum Hoſianum verweigerten die Profeſſoren Miche⸗ 
lis und Menzel ihre Unterwerfung unter die Vatikaniſchen 
Konzilsbeſchlüſſe. Da ſie gegen den Einſpruch des Biſchofs vom 
Staat in ihrem Amt belaſſen wurden, kamen ihre Vorleſungen 
für die Theologieſtudenten nicht mehr zuſtande. Im September 
1873 verfügte die Regierung die Einbehaltung der für das 
biſchöfliche Prieſterſeminar ausgeſetzten Mittel und verbot den 
Studierenden des ſtaatlichen Lyzeums die Zugehörigkeit zum 
Prieſterſeminar. Daraufhin mußten die Studenten Privatwoh⸗ 
nungen in der Stadt beziehen. Auch eine gemeinſame Beſpei⸗ 
ſung im Seminar und Andachtsübungen daſelbſt wurden im 
November unterſagt. Nur die Kleriker des letzten paſtoralen 
Ausbildungsjahres durften im Seminar verbleiben, bis es im 
Dezember 1876 auch für dieſe auf ſtaatlichen Befehl geſchloſſen 
wurde. Die biſchöfliche Behörde ſandte fortan ihre Kleriker 
nach dem bayriſchen Eichſtätt, bis nach Abbau der Kulturkampf⸗ 
geſetze im Oktober 1886 das verwaiſte Steinhaus wieder von 
24 Alumnen bezogen werden konnte. 

Die kirchenpolitiſchen Kämpfe waren im Dezember 1871 
der Anlaß zur Gründung der Erml. Volksblätter, die unter der 
gewandten Redaktion des erml. Kalendermannes Domvikars 
Julius Pohl raſch eine führende Bedeutung in der Provinz⸗ 
preſſe gewannen. Seit Ende 1874 konte die umbenannte Erml. 
Zeitung in einer eigenen Druckerei erſcheinen. 

Katharinenſchweſtern unterrichteten wie in den anderen 
ermländiſchen Städten auch in Braunsberg an der kath. Mäd⸗ 
chenſchule, für die ſie außerdem die Klaſſenräume hergaben. 
Ein Erlaß des Miniſters Falk vom Juni 1872 verbot die Zu⸗ 
laſſung von Kloſterſchweſtern als Lehrerinnen an öffentlichen 
Volksſchulen. Infolge der entſtehenden erheblichen Mehrkoſten 
ſah das Geſetz jedoch eine gewiſſe Friſt zur Durchführung vor. 
In Braunsberg wurden erſt im Oktober 1877 die Schweſtern 
mit dem Ausdrucke des Dankes für ihre langjährigen, erfolg⸗ 
reichen Dienſte verabſchiedet, das von ihnen neuerbaute Schul⸗ 
haus an die Stadt vermietet. Auch das 1866 begründete Wai⸗ 


ſenhaus mußten die Katharinerinnen i. J. 1877 für mehrere 
Jahre aufgeben. 

Bald aber wuchs der Wirkungskreis der Kongregation, die 
ſich auch im Lazarettdienſt der Kriege 1866 und 1870/71 be⸗ 
währt hatte, ins Ungeahnte. Von ihrem Braunsberger Mut⸗ 
terhauſe aus übernahm fie nicht nur neue Kranken⸗ und Sie⸗ 
chenhäuſer, Erziehungs⸗ und Waiſenanſtalten, Haushaltungs⸗ 
ſchulen, Kindergärten und Schweſternſtationen in der ganzen 
Diözefe, ſeit 1908 griff ihre karitative Arbeit auch in die Groß⸗ 
ſtadt Berlin über. Nach vorübergehender Auslandsbetätigung 
in Finnland (1877—82), St. Petersburg (187780) und Eng⸗ 
land (1896—1915) iſt ihr ſeit 1897 unter den deutſchen Volks⸗ 
genoſſen Braſiliens ein beſonders dankbares Feld der Erzie⸗ 
hung und Krankenpflege eröffnet worden. 230 Schweſtern 
gehören jenem ſüdbraſilianiſchen Zweige der Braunsberger 
Kongregation an, während es in Deutſchland 600 ſind. Bei 
dieſer zentralen Bedeutung Braunsbergs für die ermländiſche 
kirchliche Wohlfahrtspflege war es naheliegend, daß die Stadt 
bei der Gründung des ermländiſchen Caritasverbandes i. J. 
1906 auch zu deſſen Vorort beſtimmt wurde. 


Von karitativen Anſtalten der kath. Pfarrgemeinde ſeien 
anſchließend hier erwähnt das St. Marienkrankenhaus, das 
einem Legat des Pfarrers Kampfsbach in Tolksdorf i. J. 1863 
ſeinen Urſprung verdankt, allmählich ausgebaut wurde und 
1913/14 durch einen Neubau erweitert wurde, ſo daß es eine 
Belegſtärke von 120 Betten hat. Neben dem aus alten Stiftun⸗ 
gen vereinigten St. Andreashoſpital bietet ein 1882 begründe⸗ 
tes Siechenhaus jetzt Raum für 80 alte Leute. Das St. Eliſa⸗ 
bethſtift wurde unter Erzprieſter Reichelt 1915/16 für ſchulent⸗ 
laſſene Fürſorgezöglinge errichtet, 1922 aber in ein Heim für 
kath. Magdalenen umgewandelt. Kindergärten in der Altſtadt 
(1898 begründet) und in der Neuſtadt (1917), ſowie ein vom 
jetzigen Erzprieſter Prälat Schulz errichteter Kinderhort (1932) 
im Thereſienheim, der früheren „Liedertafel“, betreuen zahl⸗ 
reiche Kinder der Gemeinde. Ein Vereinshaus bietet ſeit 1872 
den kath. Vereinen Unterkunft. 


Dem Geiſte der inneren Miſſion entſproſſen mehrere Wohl⸗ 
fahrtsanſtalten der evang. Gemeinde. 1862 wurde ein Hoſpi⸗ 
tal für Alte, 1874 ein Waiſenhaus, zum Lutherjubiläum i. J. 
1883 das Martinsſtift für Sieche und die Lutherkapelle errich⸗ 
tet. 1899 erbaute Superintendent Schawaller mit einem 
Koftenaufwand von 70000 Mark ein neues Kran⸗ 
ten- und Siechenhaus und 1906/07 mit Provinzialmitteln das 
Magdalenenſtift für 70—80 weibliche Fürſorgezöglinge. Ein 
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Säuglingsheim im Neubau des Mädchen⸗Waiſenhauſes (1925) 
ift das letzte große Liebeswerk der evang. Gemeinde unter 
ihrem jetzigen Superintendenten Graemer. Das alte Schützen⸗ 
haus iſt i. J. 1894 angekauft und in ein Gemeindehaus umge⸗ 
wandelt worden. 

Im ehemaligen Kreishaus am Bahnhof hat der Kreis i. J. 
1908 ein Altenheim, im früheren Lazarettgebäude die Stadt 
i. J. 1926 ein Rentnerheim eingerichtet. 

Am 24. April 1886 verſtarb im Alter von faſt 82 Jahren 
ein origineller Wohltäter der Stadt, der Seminardirektor a. D. 
Dr. Anton Arendt. 1804 in Wormditt geboren, hatte er in 
Braunsberg das Gymnaſium und Lyzeum abſolviert, als Kap⸗ 
lan dieſer Stadt ſich durch ſeine hingebende Seelſorge an Chole⸗ 
rakranken i. J. 1831 und ſeinen Unterricht an der Mädchen⸗ 
ſchule ausgezeichnet und war im Herbſt 1833 zum Direktor des 
Lehrerſeminars befördert worden, das er bis zu ſeiner Pen⸗ 
ſionierung i. J. 1868 leitete. Arendt ſchaffte ſich durch eine 
Reihe trefflicher Lehrbücher, namentlich ſein Leſebuch für die 
kath. Volksſchulen, einen anerkannten Ruf. Durch peinliche 
Sparſamkeit und kluge Verwaltung ſchuf er ſich ein beträcht⸗ 
liches Vermögen, zu deſſen Univerjalerben er die Stadt Brauns⸗ 
berg, in der er ſeit 1820 gelebt hatte, oder falls ſie die Erbſchaft 
ablehnen ſollte, ſeine Vaterſtadt Wormditt einſetzte. An lie⸗ 
genden Gründen (Häuſern, Scheunen und Land in beiden 
Städten, aber auch Ländereien in Joinville in Braſilien) hin⸗ 
terließ er einen Wert von 14000 Talern, an Wertpapieren und 
Schuldforderungen 20 000 Tl. Dieſes Erbe ſollte der Grund⸗ 
ſtock einer wohltätigen Stiftung ſein. Von den 1640 Tl. Jah⸗ 
reszinſen ſollten 640 Tl. in der erſten Etatsperiode von 25 
Jahren zu beſonderen Unterftügungen und gemeinnützigen 
Zwecken für Kranke, Arme, Studierende, Waiſen, Schweſtern 
u. a. verausgabt, die reſtlichen 1000 Tl. auf Zinſeszins ange⸗ 
legt werden, ſo daß das Geſamtkapital nach einem Vierteljahr⸗ 
hundert auf 61900 Tl. geſtiegen fein ſollte. Die 2. Etatsperiode 
ſollte 20 Jahre umfaſſen; während dieſer Zeit ſollten jährlich 
756 Tl. verausgabt, die Mehrzinſen von 2000 Tl. aber wieder 
kapitaliſiert werden, ſo daß das Geſamtvermögen i. J. 1921 die 
Höhe von 109 900 Tl. erreicht haben ſollte. Nach weiteren 
Perioden von 20 Jahren ſollten zu Beginn der 6. Periode 
467 900 Tl. und 18 996 Tl. Zinſen zur Verfügung ſtehen; dann 
ſollte die Stiftung ihre volle Höhe erlangt haben und ſämtliche 
Zinſen zur Verteilung kommen, davon 12 946 Tl. für gemein⸗ 
nützige Zwecke vorwiegend in Braunsberg. Der Weltkrieg und 
die Inflation haben Arendts ſorgfältige Zinſeszinsrechnung 


über den Haufen geworfen. Zur Zeit beträgt die Jahresrente 
für Braunsberg rund 1800 M. Auf dem mit ſeiner Beihilfe 
gekauften Katharinenfriedhof in der Malzſtraße birgt eine genau 
nach ſeinen Angaben erbaute Grabkapelle ſeine Leiche, die ein⸗ 
balſamiert werden mußte. 


Im April 1884 war das 1. Jägerbataillon unter lebhafte⸗ 
ſtem Bedauern der Bürgerſchaft nach Allenſtein verlegt worden, 
und die Verſtimmung darüber war ſo groß, daß die Feier des 
600jährigen Stadtjubiläums in Frage geſtellt war. Die friſche 
Initiative des Prof. Dr. Dittrich wußte dann doch die Heimat⸗ 
liebe der Einwohner ſo zu entfachen, daß am 2. Juli in ſchlich⸗ 
tem Rahmen eine würdige Feier in der Stadt und im Stadt⸗ 
walde veranſtaltet wurde. Zwar erhielt Braunsberg als Er⸗ 
ſatz für die Jäger ein Bezirkskommando, aber Garniſon wurde 
es erſt wieder im Oktober 1893, als zunächſt in gemieteten Bür⸗ 
gerhäuſern, ſeit Oktober 1898 in den von der Stadt neuerbauten 
Kaſernen das Füſilier⸗Bataillon des 3. Oſtpr. Grenadier⸗Regi⸗ 
ments König Friedrich Wilhelm Nr. 3 ſeinen Einzug hielt. 
Vom Oktober 1912 bis 31. Juli 1914 garniſonierte hier das 
3. Bataillon des 5. Weſtpr. Infanterie-Regiments Nr. 148. 
Während des Weltkrieges war das Kaſernement mit verſchie⸗ 
denen Erſatzabteilungen und Rekrutendepots, das Lazarett mit 
einem Reſervelazarett belegt. In der Nachkriegszeit wurde es 
zu Wohnungen eingerichtet. Seit dem letzten Winter bietet ein 
Block der oſtpreußiſchen Bezirksführerſchule des Arbeitsdienſtes 
Unterkunft. 


Seitdem dem Braunsberger Großhandel durch die moderne 
Verkehrsentwicklung das Rückgrat gebrochen war, beruhte das 
Wirtſchaftsleben der Stadt hauptſächlich auf dem gewerblichen 
Mittelſtand. J. J. 1860 zählte man 381 Meiſter 313 Geſellen 
und 185 Lehrlinge in 44 Berufsgruppen. 1888 ſchloſſen ſich 15 
Innungen zu einem Innungsausſchuß zuſammen. Von indu⸗ 
ſtriellen Unternehmungen entſtanden neben der alten Amts⸗ 
mühle im 19. Jahrhundert eine Seifenfabrik, die ſeit 1824 im 
Familienbeſitz Sonnenſtuhl befindliche Lederfabrik, i. J. 1828 
eine Spritfabrik und 1854 die Bergſchlößchen⸗Bierbrauerei, bei⸗ 
des Unternehmungen des betriebſamen Jakob von Roy, 1879 
die Wendelſche Ofenfabrik, 1885 die Filiale der Zigarrenfabrik 
Loeſer u. Wolff, 1896 die Feinlederfabrik Berger. 1884 be⸗ 
ſchafften Braunsberger Kaufleute einen Dampfer für den Ver⸗ 
kehr nach Pillau und Königsberg. Immerhin wurden i. J. 1905 
zu Schiff nach Braunsberg 4536, von der Stadt 3 982 Tonnen 
Fracht befördert. 


Den Eiſenbahnverkehr ins Ermland ermöglichte die 1884 
eröffnete Strecke Braunsberg—Mehlſack, die hier auf die neue 
Linie Allenſtein— Königsberg traf. Die Haffuferbahn, die 
non Braunsberg und Elbing aus die maleriſche Haffküſte und 
Kahlberg dem Verkehr erſchloß, wurde als Unternehmung einer 
Aktiengeſellſchaft erſt 1899 in Betrieb genommen. Zu der 
älteſten Kunſtſtraße der Provinz Königsberg —Elbing, die die 
ermländiſche Hauptſtadt ſchon i. J. 1826 berührte, kam die 
Chauſſee nach Mehlſack in den Jahren 1845—53 hinzu, wäh⸗ 
rend die anderen von Braunsberg ausgehenden Kunſtſtraßen 
ſpäter, die Zagerer erſt i. J. 1932 vollendet wurden. 

Staatliche Behörden entſchädigten die Stadt für die ge⸗ 
ſchwundene Handelsbedeutung. Schon 1821 war das Stadtge⸗ 
richt und das kgl. Domänenjuſtizamt zu Braunsberg zu einem 
tgl. Land⸗ und Stadtgericht vereinigt. 1849 wurden die Kreiſe 
Braunsberg und Heiligenbeil zu dem Kreisgericht Braunsberg 
mit mehreren Gerichtsdeputationen und Kommiſſionen zu⸗ 
ſammengefaßt. Nach der Juſtizorganiſation d. J. 1879 wurde 
in Braunsberg ein Land⸗ und Amtsgericht geſchaffen, für das 
alsbald ein geräumiger Neubau aufgeführt wurde. J. J 1890⸗ 
1891 wurde das preußiſche Landgeſtüt Braunsberg begründet, 
deſſen Bezirk zur Zeit die Kreiſe Braunsberg, Heilsberg, Allen⸗ 
ſtein, Elbing, Pr. Holland, Mohrungen, Heiligenbeil, Pr. Ey⸗ 
lau, Fiſchhauſen, Königsberg und Wehlau umfaßt. Der Hengſt⸗ 
beſtand beträgt 107 Hengſte, davon 69 Warmblüter und 38 
Kaltblüter, die auf 45 Deckſtellen verteilt ſind. 

Schon frühzeitig i. J. 1867 erbaute die Stadt eine Gasan⸗ 
ftalt, 1881 wurde das Schlachthaus eröffnet, das 1900 erweitert 
wurde. Unter der beſonnenen Amtsführung des Bürgermei⸗ 
ſters Heinrich Sydath (1890—1917), deſſen Gedächtnis in einer 
neuen Straße fortlebt, wurde das ſtädtiſche Waſſerwerk errich⸗ 
tet, das im Februar 1897 in Betrieb genommen werden konnte. 
In ſeine Amtszeit fällt die durchgreifende, wohlgelungene Er⸗ 
neuerung der St. Katharinenkirche durch Erzprieſter Anton 
Matern, durch die das ehrwürdige mittelalterliche Gotteshaus 
in verjüngter Schönheit erprangte (1891—97). 1910/11 wurde 
die Kanaliſation der Stadt durchgeführt. Der Abſchluß diejes 
über 500 000 M. koſtenden Werkes war der Anlaß zu einer 
Ehrung der Stadt. Regierungspräſident Dr. Graf von Keyſer⸗ 
lingk gab in einer Feſtſitzung der ſtädtiſchen Körperſchaften am 
25. Januar 1912 unter anerkennenden Worten bekannt, daß 
dem Bürgermeiſter Sydath das Recht zum Anlegen einer gol- 
denen Amtskette, dem Stadtverordnetenvorſteher Juſtizrat 
Mehlhauſen der Rote Adlerorden 4. Klaſſe verliehen ſei. Als 
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Sydath zum Ottober 1917 in den Ruheſtand trat, wurde er 
zum Ehrenbürger der Stadt ernannt. Im Alter von 83 Jahren 
ſtarb er 1931 in Neukölln bei Berlin. 


Braunsbergs jahrhundertealter Ruf als Schulſtadt 
hat ſich bis in die Gegenwart behauptet. Zu den früheren Lehr⸗ 
ſtätten kam i. J. 1887 als eine der erſten landwirtſchaftlichen 
Schulen der Provinz die Braunsberger hinzu, die i. J. 1912 
ein eigenes Heim erhielt. Seit 1926 iſt ihr eine hauswirt⸗ 
ſchaftliche Abteilung für Mädchen angegliedert. Eine beſon⸗ 
ders blühende Entwicklung nahm die kath. höhere Mädchen⸗ 
ſchule, die i. J. 1909 22 Klaſſen umfaßte und in vier Zweige 
zerfiel: zwei Seminare für höhere Lehrerinnen und Volksſchul⸗ 
lehrerinnen, eine dreiklaſſige Präparandie, eine zehnklaſſige 


höhere Mädchenſchule und eine achtſtufige dreiklaſſige Uebungs- 


ſchule. Die verdiente Leiterin Eliſabeth Schröter hatte die 
Freude, daß dieſe wichtigſte ermländiſche Bildungsſtätte für die 
weibliche Jugend i. J. 1909 vom Miniſter anerkannt wurde und 
als Lyzeum und Oberlyzeum i. J. 1917 den Namen Eliſabeth⸗ 
Schule erhielt. Während der kritischen Inflationsjahre i. J. 
1922 mit der evang. höheren Mädchenſchule vereinigt und auf 
den ſtädtiſchen Haushalt übernommen, wurde die Eliſabeth⸗ 
Schule, deren Aufgabenkreis mit der Reform der Lehrerinnen⸗ 
bildung eingejchräntt worden war, als öffentliche höhere Lehr⸗ 
anſtalt am 1. April 1925 anerkannt. Die das frühere kath. 
Lehrerſeminar in ſeinen Klaſſenräumen ablöſende Schloßſchule 
iſt 1922 als deutſche Oberſchule in Aufbauform begründet und 


führt in ſechs Jahren zur Reifeprüfung. Die 1906 eingerichtete 


Berufsſchule umfaßt eine gewerbliche, eine kaufmänniſche und 
eine hauswirtſchaftliche Abteilung und eine Haushaltungsſchule. 
Eine Kraftfahrzeug⸗Mechanikerſchule mit halbjährigen Kurſen 
wurde 1928 vom Mechaniker⸗Innungsverband Oſtpreußens ein⸗ 
gerichtet. Als neueſte Bildungsſtätte iſt die Bezirksſchule für 
den Arbeitsdienſt am 18. Januar 1934 feierlich eröffnet worden. 

Die ruhige, aufſtrebende Entwicklung des kulturellen und 
wirtſchaftlichen Lebens der Stadt erfuhr durch die ſchon lange 
drohende kataſtrophale Entladung des Weltkrieges einen 
ſchweren Rückſchlag. Erhebend die Begeiſterung, mit der rund 
100 der 347 Gymnaſiaſten bis zum Alter von 16 Jahren als 
Freiwillige zu den Waffen eilten, die Opferwilligkeit, mit der 
die ganze Einwohnerſchaft in der Ablieferung von Gold, Zeich⸗ 
nung von Kriegsanleihen, der Liebestätigkeit für die Feld⸗ 
rauen und Lazarettkranlen, in allen möglichen Sammlungen 
ihre Liebe zum Vaterland bekundete. Zwar wurde die Stadt 
nicht unmittelbar von den Schreckniſſen des Ruſſeneinfalls be⸗ 
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troffen wie die meiſten Gebiete der Provinz, aber den Jammer 
der Flüchtlinge, die Sorge um das Schickſal ihrer Söhne, die 
ſteigende Not an Lebensmitteln und den verſchiedenſten Be⸗ 
darfsſtoffen durchkoſtete auch ſie in der zuverſichtlichen Hoff⸗ 
nung, daß das Durchhalten zum endlichen Siege führen müſſe. 
Ueber 3000 Braunsberger Männer und Jünglinge, d. h. faſt 
jeder 4. Einwohner, zogen nach und nach mit Gott für Kaiſer 
und Reich an die verſchiedenſten Fronten, und nicht weniger 
als 400 von ihnen ſind den Heldentod geſtorben. 


2 
Ausklang 


Eine ſpätere Zeit wird das buntbewegte, erſchütternde 
Geſchehen der Nachkriegsjahre eingehend ſchildern und ſicherer 
beurteilen: die lähmende Kunde der militäriſchen Kataſtrophe 
unſerer Verbündeten und der dadurch notwendigen eigenen 
Waffenſtillſtandsverhandlungen; das folgenſchwere Unheil der 
Novemberrevolution mit ihren Arbeiter- und Soldatenräten; 
die aufregenden Bemühungen des demokratiſchen Parlamen⸗ 
tarismus, über die Revolutionspſychoſe zu geordneten Verhält⸗ 
niſſen zu gelangen; das unſagbare Verhängnis des Verſailler 
Friedensdiktats; die demoraliſierenden Auswirkungen der un⸗ 
glaublichen Inflation; die Geißel der Arbeitsloſigkeit mit ihren 
gewaltigen Soziallaſten; die fortſchreitende Verſchuldung der 
Gemeinden und die Verarmung breiteſter Volksſchichten. 

Trotzdem hat die Braunsberger Stadtverwaltung unter 
den ſchwierigſten Wirtſchaftsverhältniſſen während der Amts⸗ 
zeit der Bürgermeiſter Gandy (1917—29) und Kayſer (ſeit 
1929) große Aufgaben zur Durchführung gebracht. So erhielt 
die Stadt im November 1919 von der Kreisüberlandzentrale 
elektriſches Licht. Die aus dem ſtädtiſchen Elektrizitätswerk 
(Stromquelle jetzt das Ueberlandwerk Oſtpreußen), Gas⸗ und 
Waſſerwerk 1926 vereinigten Techniſchen Werke bilden heute 
eine Haupteinnahmequelle der Gemeinde und ſetzten im letzten 
Rechnungsjahre 695 000 Kubikmeter Gas, 251000 Kubikmeter 
Waſſer und 756 000 Kilowatt elektriſche Energien um. 1920 
wurde mit den durch die drückende Wohnungsnot gebotenen 


Nandſiedlungen begonnen, die an der Peripherie der Alt⸗ und 0 


Neuſtadt ganze Straßenzüge neu erſtehen ließen. In 
demſelben Jahre wurde ein durchgreifender Umbau des 


Rathauſes vorgenommen. Pflaſterungen erneuerten faſt 
das ganze Straßennetz der Stadt. 1926/27 wuchs in der 
Ackerſtraße ein neuzeitliches Schulgebäude für die katholiſche 
Mädchenvolksſchule und die evang. Volksſchule empor. Das 
Haus, das bis dahin der evang. Volksſchule gedient hatte, 
wurde zu einer Haushaltungsſchule umgebaut. Der Errichtung 
der ſtaatlichen Aufbauſchule, mit der die Stadt erhebliche dau⸗ 
ernde finanzielle Leiſtungen übernahm, und der Verſtadtlichung 
der Eliſabethſchule wurde ſchon vorher gedacht, ebenſo des 
Umbaus und der Verwendung des Kaſernements zu Wohn⸗ 
zwecken und zur Einrichtung eines Rentnerheims. Den Be⸗ 
mühungen des Erzprieſters Schulz gelang die Uebereignung 
der barocken Kreuzkirche an den Redemptoriſtenorden i. J. 
1923; ein ſtilgemäß ausgeführter Anbau ſchuf 1923—5 den 
Patres Kloſter und Kapelle. Das 1920 im alten Oeſtreichſchen 
Geſchäftshaus untergebrachte Finanzamt konnte 1932 ſeinen 
ſchlichten Neubau in der Malzſtraße, die 1905 begründete 
Neichsbanknebenſtelle im ſelben Jahre 1932 ein hochgiebliges 
Eigenheim in der Magazinſtraße beziehen. Der 1931 erbaute 
30 Meter hohe Waſſerturm, der einem namentlich bei Feuers⸗ 
brünſten in den höher gelegenen Stadtteilen dringend emp⸗ 
fundenen Bedürfnis abhelfen ſollte, erinnert in ſeiner monu⸗ 
mentalen Sachlichkeit an ein modernes Hochhaus. Vornehme 
Schlichtheit und Zweckmäßigkeit charakteriſieren auch das neue 
Prieſterſeminar, das am 23. Auguſt 1932 durch den päpſtlichen 
Nuntius Orſenigo ſeine feſtliche Weihe erfuhr. Mitten in der 
Finanzkriſe d. J, 1931 erfolgte auf dem Gymnaſialhof der Ab⸗ 
bruch des Direktorwohngebäudes und der Turnhalle, um dem 
lange erſtrebten Erweiterungsflügel Raum zu bieten. Das 
am 22. Oktober 1933 feierlich enthüllte Kriegerdenkmal am 
alten Stadtgraben hält in ſeiner eindringlichen Sprache neben 
den Gedenktafeln der Pfarrkirchen und Anſtalten das Gedächt⸗ 
nis an die im Weltkriege gefallenen Söhne der Stadt feſt. 
Eine neue, notwendige Waſſerverſorgungsanlage wird zum 
Stadtjubiläum in Betrieb geſetzt. Wie der Kunſtverein, 
ſuchte auch eine gute Waldbühne dem Kunſtleben der Stadt 
rege Impulſe zu geben. Die Arbeiten des 1877 begrün⸗ 
deten Verſchönerungsvereins, der ſich um die Grünanlagen der 
Stadt dankenswerte Verdienſte erworben hat, hat neuerdings 
die Stadtverwaltung ſelbſt übernommen und im Zuſammen⸗ 
hang mit den Schrebergärten an der Oberpaſſarge und im 
Rodelshöfer Grund Schmuckanlagen und Wege geſchaffen, die 
um ſo begrüßenswerter ſind, als das Weichbild der Stadt an 
ſchönen Spaziergängen nicht eben reich iſt. 
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Am 30. Januar 1933 ging das Sehnen ungezählter Volks⸗ 
genoſſen in Erfüllung. Der einfache Soldat des Weltkrieges 
Adolf Hitler wurde von dem ruhmreichen Generalfeld⸗ 
marſchall von Hindenburg als Reichskanzler zur Führung 
der Reichsregierung berufen. In ungeahnter Einheit wußte 
er das zerklüftete deutſche Volk zuſammenzufaſſen. Mit erſtaun⸗ 
licher Kraft wurden alte Formen geſprengt und der Aufbau 
des dritten Reiches ins Werk geſetzt. 

Auf wirtſchaftlichem Gebiet wirkte ſich die neue Zeit am 
deutlichſten in der faſt völligen Beſeitigung der ſtädtiſchen Ar⸗ 
beitsloſigkeit aus: Hatte in den letzten Jahren die Zahl der 
Unterſtützungsempfänger in Braunsberg am 1. April 1930 = 
632, 1931 — 1145, 1932 — 1111 und 1933 — 1167 betragen, 
jo ſank fie am 1. April 1934 auf 81; am 1. Oktober 1933 waren 
es ſogar nur 14 geweſen. Die offiziellen Organiſationen der 
NSDAP erfaßten auch die Bevölkerung der Stadt in ſchnell 
wachſendem Maße. Der vom Geiſte des Führers getragenen 
Bezirksſchule des Arbeitsdienſtes folgte im Frühjahr die 
Errichtung eines Brigadeſtabes der SA. 

Den Bevölkerungsſtand der Stadt zeigt uns das 
Ergebnis der Volkszählung vom 10. Oktober 1933. Danach 
zählte die Stadt 15 353 Einwohner gegen 14 031 i. J. 1925. An 
Geburten wurden i. J. 1933 323 (1932: 303), an Sterbefällen 
214 (233) und an Eheſchließungen 126 (102) ſtandesamtlich 
verzeichnet. Noch ſei folgende Schulenfrequenz angefügt: 
Die Hindenburgſchule (kath. Knabenſchule) zählt zur Zeit 786 
Schüler, die kath. Adolf Hitler⸗Schule (Mädchenſchule) 839, die 
evg. Adolf Hitler⸗Schule (Volksſchule) 651, die Berufsſchulen 
368, die Haushaltungsſchule 16, die Eliſabethſchule 256, das 
Gymnaſium 322, die Schloßſchule 86, die Landwirtſchaftsſchule 
62 Schüler und 20 Schülerinnen, die Bezirksſchule über 200 
Schüler, die Akademie 103 Studierende. 

Möge dem ernſten Wollen und ſtarken Ringen des Führers 
der erſehnte Erfolg beſchieden ſein zu des Vaterlandes Wohl⸗ 
fahrt, Freiheit und Größe! Möge der Schutz des Allmächtigen 
auch fürderhin über der guten, alten Stadt Braunsberg walten 
und ſie in Gnaden geleiten in eine glückliche Zukunft! 


Anhang 


Die aan he ng e auf das erg 
Die Hauptquellen der Braunsberger Geſchichte finden ſich in dem 
zerhen Stadtarchiv, das aus 145 alten Folianten (ſ. Hipler in der 
Erml. Zeitſchrift V. 333 f) und neueren Akten beſteht. Der Codex 
diplomaticus Warmiensis I—IV (1860 —1929) bietet, wenn auch 
nicht e die ſtädtiſchen Urkunden bis 1435. Die hauptſäch⸗ 
lichere Literatur zur Stadtgeſchichte iſt 1 end bei E. Wermke, 
Bibliographie der Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen, (Köni 15 
1933) & 499 ff; es wird deshalb von ihrer Wiedergabe hier Abſtan 
genommen. l 
Zum 1. Kapitel: C. Engel, Die Bevölkerung Oſtpreußens in 
88 Zeit. Gumbinnen 1932; Röhrich, Koloniſation des 
Ermlandes, E. 3. XII, 607 ff; Krollmann, Herkunft der deutſch. An⸗ 
fiedler in Preußen Itſch. d. weſtpreuß. Geſch.⸗Ver. H. 54, S. 51ff. 
Zum umſtrittenen Datum der Handfeſte: Schmauch, das Ausſtellungs⸗ 
datum des Br. Stadtprivilegs. Unſere erml. Heimat (Monatsbei⸗ 
lage der Erml. gs) 1930, Nr. 4. In der Namensdeutung folge ich 
Röhrich, a. a. O. S. 609 ff und einer Anregung von A. Kolberg, E. 3. 
XII, 560, in der n des Stadtwappens einer An abe des 
Handwörterbuchs des dt. Aberglaubens IV, 96 f: „Der alexandri⸗ 
niſche Phyſiologus ch entſprechend der antiken Naturgeſchichte vor 
140 v. Chr.: Der Hirſch iſt ein Feind des Drachens ... So tötet der 
Herr den großen Drachen, den Teufel. Die Kirchenväter haben das 
Hir: übernommen und weitergegeben. Chriſtus erſcheint als 
irſch. 
Zum 2. Kapitel: Außer dem Cod. dipl. Warm. find für die 
ene die Hanſarezeſſe herangezogen. Einzelnes nach 
2950 ei. d. Mal. istums Ermland. Braunsberg 1925. Ueber 
15 5 6. Matern, Die Hofpitäler im Ermland. E. 3. XVI, 


Zum 3. Kapitel: Ueber d. J. 1410—15: Fleiſcher, Heinrich IV. 
Heilsberg v. Vogelſang, E. 3. XII, 1-134. Für die ai bis 1466 
außer dem Cod. dipl. Warm.: Töppen, Akten d. Ständetage Preu⸗ 
ßens, I— V. deneöig 1874—86. Röhrich, Ermland im dreizehnjähri⸗ 
en Städtekriege, E. 3. XI, 161—260, 337—470. Die chroniſtiſchen 
Parſtellungen in den Scriptores rerum Prussicarum und Scriptores 
rerum Warmiensum mur gleichzeitig überprüft. 

Zur Berichtigung der auf Röhrich fußenden Darſtellung S. 55 ff 

iſt auf die Abſchrift eines Privilegs des Polenkönigs Kaſimir im 
Liber Privilegiorum (Stadtarchiv D 101 b, 19) zu verweiſen, wo⸗ 
"in dieſer am Mittwoch vor St. Margaretentag (13. Juli) 1458 der 
tadt Braunsberg zur Belohnung für ihre/freuen Dienſte im Krie⸗ 


ge „das Dorf Serien (Alt⸗Paſſarge) mit den Fiſchereien und Krü⸗ 
gen die Höfe Den (Büſterwalde) von Drasdin bis an den Jas 
ahnau, die Dörfer Birkenau, Waltersdorf mit der Mühle Bah⸗ 
nau, Grunfeld (Grunenfeld), Vogelſang, die zwei m zu Pagen⸗ 
dorf, den Wald zu Damerau bis an das Fließ Bahnau, das — 
zu Grunau mit den zwei Höfen 175 Radau, die * Gerlachsdor 
und Samlandsdorf, die Güter Roſſen, Hammersdorf und Regitten, 
die Sigmund Wapalis (Waplitz), unſerm Feind und Verräter, ange⸗ 
öret —— ibt, verleiht und verſchreibt mit allen Zinſen, Nutzen, 
rüchten, Urkunden, Scharwerken, Höfen, Vorwerken, Aeckern, Wie⸗ 
en, Wieſewachſen, Wäldern, Püſchen, Heiden, Fließen, Seen, Tei⸗ 
chen, Fiſchereien und allen anderen ugehörigen, die von alters zu 
ämtlichen Gütern gehöret haben.“ ieweit die Braunsberger von 
ieſer enkung Gebrauch machen konnten, hing von der Kriegslage 
ab. Der 2. Thorner Frieden ſtellte mit der alten Landesgrenze die 
früheren Beſitzverhältniſſe wieder her. 

Zum 4. Kapitel: Zum Win Thunert, Akten d. Stände⸗ 
tage Preußens kgl. Anteils. Danzig 1896. Schmauch, Der Kampf 
wiſchen dem ermländiſchen Biſchof Nikolaus von Tüngen und 
8 en, E. . „69186. u Watzenrode: Alen h 

er Streit um die Wahl des erml. Biſchofs Lukas W. Altpreuß. 
orſchungen X, 65—101 und Memoriale domini Lucae, Ss. rer. 

arm. II, 1—171. Zur Kunſtgeſchichte: Bötticher, Bau⸗ und Kunſt⸗ 
denkmäler d. Provinz 1 7 55 en, IV. Ermland 55 K. 0 1894) 
S. 44 ff. Dittrichs Kriti 4 E. 8. XI, 276 ff. Ueber ob erner: 
Hipler, Meifter Thomas W., Erml. Paſtoralblatt XVII, 52 ff. 
Ueber den Reiterkrieg: J. Kolberg, Erml. i. Kriege d. J. 1520, 
E. 3. XV, 209—390, 481—578; dazu die zeitgenöſſiſchen Chroniken, 
beſonders die Heilsberger v. Oeſterreich und Acta sub ponfificatu 
Dni Mauriti., Ss. rer. W. II 220-496. 


Zum 5. Kapitel: Zur Reformation: Ss. rer. W. a. a. O. u. J. 
Kolberg a. a. O. Gegenreformation: A. Eichhorn, D. erml. Biſchof u. 
Card. i (Main; 1854/55) J, 233 ff II, 160 ff, 294 ff, Bender, 
Geſch. d. philoſ. u. theolog. Studien in Ermland (Braunsberg 1868). 
Brachvogel, D. Prieſterſeminar zu Braunsberg. 1932. A. Boenigt, 
Regina on u. d. Kongregation d. Katharinerinnen. Brauns⸗ 
berg 1933. Zum e Anlauf: Eichhorn, D. erml. Biſchof Mar⸗ 
tin Kromer, E. 3. IV, 255 ff. Simſon, Geſch. d. Stadt Danzig II, 
(1918) 276 f Einzelne Lokalnachrichten meiſt nach Lilienthals bond 
ſchriftlichen Regeſten und den Acta praetoria. 

Zum 6. Kapitel: Ueber die Peſt: G. Matern, D. Peſt im Erm⸗ 
land. (Brauns erg 1902.) Zu Hiplers Darſtellung über die Schwe⸗ 
denzeit (Wermke Nr. 7500) ſind zur ng er herangezogen die 
Acta praetoria F. 130 u. 131 u. Is. Hoppes Geſch. d. 1. ſchwed.⸗poln. 
Krieges in Preußen. Leipzig 1887. Für den 2. Schwedenkrieg: Acta 
praet. F. 133. A. Kolberg, Summariſches Verzeichnis d. Fürſten⸗ 
tums Ermland i. J. 1656, E. 3. VII 177-300. A. Kolberg, Ermland 
als . ürſtentum i. d. J. 1656 u. 57, E. Z. XII, 
431—566. Lühr, Braunsbergs Leiden unter der brandenb preuß. 
Beſatzung. Unſere ermländiſche Heimat 1923, Nr. 1—6. Zum nor: 
diſchen Krieg: Acta praet. F. 139—142. zu den Beſuchen Peters 
d. Gr. u. Karls XII: Erml. Paſtoralblatt XV, 8. 

Zum 7. Kapitel: Potockiſtift: E. Paſtoralbl. X, 102 ff. Rathaus: 
Kämmerei⸗Rechnungsbuch B 36, Kaufe und Erbverträge C 59. 
ee Wilhelm I: A. ern eld, Soldatenraub i. Erm⸗ 
and, E. 3. XXIV, 912 ff. Röhrich, Briefwechſel d. preuß. General⸗ 


2 v. Roeder m. d. Rat d. Altſtadt B. U. erml. H. 1924 

r. 5. Thronfolgekrieg: zu Braun (Wermke BY S. 57 Heides 
Archivum Heilsbergense in Ss. rer. W. II, 668 fl. Zum poln. 
Adelsdiplom: Hipler, Joh. Oeſtreich, d. Kaufmann v. B. (Brauns⸗ 
berg 1881) S. 55 ff. Siebenj. Krieg: Acta praet. F. 144. Schorns Kon⸗ 
kurs a. a. O., dazu er. Stammtafel d. Fam. Schorn, E. 3. XXII, 
513 ff. Uebergang zur O kupation: öhrich, Preuß. Truppen in B. 
vor 1772. U. e. 9. 1922, Nr. 9. 


um 8. Kapitel: Zur Frage Okkupation: Dombrowski, 
Ermlands Erbhuldigung i. J. 1772, E. 3. XIX, 459—72. A. Kol⸗ 
berg, Zur Verfaſſung Gmiands b. Uebergang unter d. preuß. Herr⸗ 
ſchaft i. J. 1772, E. 3. X, 1—144, 656—739. Lutterberg, Die Ver⸗ 
einigung d. beiden Städte Alt⸗ u. Neuſtadt B. Unſ. erml. Heimat 
1924, Nr. 8. Br. Garniſonen: ee Adreßbuch d. St. Br. 1922, 
©. 19f. Ueber die evang. Gemeinde: Braunsb. Kreisbl. 1883, Nr. 
130—33. E. Braun, D. Entſtehung d. evg. Gemeinden i. Erml. Heils⸗ 
Ausheben J. Haſſenſtein, Geſch. d. ev er i. Erml. Königsb. 1918. 

e 


Aufhebung des Jeſuitenordens u. Abbruch der Marienkirche: Ditt⸗ 
rich, Die 1 1 800 des Breve Dominus ac Redemptor 1773 im 
Ermland, E. Z. XII, 134—91. Langkau, D. Ende d. Braunsb. Jeſu⸗ 


Dee U. erml. H. 1931, Nr. 3—4. Vord: F. e Hans v. 
. in Br., U. erml. H. 1921, Nr. 3. Zum unglückl. Krieg: E. v. 
öpfner, D. Krieg von 1807/07. 3. Aufl. Berlin 1855. Höpfners Er⸗ 
innerungen an 1807 (Wermke 7495) werden ergänzt durch G. v. 
Pelet⸗Narbonne, 2 d. brandenburg.⸗preuß. Reiterei I (Berlin 
1905), 382 ff, Batzel, Notjahre im Ermland, Bochum 1926. Akten 
über Entſchädigungen im Stadtarchiv Kaſten V, Fach 7. 


Zum 9. Kapitel: Oeſtreichs Rede am Tage der Introduktion des 

I du Br. Königsberg (1809). Schmülling Zitat aus 
gi er, 9 en u. d. Reform des erml. Schulweſens ... E. 
. VIII, 285 f. Gerlachs Zitat aus der Rede bey der Entlaſſung 

der z. 1 Schüler des Kgl. Gymnaſiums in Br. 
1813). Akten über Landwehr und Landſturm im Stadtarchiv K. V, 

1 u b. Fin Erzpr. Schröter: Hipler, Briefe, Tagebücher u. 

egeſten d. ile Joſeph v. Baer, Braunsberg 1883, 

. 331. „ Bevölkerungsſtatiſtik: A. Poſchmann, D. Bevölkerung d. 

Erml. 1772—1922, E. 3. XXI, 373. Cholera: Akten im Stadtarchiv 
K. V, F. 14. Langkau, Aus d. B. Totenbuch. U. e. H. 1928, Nr. 8. 
Aus Tagebüchern u Briefen v. Dr. Jacobſon. Berlin 1894. Reno» 
lution 1848: F. 20. Golz D. Erml. im Revolutionsjahr 1848, Erml. 
auskalender 1920, S. 70-80. Fürſtenbeſuche: Br. Kreisblatt und 

kten K. II, F. 5. Flachsbau: B. Kreisbl. 1856. Kulturkampf: 

3 D. Kulturkampf i. Ermlande. Berlin 1913. Kath. Caritas: 
Stein 90 Kath. Caritas u. kath. Vereinsweſen i. d. Diözeſe Erml. 
raunsberg 1931. Arendts Teſtament bei den Stadtakten; biograph. 

Skizze bei F. Buchholz, Bilder aus Wormditts Vergangenheit. 
2. Aufl. Wormditt 1931, S. 125 ff. Gewerbe: Lutterberg, Gewerbl. 
Leben in Br. einſt und 105 i. Feſtblatt d. Erml. Ztg. zur 50. Jubi⸗ 
läums⸗Gew.⸗Ausſtellung Sept. 1930. Renovation der St. Katharinen⸗ 
kirche: A. Matern, Bauliche Veränderungen an den Braunsberger 
kath. ar und Kirchengebäuden. Braunsberg 1907. Eliſabeth⸗ 
ag Schröter, Geſch. d. Eliſ.⸗Schule. U. erml. Heim. 1922, 
r. 1. Feuersbrünſte: Lutterberg, Schadenfeuer in B. Unſ. erml. H. 

1933, Nr. 10 u. 11. Aufſätze über Br, in Unſ. erml. H., ſiehe In⸗ 
wei niſſe d. J. 1921—24, 1925—28, 1929—33. Dazu die fort 
ufenden Berichte des Kreisblatts ſeit 1840 u. d. E. Itg. ſeit 1872. 
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Ergänzend ſei hier noch zugefügt, daß am 1. September 1880 
auf dem Platze des heutigen evang. gg von Bürger: 
meiſter Maraun eine Gewerbeausſtellung für das Ermland und den 
Kreis Heiligenbeil eröffnet wurde, die gegenüber der wachſenden 
Großinduſtrie die Erzeugniſſe des Kleingewerbes vorführen ſollte. 
In 13 Gruppen wurde eine umfaſſende, anſprechende Schau geboten, 
die zahlreiche gu auer von nah und fern anlockte. Zur Erinne⸗ 
rung an dieſe Ausſtellung fand Anfang September 1930 eine Jubi⸗ 
läums⸗Ausſtellung in beiden Vereinshäuſern ſtatt, die ebenfalls tüch⸗ 
tige Leiſtungen des Heimatgewerbes aufwies, wenn auch ihre An⸗ 
er nicht mehr ſo weit reichte wie vor einem halben Jahr⸗ 
undert. 

Noch ſei der großen Ueberſchwemmung gedacht, die das Hoch⸗ 
waſſer der Paſſarge am Karfreitag, 29. und Karſamstag 1888 im 
Weichbilde der Stadt verurſachte. Schon an der Kreuzkirche ſperr⸗ 
ten gewaltige Eisbarrikaden dem reißenden Strom den Abfluß. In 
breiten Fluten er x er ſich weithin über die Aue. Die Neuſtadt 
bildete vom Bahnhof bis zur Seeligerſtraße einen 3—4 Fuß tiefen 
See, der von Kähnen und Flößen befahren wurde. Nur die höher 
gele ene Altſtadt ragte wie eine Inſel aus dem Meere empor, die 

ühlenbrüe wurde dauer beſchädigt, hielt aber ſtand. Im Patſch⸗ 
winkel wurden die Parterrewohnungen durch Ausheben der Fuß⸗ 
böden und Aufweichen der Wände unbrauchbar gemacht. e 
rierender und hungernder Menſchen waren ei die Hilfe ihrer 

itmenſchen angewieſen. Erſt am 2. Feiertag war das Waller aus 
den Straßen se wunden. 8 

Von einer ſyſtematiſchen Darſtellung der ſtädtiſchen Verfaſſung, 

des Rechts⸗ und Zunftsweſens wurde in dieſem Buche abgeſehen, da 
ierfür bereits von Lilienthal grundlegende Arbeiten vorhanden 
nd (Wermke Nr. 7505—9, 7512) und ihre Wiedergabe den Rahmen 
der Schrift geſprengt hätte. 
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